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Zueignungsschreiben als Vorrede, 



H^iii ungänstiger Zufall bat es mir bisher qjebt ge- 
stattet^ Sie, verehrter Herr Professor, persönlicb 
keimen zu lernen, wob! aber sind wir uns auf dem ge- 
meinsamen wissenscbaftlichen Felde schon längst und 
immer in verwandtem Streben entgegen gekommen. Da 
wird es Sie nicht überraschen, wenn ich in dankbarer 
Anerkennung Ihres rüstigen und fruchtbaren Wirkens und 
mannigfacher Belehrung Sie bitte, die Widmung dieses 
Buches freundlich anzunehmen. 

Ueberdies steht die gegenwärtige Arbeit zu Ihrer 
literarischen Thätigkeit in einer Beziehung, welche es 
mir wünschenswerth macht, sie gerade Ihnen vorzulegen, 
um dieses Verhältniss, über welches ich dem Publikum 
Rechenschaft ablegen müsste, lieber mit Ihnen persönlich 
zu besprechen. 
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Sie haben nämlich den Gedanken^ den ganzen weit- 
schichtigen Stoff der Kunstgeschichte in einem Werke 
zusammen zu fassen^ zuerst ausgeführt^ und Ihr Hand- 
buch der Kunstgeschichte ist vor nicht gar langer Zeit 
in die Hände der Freunde unsrer Wissenschaft gelangt 
Da musses denn auffallen^ dass ein Unternehmen^ wel- 
ches bisher^ wir können wohl sagen^ noch nicht gewagt 
war, fast gleichzeitig bei demselben Volke von Zweien 
ausgeht Man kann es, wenn die früher erschienene 
Arbeit so gelungen war,, wie es die Ihrige nach dem 
Anerkenntniss Aller und nach dem meinigen ist, als über- 
flüssig ansehn, dass eine zweite geliefert wird, bevor 
spätere Forschungen der Wissenschaft eine andere Ge- 
stalt gegeben haben. Dazu kommt, dass diese Wissen- 
schaft Cwie Sie in dem Vorworte Ihres Handbuchs sagen) 
noch gar^^ung ist, dass manche, und wichtige Punkte 
noch ^eine nähere Aufklärung erwarten. Sie haben ge- 
glaubt,^ Ihr Hervortreten entschuldigen zu müssen, wie 
viel mehr wird mein späteres Auftreten der Entschuldi- 
gung bedürfen. 

Ich will es nicht geltend machen, dass der Plan bei 
mir schon vor längerer Zeit entstanden war. Vor acht 
Jahren begann ich in einem kleinen, befreundeten Kjreise 
Vorlesungen über die Kunstgeschichte, welche, durch 
Krankheit unterbrochen, mich auf den Gedanken schrift- 
licher Ausfahrung brachten, die demnächst begonnen, 
und, wie es die vermehrten Ansprüche eines, diesen 
Studien fremdartigen Berufes zuliessen, langsam fortge- 
setzt wurde. So umgaben mich denn bei dem Erschei- 
nen Ihres Buches schon die ziemlich angewachsenen Hefte 
vollendeter Abschnitte und weiterer Vorarbeiten. Dennoch 
war mein erster Gedanke, meinen Plan aufzugeben, der 
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zweite reifte aber den entgegengesetzten Entscfahiss. 
Ich fand^ dass unsere Arbeiten sich nicht im Wege stehen^ 
dass sie viehnehr Verschiedenes gewähren^ sogar in ge- 
wissem Sinne sich ergänzen. 

lieber die Bestimmung Ihres Werkes giebt dieses 
selbst den deutlichsten Aufschluss. Sie bezeichnen sie 
aber auch im Vorworte ausdrücklich ^ indem Sie die 
Geschichte der Kunst mit einem Reiche vergleichen, 
dessen Eroberung uns noch beschäftige, in dem noch man- 
che Steppen urbar zu machen, manche Wälder zu lichten 
seien, und bei welchem es daher wie ein Wagniss er- 
scheine, schon jetzt ein behagliches geographisches Netz 
darüber zu legen, und Provinzen, Bezirke, Kreise und 
Weichbilder mit sauberen Farbenlinien zu sondern. Es 
sollte eine Karte dieses anziehenden Landes werden, 
eine vollständige, übersichtliche, klare, aber auch eine 
kritisch genaue und zuverlässige, welche dem E-orsdien- 
den, der in einzelne Gebiete eindringen, dem Lernenden, 
welcher die Resultate solcher Bestrebungen sich aneignen 
wollte, sichere Ausgangspunkte, und eine möglichst un- 
trügliche Anschauung des Ganzen gebe. Die Nützlichkeit 
eines solchen Unternehmens ist augenscheinlich , die 
Schwierigkeit bei dem heutigen Zustande unserer Kennt- 
nisse jedem E^geweihten bekannt, und Sie haben die 
Aufgabe mit eben so vielem Scharfsinne als Vorsicht 
gelöst, so dass eine zweite Arbeit gleicher Tendenz in 
detr That vor der Hand überflüssig sein würde. 

Mir stand eine andere Aufgabe vor Augen. Dass 
die Kunst einer jeden Zeit der Ausdruck der physischen 
und geistigen, sittlichen und intellectualen Eigenthümlich- 
keiten des Volkes sei, ist eine Wahrheit, die jetzt im 
Allgemeinen Niemand bezweifelt. Mir schien aber auch, 
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dass man die Werice der Kunst als solche nur durch die 
Einsicht in diese Bedingungen ihres Ursprungs völlig 
verstehen könne ^ dass daher die Kunstgeschichte selbst 
^uf diese Bedingungen umständlich einzugehen^ und den 
Prozess dieser Durchdringung des Kunstsinnes mit den 
sonstigen Lebenselementen aufzuzeig^i habe. Es schien 
mir ferner^ dass die Kunst der verschiedenen Völker eine 
bleibende Tradition darstelle^ dass ein Zusammenhang 
da sei^ welcher verstanden werden müsse^ ohne welchen 
auch die einzelnen Epochen nicht richtig gewürdigt wer- 
den könnten. ]>er Künstler^ der Kunstbegabte fragt nach 
diesen Beziehungen weniger; fiir ihn sind die Formen 
sprechend^ er befindet sich so heimisch auf dem Boden 
der Kunst ^ dass er die Gegensätze ohne Weiteres wür- 
digen zu können glaubt. Aber eine grosse Klasse von 
Kunstbedürftigen steht den Werken fragend gegenüber, 
und verlangt noch nähere Hinweisungen und Aufklärun- 
gen. Diese zu gewähren, glaubte ich den Versuch ma- 
chen zu dürfen. 

Sie hatten sich nach dem Plane Ihres Werkes auf 
diese Bedeutung des Kunstlebens weniger einlassen kön- 
nen , es würde Sie von ihrem Ziele abgeleitet , der 
Uebersichtlichkeit und Brauchbarkeit geschadet haben. 
Sie durften nur gelegentlich in Einleitungen darauf hin- 
weisen. Ihnen war Nebensache geblieben, was mir Haupt- 
sache war. 

Auf eine so vollständige Aufzählung des Einzelnen 
durfte ich dagegen nicht eingehen, es würde meine Leser 
ermüdet und ihnen erschwert haben den Gesichtspunkt 
der innern geistigen Beziehungen fest zu halten. Die 
kritische Entscheidung, welcher Entwickelungsstufe das 
eine oder andere zweifelhafter Kunsterzeugnisse angehöre, 
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lag noch weniger innerhalb meines Zweckes. Ich musste 
mich auf die Hauptgestalten beschränken^ aus welchen 
mit Sicherheit zu schliesisen^ die Verbindung mit den andern 
Elementen des Völkerlebens leichter zu erkennen war. Mir 
blieb daher Nebensache^ was Ihnen Hauptsache war. 

Dies zeigt schon ^ wie ich annehmen konnte^ dass 
unsere Arbeiten sich ergänzen ^ nicht sich ausschliessea 
Denn Beides^ was Sie gegeben haben und was ich be- 
absichtige^ gehört zu dem Ganzen der Kunstgeschichte 
im höchsten Sinne des Wortes^ aber dieses Ganze ist 
zu groaa^ als dass es schon jetzt von einem Werke 
umfasst werden könnte. Wir nähern uns auf verschiede- 
nen Wegeii dem Hittelpunkte der Sache. Daher wirkte 
denn Ihr Buch ermuthigend auf mich^ mit dem meinigen 
hervorzutreten^ ich war beruhigt^ weil das^ was ich nicht 
leisten konnte^ schon auf so vollständige^ zweckmässige 
Weise gegeben war. 

Ob nun für meine Arbeit der rechte Zeitpunkt wirk- 
lich gekommen^ darüber liesse sich zweifela Wenn die 
Kunst in ihrer Wechselwirkung mit den Lebenselementen 
historisch erklärt werden soll^ so müssen die Völkerkun- 
de f die politische ^ die literarische Geschichte ^ nicht 
bloss in ihren allgemeinen Grundzügen ^ sondern in man- 
chen Details zu Hülfe gerufen werden. Alle diese Wis- 
senschaften befinden sich aber^ wenn nicht in gleicher , 
doch in ähnlicher Lage wie die' Kunstgeschichte. Der 
rege Geist Unseres Jahrhunderts^ die günstige Gelegenheit^ 
welche entfernte Länder^ ganze Massen bisher unbekann« 
ter Schätze der Literatur zugänglich gemacht hat^ haben 
auch diese Wissenschaften in einen Zustand der Gährung 
versetzt^ in welchem manches ^ das für feststehend ge- 
hidten wurde^ schwankt. Treffen nun diese Unsicherheit 
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ten der Hälfswissensehaften mit der noch unvollkomiiieaeii 
Kenntniss der Monumente zusammen^ so sind Fehlsolüässe 
zu befürchten^ Berichtigungen über kurz oder lang zu 
erwarten. 

Allein dennoch scheint diese Gefahr für meine Auf- 
gabe nicht so gar drohend. Denn jene Punkte^ wo Kunst 
und Leben sich berüluren^ sind die^ wo beide ihre vollste 
Aeusserung und Wirksamkeit haben ; sie liegen meistens 
offen zu Tage^ die Zweifel über das Einzelne sind hier 
von geringerer Bedeutung. In der Kunst erscheinen die 
Factoren des Volkslebens nicht in ihrer körperlichen 
Wirklichkeit^ sondern in einer idealen^ durch das Medium 
des Schönheitssinnes bedingten Spiegelung ^ nicht mit 
ihren Abweichungen und singulären Formen , sondern 
nach ihrem wesentlichen Gehalte^ und so wie sie sich für 
das sittlich aesthetische Gefühl geltend machen. Die 
Kunst ist die centrale Thätigkeit der Völker, in welcher 
sich alle Bestrebtmgen und Gefühle, Geistiges, Sittliches 
und Materielles am Innigsten berühren, und sich begrän* 
zen. Sie giebt daher selbst die Mittel an die Hand, um 
die Richtung und Kraft dieser einzelnen Potenzen abzu« 
messen und zu bestimmen. Wenn, wie sich nicht zwei« 
fein lässt, grade bei der aligemeinen Rührigkeit aller 
Wissenschaften und Forschungen von Zeit zu Zeit we- 
nigfiftens der Versuch nöthig ist, die Verbindung des Ein- 
zelnen aufisuzeigen, so ist dazu die Kunstgeschichte kein 
ungeeigneter Boden. Das Bedürfniss und die Möglichkeit 
einer solchen Behandlung, wie sie mir vorschwebte, ist 
daher gewiss vorhanden. 

Auch halte ich die Lücken unserer kunstgeschicht* 
liehen Kenntniss nicht für so gross, wie die Manner vom 
Fache sie oft ansehen. So manche Frage, welche noch 
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herkommlieh als eine zweifelhafte be1imi<Mt wird^ ist 
eigentlich schon entschieden^ so manche andere^ ob^eich 
noch ihrer Lösung entgegen sehend und von grossem 
Interesse^ kann doch keinen wesentlichen Einfluss anf 
die Gestaltung der Kunstgesdücbte im Gänzen liaben. 
Ob wirklich einiget vereinzeltef byzantinisiche Arbeiter im 
zehnten und eüften Jahrhundert nach Dec^dhland ge^ 
langten^ die Nachwirkung^ welche sie ausübten^ müsste 
an den grossen Stonumenten sichtbar sein^ wenn Gewicht 
darauf zu legen wäre. Die Siegelkunde mag mahdi^ 
mteressanten Daten liefern ^ im Ganzen aber war diese^ 
so vielen Zußilligkeiten unterworfene Technik zu einer 
Rückwirkung aiif die grdsiseren Werke und «uf ^e PrUk-» 
dlpien zu schwäch. Mit grosser Begierde sehe ich der 
von Waagen i^erh^issenen Geschichte der Miniaturmalerei 
im Mittelalter entgegen; aber auch sie wird mehr Auf-« 
Schlüsse über den Wechsel des Vorganges und der 
Nachfolge der einzelnen^ eng verbundenen Völker liefern^ 
als die Gesammtgeschichte wesentlich umgestalt^L Das-' 
selbe gilt, sogar von der: Frage ^ ob das consequente 
System des gothischen Baues in Frankreich erfunden und 
von da aus verbreitet^ oder ob.es aus verwandten Ele-» 
menten und gleicher G^istesricbtüng an mehreren Oiienr 
unabhängig ausgebildet sei. Mit einem Worte ^ die 
Sehattenpartien des Gesammtbildes werden hin und wieder 
mehr erhellt werden^ die grossen Lichtmässen dagegen» 
sind schon jetzt völlig deutlich. Auf diese hellbeleuch-' 
teten Stellen ist aber das eigentlich kunsthistorische In- 
teresse vorzugsweise gewiesen. 

Sogar da, wo noch wirklieh erhebliche Lücki^ der 
Geschichte vorhanden sind, schiel mir die vorbereitende 
und einleitende Auffassung, welche ich beabsichtigte, 
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dadurch niöht gfehemmf^ sobald nur did geg^enwäriige 
Lage der kritischen Forschung gehörig beräcksichtigt 
würde. Manche Fragen aber^ welche mehr auf der Gränze 
2swischen unserer Wissenschaft und der Archäologie lie-> 
gen, glaubte ich dieser ausschliesslich überlassen zu müssen. 

Vielleicht treffe ich in diesen Ansichten mit den 
Ihrigen hiebt ganz zusammen. Zwar sind Sie gewiss 
Von Begeisterung für die grossen Schdpftmgen der Kunst 
in ihren besten Zeiten ^u sehr durchdrungen, als dass 
Sie in das Extrem der Sammler und Archäologen, welche 
das von solchen Einzelnheiten zu erwartende Resultat 
überschätzen^ verfallen könnten. Aber Sie hatten die 
grosse und schwierige Aufgabe der kritischen Prüfung 
und Feststellung, und da nahtii das Vereinzelte und 
Zweifelhafte Ihr höchstes Interesse in Anspruch. Es 
ma^ daher, wiewohl auch ich natürlich die Be.deutung 
solcher kritischen Bemühungen in vollem Maasse aner- 
kenne, eine Verschiedenheit stehen bleiben, welche mit 
der Bestimäiung unserer Schriften zusammenhängt. 

Wie weit es mir gelingen wird, meinen Zweck zu 
erreichen, ist nun freilich eine Frage ^ welche nur der 
Erfolg beantworten kann. Die grosisen Schwierigkeiten^ 
welche dabei zu überwinden sind, habe ich vollständigst 
kennen gelernt Ihr Handbuch ist zunächst ftir die Hei- 
ster des Fachs, oder doch für die schon eingeweihten, 
selbstthätigen Schüler bestimmt, es war Ihnen dadurch 
eine sichere Gränze des Stoffes gegeben. So wie ich 
meine Aufgabe gefasst, kam alles in Betracht, was^ 
ohne auf dem Boden der .Kunst entständen zu sein, dar- 
auf positiv oder negativ eingewirkt hat, und die Auswahl 
aus dieser Masse des Stoffs ist vielleicht noch schwierig 
geif*, als die Anforderung, sie zu überblicken. Ich musste 
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mich entscheiden, für welche Klasse ich zu sorgen hätte, 
ob für die Gelehrten, welche, mit reichen Kenntnissei^ 
ausgerüstet, nur leichter Andeutung bedurften, od^r für 
die grössere Zahl der Leser, welche auch das, was hier 
nur in Beziehung auf die Kunst zu betrachten war, gar 
nicht oder nur unvollständig mitbrachten. Ich durfte 
nicht zweifeln, dass ich auf diese Letzten Rücksicht zu 
nehmen hatte, und mich lieber dem Vorwurfe aussetzen 
musste, den Unterrichteten Bekanntes aus verwandten 
Wissenschaften vorzutragen, als den Andern dunkel zu 
bleiben* Meine Arbeit ist zunächst also für die Laien 
bestimmt, und nur danach wünsche ich sie beurtheilt zu 
sehen. Nur dieses vermag die Kühnheit eines so weit- 
schichtigen Unternehmens zu entschuldigen, vor welchem 
vielleicht die Veteranen der Wissenschaft zurücktreten, 
während die Begeisterung des Dilettanten mir den Muth 
dazu verleiht. 

Für diesen Kreis von Lesern wäre vielleicht eine 
Zugabe von Zeichnungen höchst wünschentwerth gewe- 
sen. Zum Theil standen, wie Sie leicht ermessen, die 
äussern Schwierigkeiten einem solchen Wunsche ent- 
gegen. Andrerseits aber war die Hinweisung auf die 
Beilagen meinem Zwecke nicht ganz entsprechend. Ich 
musste bei mir selbst und bei meinen Lesern die Phantasie 
in Anspruch nehmen , um die Thätigkeit des Geistes 
rege zu halten, und so leichter auf die innere Bedeutung 
der Formen eingehen zu können. Mögen die, welchen 
es um die Sache zu thun ist, vor oder nach dem Lesen 
sich die, jetzt überall leicht zu erreichende Ansicht von 
Nachbildungen verschaflFen. Sollte die verheissene Her- 
ausgabe eines Kupferbandes zu Ihrem Handbuche sich 
verwirklichen, so würde auch meinen Lesern dies zu 
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Statten kommen^ und meine Arbeit wiedeiruin eine Er- 
gänzung durcli Ihre Thätigkeit erlangen. 

Und hiermit möge denn diese Arbeit^ deren Vollen- 
dung mir eine Lebensaufgabe geworden ist^ Ihrer Theil- 
nahme empfohlen sein^ und mit ihr der Verfasser. 

In aufrichtigster Hochschätzung 



Düsseldorf im Sommer 1843. 

€. Sehnaase. 



Digitizedhy 



Google 



Inhalt des ersten Bandes. 

{ 

i 

Erstes Buch. Allgemeine Einleitung. 

Erstes Kapitel Das Schöne und die Kunst S. 3. 

Geist and Natur. S. 5. Das Angenehme und das Er- 
habene. 8. Verhältniss der Schönheit zur Wirklich- 
keit. 10. Die ^anst eine bewasste und doch freie 
Thätigkeit. 16. 

Zweites Kapitel. Die Idee des Kunstwerkes. S. 20. 

Gedanke und GePühl. S. 20. Die Religiosität der 
Kunst. 24. Verhältniss der Kunst zur Moral. 27. 
Das Symbolische der Kunst. 31. 

Drittes Kapitel Die Künste. S. 37. 

Die Elemente der Erscheinung, Raum, Zeit und Le- 
ben. 8. 37. Das Gebiet der Künste, die bildenden 
Künste, die Musik und die Poesie in ihi'em Verhältnisse 
zu einander. 42. Der Geist der Künste, der objective, 
subjective und individuelle. 44. Architektur. Ihr Ver- 
hältniss zu den nachahmenden Künsten. 48. Symbolik 
der Baukunst. 50. Zweckmässigkeit. 52. Die wahre 
Bedeutung der Baukunst. 54. Sculptur. Gränzen ihrer 
Aufgabe. 59. Bekleidung. 61. Haupt und Körper. 62. 
Geist der Sculptur. 64. Malerei. Ihr Verhältniss zur 
Natur und zu den beiden andern bildenden Künsten. 65. 
Innerer Zusammenhang und Begränzung der bildenden 
Künste. 70. 

B 



Digitized by 



Google 



XVIII 

Viertes Kapitel. Die gescliichtliche Bedeutung 
der Künste. S. 78. 
Der Volksgeist. S. 79. Die Kanst als Aeasserung 
desselben. 83. Die £ntwjckelung der Menschheit in 
der Kunstgeschichte. 87. Die Folge der Künste bei 
den einzelnen Völkern. 89. 

Zweites Buch. Die Kunst der alten Inder. 

Erstes Kapitel. Volk und Land. S. 99. 

Gegensatz gegen China. S« 100. Indiens Natur. 103» 
Völkermischiing. 105. Literatur. 107. Gasten. 110. 
Moral. 115. Religionssystem. 118. Baddha. 1««. 
Pantheismus , die Grundlage der indischen Auffas- 
sung. 126. 

Zweites Kapitel. Die indische Architektur. S.130. 
Grottentempel. S. 131. Elephante und Salsette. 132. 
EUora. 133. Andere Grotten. 137« Entstehungszeit 
dieser Grottenbauten. 142. Charakter und Details 
derselben. 145. Buddhistische Dagops. 156, in Kabu- 
listan 157, auf Java 159. Die eigentlichen Bauwer- 
ke, 163. Die Pagoden auf Ramisseram, in Tanjore 
und Chillambrum. 465. Jagernaut. 166. 

Drittes Kapitel. Plastik u. Malerei d. Inder. S. 171. 
Schönheitssinn der Inder. S. 171. .Charakteristik der 
Bildwerke. 175. Vergleichung der indischen Plastik 
mit der griechisfchen und. ägyptischen, 184. Malerei. 
185, Schlussbetrachtung. 188, 

Drittes Buch. Die Kunst der westasiati- 
schen Völker. 

Erstes Kapitel. Die Babylonier. S. 193. 

Geographische Lage des Landes. S. 194. Ueberreste 
von Babylon. 198. Beschreibungen der Bauwerke. 800, 
Bildwerke, 203, 



Digitized by 



Google 



XIX 

Zweites Kapitel Die Perser. S. «05. 

Religionssystem und Moral. S. S06. Bildende Kün- 
ste. 210. Das Grab des Cyriis. 2\2. Persepolis. 214. 
Architektonische Details. 219. Bildwerke. 225. Cha- 
rakteristik des Styls. 230. 

Drittes Kapitel. Phönicier und Juden: S. 236. 

' Nachrichten von den phönicischen Bauten. S. 237. 
Bauten der* Juden. 239. Der Tempel. 241. Charak- 
teristik der jüdischen Bauten. 247. Plastik der Phö- 
nicier. 250. Bildlosigkeit und eigenthümliche lUchtung 
der hebräischen Phantasie. 252. 

Anhang. Antiquarische Bemerkungen über den 
Salomonischeil Tempel. S. 264. 

Material der Mauern. S. 266. Bekleidung derselben. 
268. Aeussere Gestalt. 270. Höhe der Vorhalle. ^5. 
Die Säulen. 280. 

Viertes Buch. Die Kunst der Aegypter. 

Erstes Kapitel. Natur des Landes und Charakter 
des Volkes. S. 289. 
Beziehungen der Juden und Griechen zu Aegypten. 
S. 290. Das Steigen des Nils. 293. Castenwesen. 296. 
Sitten. 298. Ansichten über das Leben nach dem Tode. 
30L Religion. 303. Hieroglyphen. 305. Entstehung 
des hieroglyphischen Systems. 314. Inhalt der hiero- 
glyphischen Schriften. 319. Literatur. 324. Geistige 
Richtung. 325. Geschichtliche Umrisse. 327. 

Zweites Kapitel. Geographische Uebersicht der 
Gebäude ägyptischen Styls. S. 334. 

Meroe. S. 335. Nubien. 337. Ipsambui. 338. Ka- 
lapsche. 341. Philae. 343. Oberägypten. Ombos.346. 
Edfu, Esneh. 347. Theben, Luxer. 348. Karnak. 349. 



Digitized by 



Google 



XX 



Medynet-Abii. 354. Kömgsgraber.358. Tentyris. 360. 
Antaeopolis, Antinoe. 361. Memphis. 363. Die Pyra^ 
miden.364. Ghizeh.365. Das Thal el Fayoume. 369. 
Das Labyrinth. 369. Das Delta. 371. 

Drittes Kapitel. Styl der ägyptischen Architek-^ 
tur. S*373. 

Aesthetische Würdigung der Pyramiden. S. 373. Ent- 
stehung und Alter derselben. 377. Anordnung der 
grössern Tempel. 384. Pylonen. 386. Säulenhof. 390. 
Der vielsäulige Baum. 391. Wirkung dieser Anord- 
nung. 393. Details. Die schrägen Aussenwände. 395. 
Säulen. 397. Kapitale. 398. Wechsel der Formen und 
Farben. 403. Kolossalstatuen. 405. Typhonien. 408. 
Höhlenbauten. 411. Perioden der ägypt. Archit. 412. 
Die Bauten in Nubien nicht älter als die in Aegyp- 
ten. 413. Die Felsengrotten nicht älter als die frei- 
stehenden Gebäude. 414. Würdigung der ägypt. Archit. 
419. Die Schönheit derselben eine durchaus natio- 
nale. 421. Mangel organischer Einheit u. Freiheit. 424. 

Viertes Kapitel. Sculptur und Malerei der Ae- 
gypter. S. 427. 

Geschicklichkeit der Steinmetzen. S. 428. FarJ>enma- 
terial. 429. Behandlung der Reliefs (en creux). 430. 
Körperbildung. 431. Kräftige Formen. 433. Gesichts- 
züge. 434. Ausdruck des Charakters. 436. Historische 
Reliefs. 437. Thiergestalten. 440. Verhältniss zur 
Natur. 442. Ursachen der Vergrösserung und Ver- 
yielfältigung der Gestalten. 444. Schlussbetrachtung. 
Die drei Künste noch nicht völlig gesondert. 446. 
Vergleichung der Aegypter mit frühern Völkern. 449. 
Ihre höhere Befähigung zur bildenden Kunst. 451. 
Gemeinsamer Mangel aller bisher betrachteten Völ- 
ker. 455. 



Digitized by 



Google 



Erstes Buch. 



Allgemeine Einleitung;. 



1 

Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by 



Google 




UNIVER.ilY 

^^^ J 



Erstes Kapitel. 
Das Schöne und die Kunst. 



M heoretische Erörterungen über Schönheit und Kunst 
können leicht für überflüssig und vergeblich gehalten 
werden. Sei( vielen Jahren haben sich^ besonders in 
Deutschland^ die feinsten und edelsten Geister damit be- 
schäftigt^ zahllose Versuche^ den Schönheitsbegriff zu 
fixiren^ sind untemonunen^ jedes der neu aufkommenden 
philosophischen Systeme und alle Abzweigungen dersel- 
ben haben .sich daran gewagt^ aber man kann wohl sagen^ 
dass sie gerade in diesem Gegenstande am wenigsten 
Erfolg und Zustimmung erhielten. Dazu kommt^ dass in 
allen andern Fächern die wissenschaftliche Feststellung 
wenigstens bei den Sachverständigen Eingang zu finden 
pflegt^ hier aber wenden sich grade die^ welche dafür 
gehalten werden^ entschiedai davon ab^ und scheinen die 
Meinung rechtfertigen zu wollen^ dass die Acsthetik eine 
müssige Aufgabe der Philosophen sei^ welche wenig Sinn 
für das Schöne haben^ während die wahren Freunde und 
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4 Einleitung^ 

Kenner des Schönen es bloss im Einzelnen und mit 
dem Gefühle zu betrachten lieben. Dann aber findet 
man auch wieder diese Kenner in ihren Gefühlsurtheilen so 
abweichend von einander^ in ihren Gründen^ zu denen 
sie denn doch immer ihre Zuflucht nehmen ^ oft so 
widersprechend mit sich selbst^ dass das Bedürfniss all- 
gemeiner Betrachtung und der FeststeUung von Begriffen 
und Grundsätzen sich stets aufs Neue geltend macht 
So werden wir denn vom Gefühle auf die Betrachtung^ 
von dieser wieder auf jenes hingewiesen und bewegen 
uns in stetem Kreislaufe hin und her. Bei aller dieser 
Schwierigkeit des Gegenstandes ist aber der Anspruch^ 
über das Schöne urtheilen zu können^ allgemein und man 
kann selbst sagen unerlasslich^ und so müssen auch wir 
aufs Neue diesen schlüpfrigen Boden betreten^ und es 
versuchen^ zwar nicht eine Aesthetik im philosophischen 
Sinne aus den tiefsten Quellen der Erkenntniss herzuleiten^ 
wohl aber das Gebiet des Schönen zu überblicken^ seine 
Gränzen und Elintheilungen zu bezeichnen^ um bei weitern 
Besprechungen Missverständnisse zu vermeiden. 

Nichts ist 80 widersprechend^ dass es nicht ^ und 
zwar mit mehr oder weniger Recht ^ von dem Schönen 
ausgesagt werden könnte. Es ist ganz Erscheinung^ 
unbefangene^ naive Erscheinung^ und doch wissen wir 
wieder^ dass das Aeussere nur das Unwesentliche^ dass 
alles auf den geistigen Gehalt ankommt. Es ist völlig 
objektiv, der Künstler soll verschwinden^ nur sein Werk 
sprechen^ und doch beruht es wieder ganz auf demsub- 
jektivesten, innersten Gefühle dieses Künstlers. Es ist 
völlig Eines ^ ein untrennbares Ganze und dennoch muss 
darin die höchste, ja eine unerschöpfliche Mannigfaltig- 
keit sein. Es ist völlig unabhängig^ nur um seiner selbst 



Digitized by 



Google 



Geist und Natur. 5 

willon da^ und doch ist es unläugfoar^ dass es mit allen 
einzelnen Gebieten des Geistes^ mit der Religion, der Moral 
und selbst dem Rechte in vielfacher Beziehung steht^ diese 
alle davon berührt werden und mit darüber absprechen 
dürfen. Ja wenn wir etwas näher eingeweiht sind^ so 
werden wir gewahr^ dass nicht bloss diese Widersprüche 
vorhanden sind^ sondern dass sie sogar recht zum innersten 
Wesen des Schönen gehören^ dass eine einfachere^ wider- 
spruchslose Gestaltung recht brauchbar^ gut^ richtig und 
-sonst manches andere sein könnte^ aber nicht schön. 

So ist denn gewiss^ dass das Schöne etwas Ge- 
heinmissvoUes^ gemeinen Sinnen und gemeinem Verstände 
unzugänglich seL Aber zum Tröste finden wir denn auch 
bald, dass es sich mit den höchsten Angelegenheiten 
des Menschen durchweg so verhält Auch die Religion 
und Moral, das Leben der Völker und das der einzelnen 
Menschen sind von gleich mystischer Natur. Geheim- 
nisse, aber offene Geheimnisse, von denen jeder spricht 
und selbst das unveräusserliche Recht, ja die Pflicht hat 
zu sprechen. 

Durch diese Betrachtung gelangen wir auf einen 
festern Boden. Denn der Ursprung dieses Geheimnissvol- 
len liegt in nichts anderm^ als eben in der ganzen Natur 
des Menschen. Sie selbst ist diese mystische Einheit des 
Widersprechendsten. Wer bin ich? Dieser leidende Kör- 
per oder die frei sich aufschwingende Seele, das lächelnde 
Kind, der denkende Mann oder der vergessliche Greis? 
Wie Verschiedenes und doch unläugbar ein unzerstörbar 
einiges Wesen. 

Räumen wir auf unter diesen Widersprüchen des 
menschlichen Wesens , so kommen wir endlich auf den 
grossen Gegensatz von Geist und Natur. Der Mensch 
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liebt es bekanntlich sein eignes Ich nur auf der geistigen 
Seite zu suchen und in seiner Betrachtung das Körperliche 
als ein geliehenes Kleid oder ein vorübergehendes 6e- 
fängniss von seinem wahren Selbst zu sondern. Allein 
näher angesehen will diese Trennung nicht recht vorhalten. 
Nicht bloss ist der Körper dem geistigen Menschen gar 
nicht so fremd und entbehrlich^ sondern das Geistige selbst 
ist kelnesweges sein freies Gebiet Wenn er in der phy- 
jBischen Welt von vielföltigen Gresetzen beherrscht wird^ 
so besteht das geistige Reich in einer nicht minder festen^ 
zusammeidiängenden Ordnung. Auch hier wird er von 
einer hohem Nothwendigkeit beherrscht^ und ihm bleibt 
hier wie da nur das Anschauen und Anerkennen von Ver- 
hältnissen^ die er nicht gebildet So steht denn das arme 
Ich des Menschen einsam und nackt zwischen inne^ im 
engsten Raume^ so beschränkt^ dass jede Bewegung es 
über die Gränzen desselben hinausführt^ und es zwingt^ 
von den Gesetzen der geistigen oder körperlichen Welt 
Recht zu nehmen. Ueberdies aber bringt jede Thätigkeit 
den Menschen nicht bloss mit einem dieser beiden grossen 
Reiche^ sondern stets mit beiden zugleich in Berührung^ 
und er leidet nun durch den Widerspruch dieses Doppel- 
zustandes. Als Mitbürger der Geisterwelt glaubt er über 
den Erscheinungen zu stehen ; er macht Schlüsse über die 
Gründe und Kräfte^ aus welchen sie entspringen^ bildet 
sich ein Gedankensystem und eine Regel des Guten und 
Bösen. Als irdischer^ sinnlicher Mensch verletzt er nicht 
bloss diese Regel beständig^ sondern er erföhrt auch^ 
dass die stumme Natur in der Fülle ihrer Production, 
in der Vielseitigkeit ihrer Gestaltungen seiner dürftigen 
Begriffe spottet^ seine Schlüsse widerlegt^ seine Plane 
vereitelt. Da entsteht denn ein Gefühl des Zwiespalts in 
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seinem eignen Wesen^ welches den Menschen unglückiich 
machen müsste^ wenn ihn nicht das Bediirfiiiss und das 
(Seiingen des augenblicklichen Handelns stets beschäftigte 
und über die Betrachtung seines Wesens hinaushöbe. 
Allein bei alle dem bleibt es dennoch wie ein dunkler Hin- 
tergrund in seinem Bewusstsein und erzeugt das Bedilrfhiss^ 
sich dieUeberzeugung der Einheit seines innersten Wesens 
zu verschaffen. Eine solche Üeberzeugung bloss mit Gran- 
den und religil^sem Glauben genügt aber noch nidit, denn 
sie würde wiederum bloss den geistigen Mensch^ 
befriedigen und mithin das Gefühl des Zwiespalts^ statt 
es zu beruhigen^ immer wieder erregen. Sie muss viel- 
mehr in einer Weise kommen^ welche ebeasosehr die 
sinnliche als die geistige Natur berülirt 

Eine solche beruhigende Empfindung gewährt dem 
Menschen das Wohlgefallen an der Erscheinung, 
an der Form der Dinge. Das Thier kennt solche Em[>fin- 
dung nichts es wird nur von dem angezogen^ was 
seinen Bedürfeissen entspricht^ und zerstört sogleich die 
Gestalt der Dinge ^ welche es reizen. Ein körperloser 
Geist würde sich mit der reinen Einsicht begnügen und 
das Aeussere unbemerkt lassen. Hier haben wir daher 
eine Aeusserung des Menschen^ in welcher seine ganze^ 
sinnlich-geistige Natur beschäftigt ist Man hat das Schöne 
wohl negativer Weise dadurch bezeichnete dass es ausser- 
halb des Nützlichen liege. Nützlich können wir nidit 
bloss das nennen ^ was zur Befriedigung unsrer similichen 
Bedürifaisse führt^ sondern auch das^ was unsre Erkennt- 
niss mehrt e unsre Einbürgerung in dem geistigen Reiche^ 
und dadurch auch wieder unsre Herrschaft über die äussere 
Welt befördert Allein auch dem Gefühl für das Schöne 
liegt ein Bedürfhiss zum Grunde, das Schöne dient also 
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auch zur Befriedigung desselben und man kann es in 
diesem Sinne auch nützlich nennen. Nur ist dieses Be- 
dürfhiss das asarteste von allen^ das sich am Wenigsten 
mit einer äussern Nothwendigkeit aufdrängt^ und nur von 
den edelsten^ feinfühlendsten Menschen empfimc^n wird. 
Für die sinnliche Natur ist das Schöne überflüssig^ für 
den Geist unbedeutend^ und im gewöhnlichen Sinne des 
Worts darf man es daher allerdings nicht nützlich nennen. 

Auch dieses Wohlgefallen an der Form hat aber 
verschiedene Gestalten. Zunächst tritt es wirklich in 
der Form des Ueberflüssigen und Nutzlosen stark heraus^ 
und dies ist die Weise^ in welcher es sich bei den Völ- 
kern und bei Einzelnen gewöhnlich zuerst zeigt fiUne 
harmlose Freude an der Wohlgestalt^ frei von grobem^ 
sinnlichen Zwecken, aber auch ohne Empfindung für eine 
tiefere Bedeutung , ein kindliches Tändeln mit den Dingen, 
die uns freundlich und gefällig erscheinen, mit einem 
Worte, der Sinn für das Angenehme entwickelt sich 
bald. Auch hierin liegt schon die erste Befriedigung jenes 
Bedürfnisses der hohem menschlichen Natur, aber in 
oberflächlicher, unbewusster Weise. 

Der leichtfertige Luxus des bloss Angenehmen muss 
aber zu ernstem Betrachtungen führen, und nachdenkliche, 
reifere Gemüther werden bald auch ernstere Beziehungen 
in der Form der Dinge wahmehmen. Ka giebt Erscheinun- 
gen, welche sich durch ihre Grösse und Bedeutsamkeit 
vor andern auszeichnen, und den Geist, statt ihn bloss 
auf ihre sinnlichen Eigenschaften aufmerksam zu machen, 
recht deutlich daran erinnern, dass sie, wie die ganze 
Natur, Schöpfungen eines grossen Geistes sind. Wir 
nennen solche Erscheinungen erhaben. Das Erhabene 
steht in enger Verbindung mit der Religion, aber es 
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befriedigt nidit bloss das innerliche Gefähl des denkenden 
Menschen^ sondern beschäftigt auch seine äussere^ sinn- 
liche Natur ^ indem es sie freilich zur geistigen Betrach- 
tung emporhebt 

In beiden Formen^ in dem Gefühl für das Angenehme 
und für das Erhabene^ regt sich daher schon jene eigenste 
Natur des Menschen^ er steht schon auf neutralem Boden^ 
wo die Gesetze der geistigen wie der körperlichen Welt 
ihn nicht ausschliesslich beherrschen und der Zwiespalt 
seiner Natur aufgehoben ist. Allein beide gewähren diese 
Beruhigung nur vorübergehend und scheinbar. Das An- 
genehme ist dem sinnlich Reizenden zu nahe verwandt^ 
zu sehr von allem Ernste geistiger Erhebung entfernt^ 
es vermischt sich bald wieder mit gemeinen sinnlichen 
Begierden. Das Erhabene aber^ indem es die Vorstellung 
von etwas Grösserem^ als die äussere Erscheinung ist, 
hervorruft und namentlich an die Grösse Gottes mahnt ^ 
geht dadurch in ein Gebiet über^ in welchem auch die 
grosseste und ausgezeichneteste Gestalt keine Bedeutung 
mehr hat Es knüpft sich nothwendig daran die Betracht 
tung über die Grösse und Ewigkeit Gottes und die Klein- 
heit und Vergänglichkeit seiner Geschöpfe. Auf diesem 
Standpunkte erscheint dann zuletzt die Erde als ein 
Jammerthal ^ von dem wir nicht begreifen, warum ein 
gütiger Schöpfer uns in dasselbe gesetzt habe. Jener 
Zwiespalt, dem wir durch das Wohlgefallen an der Form 
vorübergehend entgangen waren^ kehrt also mit aller 
Kraft zurück. Das Erhabene führt uns wieder auf das 
Geistige^ das Angenehme auf das Sinnliche. Beide sind 
daher wiederum^ wie das Geistige und Sinnliche selbst^ 
Gegensätze, welche aber doch schon auf eine mögliche 
und nothwendige. Vereüiigung hindeuten^ auf eine Form, 
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in welcher Geistiges und Sinnliches in vollkommener 
Durchdringung und in bleibender Harmonie sind^ welche 
den geistigen Ernst des Elrhabenen mit der heitern un- 
befangenen Lieblichkeit des Angenehmen verbindet^ und 
das Bedürfniss des Gemttths^ sich über die Einheit und 
Einigkeit der beiden Reiche^ denen es sonst wechselsweise 
und im Zwiespalt unterworfen ist^ zu versichern^ befriedigt. 
Hiedurch sind wir soweit orientirt^ dass wir wenig- 
stens die Stelle gefunden haben^ in welcher der Sitz der 
Schönheit ist. Wir haben sie selbst dadurch erreicht^ 
aber zunächst nui^ als eine innere Anschauung oder einen 
Begriff des Menschen^ als ein Postulat seiner Natur ^ 
welches noch nach einer äussern Ehrscheinung sucht ^ an 
der es sich befriedigt 

Das Schöne. 

Das Bedürfniss des Schönen geht also aus dem Innern 
des Menschen hervor^ die Befriedigung kann nur in der 
Welt der äussern Erscheinungen gefunden werden. 

Man sollte denken^ die ganze Natur und jedes Ding 
in ihr müsste sdiön sein. Denn alles gehört zu der 
Schöpfung Gottes und die Züge des Schöpfers müssten 
daher am Einzelnen wie am Ganzen erkennbar sein^ so 
dass sich Geisdges und Sinnliches überall vereint fände. 

Allein freilich zeig^ sich gleich ^ dass dem nicht so 
ist Gott hat eine Welt der Freiheit geschaffen^ in welcher 
die Gesetze des Daseins sich mannigfaltig durchdringen 
und widersprechen^ eine Welt des Kampfes. In den meisten 
Dingen der leblosen Natur sehen wir den Stoff nicht be- 
seelt^ sondern nur von äussern Gesetzen gestaltet; die 
Harmonie des Geistigen und Sinnlichen, die wir suchen, 
wird uns darin nicht anschaulich. Selbst die ausgezeich* 
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neteni Elrscheinungen befriedigen nicht Sehen wir die 
liebliche Blume ^ die schwellende Fracht^ den durchsich- 
tigen Glanz des Edelsteines^ Gegenstände^ die uns 
freundlich und gefällig berühren^ so erhalten wir höchstens 
das Gefühl des Angenehmen , selbst mit einem wehmü- 
thigen Anklang^ dass so liebliche^ reiche Gebilde sich 
nur leidend verhalten^ ohne empfindenden Geist Ueber- 
schauen wir aber das Ganze und Grosse^ den weit ge- 
spannten, tiefblauen Himmel, die lebensvolle, fruchtbare 
Erde, die Formen der Berge und den Glanz des Was- 
sers, so ierweitet sich unser Gemtith, aber es wird fort- 
gezogen bis in das Unendliche und findet keine Ruhe als 
in dem Gedanken an die Grösse des Schöpfers. Wur 
stehen daher hier auf dem Boden der Erhabenheit und 
endigen mit einer geistigen Betrachtung. 

Nur da also in der Natur, wo der Erscheinung ein 
ihr angemessener Geist entspricht, können wir den Ein- 
druck des Schönen, im engern Sinne des Wortes, erlan- 
gen. Dem Geiste Gottes genügt kein einzelnes Bild, ihn 
können wir nur im Geiste ahndend anschauen. Der Geist, 
welchem die EIrscheinung entsprechen soll, muss daher 
ein beschränkter, der Geist eben dieser BIrscheinung sein. 
Nur der belebte Körper, in welchem der inwohnende 
Geist ganz Erscheinung, das Aeussere ganz vom Geiste 
erfüllt ist, kann auf Schönheit Anspruch madien. 

Wie der Geist an Raum und Zeit nicht gebunden 
ist, derselbe bleibt, während er sich dem Verschieden- 
artigsten hingiebt, so auch das Leben im Körper. Jeder 
Theil des Leibes scheint ein besondrer, aber in der That 
sind sie alle nur ein Ganzes. Dasselbe Leben lebt in allen 
Theilen; jeder ist für das Ganze wesentlich, und es be- 
steht wiederum aus allen. Eine Wechselwirkung ohne 
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Anfang und Ende findet zwischen beiden statt Der 
Körper des Lebenden ist mit dem Geiste desselben (we- 
nigstens für sein Leben in dieser Welt der Erscheinung} 
entstanden und verwaclisen^ beide sind in vollster Har- 
monie mit einander. Vor allen andern Gestalten giebt der 
Mensch den Eindruck des Schönen. Denn das Thier 
entbehrt der geistigen Freiheit und Selbstständigkeit^ es 
unterliegt zu deutlich der Herrschaft fremder^ sinnlicher 
Triebe^ um an sich als schön zu gelten. Der Mensch 
giebt uns dagegen in jeder Beziehung das Gefühl der 
Schönheit Sein Körper^ als der durchbildete Ausdruck 
seiner Seele ^ sein Leben ^ in Thaten und Duldungen als 
ein innerlich zusammenhängendes Bild seines Geistes^ die 
zarteren Aeusserungen seines Gefühls endlich^ der Jubel 
der Freude und die Klage des Schmerzes^ als harmonische 
Aeusserung des Cremiithes. Ueberall eine ganz begeistete 
seelenvolle Erscheinung. Wir bescheiden uns indessen 
bald, dass nicht alle Menschen diesen wohlthätigen Ein- 
druck machen können, sondern nur die ausgezeichneten, 
die an Geist und Körper gesund, durch keinen äussern 
Uhfall geknickt und gelähmt worden sind. 

Allein auch an diesen seltenen, heroischen Gestalten 
finden wir uns bei näherer Betrachtung getäuscht Wenn 
wir dem ersten Eindrucke folgen, uns in die Anschauung 
dieses vermeintlich schönen Gegenstandes vertiefen, wer- 
den wir auch hier wieder den ganzen Zwiespalt der 
irdischen Dinge, dem wir entgehn wollten, gewahr. Gegen 
die körperliche Schönheit macht sich die Seele als etwas 
Gesondertes geltend; statt mit ihr in vollem Einklänge 
zu stehen, zeigt sie sich übermächtig. Die schöne Seele 
nöthigt uns Verehrung, Freundschaft, Liebe, die unwür- 
dige feindliche oder doct zornige Gefühle ab, und wir 
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empfinden einen ganz andern Eindruck^ als jenes unbe- 
fangene Wohlgefallen an der Erscheinung. Versuchen 
wir es^ Von dieser Rücksicht auf die Seele bei der An- 
schauung des wirklich Lebenden zu abstrahiren^ so wird 
uns der Körper durch seine Schwäche und Hinfälligkeit 
grausam enttäuschen^ und uns statt der Schönheit viel- 
mehr den schauerlichen Eindruck des Leichenhaften ge- 
währen. Ebenso wenig können wir aber die Seele für 
sich betrachten ; sie würde uns als ein flüchtiger^ trügeri- 
scher Schatten des Lebenden erscheinen. Am Meisten 
befriedigen uns noch die Thaten des Menschen^ der 
Zusammenhang seines Verhaltens^ der Abdruck seines 
Wesens in der ihn umgebenden Welt Aber beim nähern 
Eingehn finden wir uns auch hier getäuscht; nicht bloss 
Schwächen und Leidenschaften entstellen das schöne Bild^ 
sondern wir sehen überall die Spuren einer äussern^ un- 
harmonischen Nothwendigkeit und Zufälligkeit^ wir wer- 
den genöthigt^ die Momente des Entschlusses und der 
That zu sondern^ und finden uns wieder mitten in jener 
Welt des Zwiespaltes und des Widerspruchs. 

Die Erscheinungen der Wirklichkeit, auch diese 
edelsten und vollkommensten, geben uns also wohl vor- 
übergehend den Eindruck der Schönheit, nähren unsem 
Sinn für dieselbe und schärfen die Sehnsucht, aber sie 
befriedigen dieselbe nicht. Es ist nur ein Schein, wenn 
wir sie unter den wirklichen Dingen gefimden zu haben 
meinen. Sie nehmen wohl gleichsam einen Anlauf dazu, 
aber ohne ihr Ziel zu erreichen. Sie scheinen nach der 
Schönheit zu streben, aber die harte Bedingung der 
Wirklichkeit vereitelt dies Bemühen. Was wir für die 
Schönheit der Dinge halten, ist nur unser Gefühl für sie, 
welches das Fehlende ergänzt, das Entstellende übersieht. 
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Sie ist also in der Reihe der wirklichen Dinge nicht 
zu finden^ und der Mensch muss daher^ wenn er seinem 
Bedürfnisse genügen will, zu eigner Thätigkeit schreiten ; 
er ist auf die Kunst angewiesen. 

Man hat gegen diese Ansicht eingewendet, dass es 
eine thörichte Anmassung sei, wenn der Mensch sieh 
über den Schöpfer erheben, Besseres hervorbringen wolle, 
als dieser geschaffen. Allein das Werk der Kunst, das Schö- 
ne, soll nichts Besseres sein, sondern nur etwas Anderes, 
als das Wirkliche. Wenn es ein Mangel der wiridichen 
Dinge ist, dass sie nicht schön, so ist es wieder ein 
Mangel der schönen Dinge, dass sie nicht wirklich sind.^ 
Indem das Schöne, obgleich sinnliche Erscheinung, den- 
noch einfach und selbstständig sein soll, wie die Aeusse- 
rungen des Geistes, ist ihm die Thatkraft und Wesen- 
haftigkeit des Wirklichen versagt Es greift nicht ein in 
die grosse Kette der Ursachen und Wirkungen; es um- 
fasst nicht die mannigfaltigen Stoffe und Grundkräfte der 
Dinge, es steht einsam und eitel, in Vergleich mit den 
wirklichen Geschöpfen , da. Es giebt eine Schattenseite 
der Schönheit, die sich in dem reizbaren Gemuthe der 
Künstler geltend macht, die aber auch oft, wo nicht 
immer, selbst ihren Werken einen, wenn auch nur leisen, 
und dem scharfem Auge bemerkbaren, Anflug der Weh- 
muth verleiht 

Es giebt eine Kraft im menschlichen Geiste, welche 
Zeugniss davon ablegt, wie sein Gemüth ihn zu dieser 
unwirklichen Schönheit hinzieht Es ist die Phantasie, 
die regsame, bildnerische Kraft des Innern, die täuschende 

Raum er (Italien Th. 2) sagt kurz und gut : Der entscheidende 
Vorzug des Lebendigen ist^ dass es lebt^ der entscheidende Vorzug 
des Kunstwerks^ dass es nicht altert oder stirbt 
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Die Schönheit. 15 

Zauberin, welche dem Geiste seine eignen Gebilde wie 
selbstständige Wesen erscheinen lässt^ Zeus Schoosskind^ 
wie der Dichter sie nennt ^ sein verzärteltes^ liebstes 
Kind. Bei ihren leisesten^ unschuldigsten Regungen füh- 
len wir schon etwas von der belebenden Kraft der Schön- 
heit^ und dies wohlthätige Gefühl ruht auf dem Bewusst- 
sem^ dass die Gestalten^ die sie uns vorführt, unsre 
eignen Geschöpfe, nicht wirkliche Dinge sind. Wenn die 
Kinder spielend die ernsten Handlungen der Erwachsenen 
nachahmen, sind sie sich wohl bewusst, dass sie nicht 
wirklich handeln, dass sie aus der leeren Tasse nicht 
trinken, dass die Puppe nicht Leben habe, dass der Knabe, 
dem der Faden angebunden, kein Pferd sei; aber grade 
dieser vorgestellte, ihnen selbst angehörige Sdiein des 
Wirklichen ergötzt sie und giebt dem Spiele den Reiz, 
welcher noch in späten Jahren in uns nachklingt. Auf 
demselben Gefühle beruht das Wohlgefallen, das wir an 
unsem Träumen haben, das zauberische Licht, in welchem 
die Vergftngenhdt, die trübe, wie die heitere, sogar die 
unbedeutende, uns erscheint Ueberall ist es das Hervor- 
rufen des Scheinbaren oder das Versetzen wirklicher 
Erscheinungen in die Unwirklichkeit, welche uns erireut 
Aber die Phantasie führt uns noch nicht zur Schön- 
heit, wenn sie sich selbst überlassen ist Gleichgültig 
und seelenlos, in eitler Selbstgefälligkeit und rastloser 
Unruhe reisst sie uns fort ins Leere und Wesenlose, oder 
zwingt uns zum Hässlichen und Wideiiichen, gaukelt 
wild und aufregend vor unserm innem Auge umher, und 
zwingt uns vor uns selbst zu fliehn, uns schwindelnd 
an den wirklichen Dingen festzuhalten, um zur Ruhe und 
Besonnenheit wieder zu gelangen. 
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Die Kunst. 

Wenn also der Mensch das Schöne nicht in der 
Natur vorfindet^ wenn seine Phantasie es ihm nicht schenkt 
und er dennoch seine Sehnsucht danach nur durch sich 
selbst^ nur durch die Kunst befriedigen kann^ so fragt 
sich^ wie er sich zu dieser anschicke. 

Jedes Werk seiner Hand giebt schon einen Anklang 
des Schönen^ indem der natürliche Stoff das Gepräge 
geistiger Ordnung erhält^ und Beides ^ Geist und Natur, 
darin in gewissem Grade im Einklänge erscheinen. Aber 
diese Ordnung ist, wie der Zweck, zu dem das Ding 
bestimmt ist, dem Stoffe fremd und daher ist gewöhn- 
lich das Menschenwerk noch weniger in Harmonie als 
das Geschöpf der Natur. Die Härte des Zweckes zerstört 
die Schönheit Allein gewöhnlich ist nicht das ganze 
Werk durch den Zweck bestimmt; manches bleibt daran 
zu thun, was unbeschadet der Nützlichkeit in dieser oder 
in einer andern Form dargestellt sein kann. Ob die Bie- 
gung des Gefässes, ob der Henkel desselben voller und 
in geschwungenerer Linie oder anders gebildet werde, 
ist für die Brauchbarkeit desselben nicht wesentlich. Die 
Hand des Bildners folgt dabei nur der Neigung des Sin- 
nes und allenfalls den Andeutungen des Stoffes. Noch 
häufiger kommt Aehnliches im moralischen Handeln vor, 
wo bloss der Geschmack oder die Neigung des Augen- 
blicks die Form der Aeusserung bestinunt. Diese Aeusse- 
rungen unbewusster Grazie, verdienen aber auch den 
Namen des Schönen noch nicht Wenn bei jenen ernstem 
Werken die Absichtlichkeit, steht hier die Zufälligkeit 
der wahrhaften jSchönheit entgegen. 
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Das wahre ^ höhere Kunstwerk wird nur mit be- 
wusstem Sinne erschaffen^ mit einem Bewusstsein aber^ 
das eben so weit von der harten Absichtlichkeit wie von 
der leichten Zufälligkeit entfernt ist. Es ist dies eine 
Forderung^ die fast an den Widerspruch gränzt; denn 
das Bewusstsein bei der Ausführung scheint die Absicht 
der Vollendung vorauszusetzen. In der That wäre es 
auch schon eine Absichtlichkeit ^ welche die Schönheit 
zerstören würde ^ wenn der Künstler sich oder andern 
den Begriff der Schönheit^ das Ideal in höchster Gestalt^ 
zu versinnlichen strebte; schon dieser^ wenn auch reine 
und erhabene^ Zweck hat den selbstischen Beigeschmack 
der Absichtlichkeit und streift den Blüthenstaub freier 
Schönheit von dem Brzeugniss ab. Ueberall^ in allen 
Stadien der Entstehung^ muss sich also in der Seele des 
Künstlers mit der Klarheit des Bewusstseins die Unbe- 
fangenheit und Unwillkührlichkeit des Natürlichen ver- 
binden. Wie die Sehnsucht nach dem Schönen in der 
Seele entstanden^ durch die Natur aber angeregt und 
gross gezogen ist^ so bildet sich auch die nähere Vor- 
stellung davon im heitern spielenden Verkehr der Phan- 
tasie mit der Erscheinung^ und tritt, wie aus eigener^ 
innerer Kraft immer deutlicher und bestimmter hervor , 
bis sie reif ist^ sich dem verwandten Stoffe zu vermählen. 
Die Phantasie also^ aber belehrt und gezügelt durch die 
Wirklichkeit ist die innere Werkmeisterin der Kunst 
Der Gegenstand der Begeisterung ist dem Künstler nicht 
das Schöne^ sondern die Natur und die bestimmten Ge- 
stalten der Natur ^ welche in ihm die Vorstellung des 
Schönen hervorrufen. Das Bedürfnisse diese Vorstellung 
zu verkörpern^ ist wiederum nicht eine Absicht^ sondern 
es äussert sich nur^als Ijiebe und Freude an den Er- 
I. 2 
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18 Einleitung. ' 

acheinungen in ihrer natttrliGhen Bedeutung. Die Wahl 
des Stoffes und der Mittel wird zwar von klarem Ver- 
stände geleitet^ aber nun schon auf das bestimmte Vor- 
bild^ den Gegenstand der Begeisterung^ der eigentlich 
das Schöne ist^ nicht mehr auf die Erzeugung desselben 
gerichtet. So ist das Werk ganz das EIrzeugniss eines 
Triebes^ aber des geistigsten und reinsten^ in welchem 
das Selbstgefühl der thatkräftigen^ männlichen Seele mit 
der warmen, hingebenden Liebe zur Natur gleich wiA- 
sam ist, und welcher um so höheres hervorbringt, je 
mehr diese Liebe von aller sinnlichen Begierde, und jene 
Kraft von aller egoistischen Absichtlichkeit entfernt ist 

Wir sehen leicht, dass diese Thätigkeit der Kunst 
eine mannigfaltige sein muss. Die Erscheimmg ist einzeln 
und beschränkt; der Geist, der ihr entspricht und ihre 
Gränzen nicht übersdureitet , muss also auch ein be- 
schränkter sein, und alles Beschränkte ist in mehrfacher 
Zahl, nur Gott ist einzig. Indem man den Begriff des 
Schönen mit dem des Vollkommenen verwechselte, hat 
man lange die Meinung gehegt, dass nur Ein Schönes 
zu finden sei, neben welchem alles andere verschwinden 
mdsse. Allein obgleich der Begriff der Schönheit, in 
seiner negativen Begränzung als Ausschliessendes des 
Unschönen und in seiner positiven Kraft als die Bedingung 
des Schönheitstriebes und der Vorstellung des Schönen 
im Mensdien, wirklich nur ein einiger ist, so bringt e^ 
es gerade mit sich, dass das Schöne selbst vielfältig sei 

Die höchste Einigung des Geistigen mit der einzel- 
nen Erscheinimg setzt die Individualität voraus, den 
Charakter sowohl höchster und unauflösbarer Durch- 
dringung, als auch der Selbstständigkeit und Eigenthöm- 
lichkeit des durch diese Durchdringung entstandenen 



Digitized by 



Google 



Die Schönheit 19 

Ganzen. Die Mannigfaltigkeit der schönen Gestalten ist 
daher nicht bloss eine^ gleichsam zufällig herbeikommende 
Erscheinung^ sondern sie liegt wesentlich in der Natur 
des Schönen. Nur durch diese Individualität und mithin 
durch die ausschliesscnde Beziehung auf andere Erschei- 
nungen wird das Kunstwerk schön. 

, Diese Mannigfaltigkeit sichert auch endlieh die Frei- 
heit des Künstlers gegen eine vernichtende Absichtlich- 
keit. Denn eben weil das Schöne vielgestaltig^ kann er 
sich frei und rücksichtslos mit ganzer Seele hineinver- 
senken ^ dem freien Spiel seiner Phantasie harmlos zu- 
schauen^ der freien Neigung sich hingeben. Er weiss, 
dass jedem Gedanken eine Form, jeder Form ein gei- 
stiger Inhalt erwachsen kann. So entsteht denn in ihm 
das Werk, ohne dass sich die Besorgniss des Gelingens 
verderblieh in diese heimliehe und leieht verletzbare 
Stütte der Geburt eindrängt Die Kunst bdiäU dadurch 
die jugendliche Anmuth unbewusster Leistung und hoff- 
nungsvoUen Strebens zugleich mit der Klarheit und dem 
Ernste mänidicher That. 



2* 
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Zweites Kapitel. 
Die Idee des Kunstwerkes. 



Jciiner besonderen Betrachtung bedarf der geistige 
Inhalt des Kunstwerlies. Mit der äussern Erscheinung steht 
er zwar^ wie wir sehen ^ im vollsten Einklänge , allein 
dennoch ist er es^ welcher derselben ihre Würde und 
jene höhere Bedeutung verleihet, welche das Werk in 
Anspruch nimmt ^ und der zu ihr sich verhält, wie die 
Seele zum Körper. Als eine geistige Aeusserung des 
Menschen steht auch das Kunstwerk in Verbindung mit 
der denkenden Function^ allein es ist wichtig und im 
einzelnen Falle nicht ganz leicht, den geistigen Inhalt 
desselben von den eigentlichen Gedanken zu unterschei- 
den. Indem wir denken und unsere Gedanken mehr und 
mehr zu einem vollständigen und zusammenhängenden 
Systeme an einander reihen, erhalten wir zwar Aufschluss, 
nicht bloss über die . einseitig geistige Welt^ sondern 
über das gesammte Wesen der Dinge ; aber jede einzelne 
Einsicht, welche wir dadurch erwerben, ist beschränkt, 
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sie enthält weder die ganze Kraft des Gegenstandes noch 
die ganze Energie der menschlichen Natur ^ und selbst 
das tiefste und vollständigste Gebäude meines Denkens 
ist nur mein Gedanke^ nur eine Seite meines Wesens 
und der Natur der Dinge. Wir brauchen nicht die Frage 
zu erörtern, über welche die neuere Philosophie mit ihrer 
Vorgängerin gestritten hat^ ob dem Gedanken bestimmte 
Schranken gestellt sind^ ob es ein Ding an sich gebe, 
welches der Denkkrait stets verschlossen bleibe; wir 
mögen mit jener annehmen, dass dem Gedanken kein 
Gegenstand unerreichbar sei, dass er Alles umfasse. 
Dennoch aber, wenn auch dem Inhalte nach unbeschränkt, 
ist er der Form nach beschränkt Das Bewusstsein des 
Einen schliesst das des Andern aus und gerade die Be- 
stimmtheit und Klarheit , welche das Wesen und den 
Vorzug des, Denkens ausmacht, sondert es von der Fülle 
und Thatkraft der Wirklichkeit Das Reich des Gedan- 
kens wird nur ein scharf getrenntes, ruhendes Spiegelbild 
der bewegten und wirkenden Natur. Hierin aber unter- 
scheidet sich der geistige Inhalt oder, wie man es gern 
nemit, die Idee des Kunstwerkes von dem eigentlichen, 
wenn ich so sagen darf, gedachten Gedanken; sie ent- 
behrt jener Bestimmtheit und ausschliessenden Schärfe, 
aber, indem sie ganz die Erscheinung und ihre Mannig- 
faltigkeit in sich trägt, giebt sie dagegen einen Reichthum 
von Beziehungen in ihrer lebendigen Wechselwirkung 
und in einen Moment zusammengedrängt 

Sie stellt dadurch dem Gefühle näher. Denn in der 
Empfindung und Vorstellung der einzelnen Dinge nehmen 
wir diese nicht bloss in ihrer Einzelheit, in sofern sie 
sich von den andern Dingen ablösen und unterscheiden, 
sondern vielmehr in ihrer Beziehung zu denselben Avahr. 
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Jedes einzelne Ding der Natur, indem es durch unzälilige 
Eigenschaiften und Verliältnisse mit der Kette der Ursachen 
und Wirkungen in Verbindung steht und ein Glied der- 
selben ist, repräsentirt mittelbarer Weise in sich das Alt 
Im Gefühle wirkt nun diese Unendlichkeit auf mich em, 
und ich fasse mit der ganzen Wärme des Wesens Alles in 
der Gestalt des einen Dinges in meinem Geiste zusam- 
men. Aber in der Menge der einwirkenden Richtungen 
und, wenn ich so sagen darf, Strahlen des allgemeinen 
Lichtes wird keiner völlig klar, sie verwirren und traben 
sich untereinander, und ebenso wirkt meine IndividuaUtät, 
wie sie sich ungetheilt dem Gegenstande hingiebt, auf 
das Bild desselben ein, und macht durch ihre Unvoll- 
kommenheit, durch die Unfreiheit und Zufälligkeit ihrer 
Ausbildung die Auffassung unklar und unzuverlässig. In 
einzelnen, besonders reinen und hochbegabten Geistern 
mag dieser Mangel einigermassen schwinden, die That 
des Gedankens von der Wärme des Gefühls durchdrungen 
und getragen werden ; aber der Schatz dieser tiefen 
Anschauung %vird nur ein subjectives Eigenthum dieser 
seltenen Menschen bleiben, und ihre Aeusserungen, \fie 
anregend und bereichernd sie auch für andere sein mögen, 
werden immer den Charakter entweder der Einseitigkeit 
und Farblosigkeit des Gedankens oder der Verworrenheit 
des Gefühls an sich tragen. 

Wir sehen, jener Zwiespalt des Geistigen und Na- 
türlichen übt auch in dem innersten Heiligthume des 
menschlichen Gemüths seine Macht aus, und schon hier 
ist die Kunst .das Vermittelnde und Einigende. Die Idee 
des Kunstwerkes theilt und verbindet die Eigenthümlich- 
keiten des Gedankens und Gefühls. Indem sie zwar die 
Erscheinung zu ihrem Gegenstande hat, aber nicht die 
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wirkliche^ nicht die Fülle der wirksamen Kräfte^ nicht 
die zahllos sich durchkreuzenden Elemente^ sondern nur 
die Erscheinung in einer ihrer elementaren Beziehungen^ 
steht sie auf dem Boden des Gefühls ^ klärt und reinigt 
aber dasselbe zu einer harmonischen und deutlichen An- 
schauung. Indem sie nicht die Bestimmtheit der Einsicht, 
nicht die Bereicherung der Erkenntniss zur Aufgabe und 
Absicht hat, ist sie frei von jener ausschliessenden und 
beschränkenden Schärfe des Gedankens. Sie unterscheidet 
sich von beiden, vom Gefühle und von Gedanken, da- 
durch, dass sie das Subjective und, wenn man es so 
nennen darf. Egoistische in beiden vermindert, welches 
im Gefühle in der Festhaltung der Zufälligkeit meiner 
Person, im Gedanken in der bewussten und absichtlichen 
Aussonderung einer Seite oder Beziehung der Dinge nach 
meinem jedesmaligen Standpunkte liegt, und dass sie 
vielmehr den Gegenstand rein und dennoch , wenigstens 
seiner Form nach, als einen ganzen umfasst. Man fordert 
und rühmt deswegen mit Recht die Objectivltät der Kunst. 
Diese ist aber andrerseits dadurch bedingt^ dass sie das 
Grobe und Stoffartige des Objectiven, welches der Gedanke 
und das Gefühl wegen ihres Verhältnisses zur Wirklichkeit 
beibehalten müssen, nicht in sich aufnimmt, und die sub- 
jective Einheit des Gefühls der objectiven Fülle des Stoffes 
mittheüt. Durch diese Verschmelzung des Gefiihls mit 
dem Stoffe vermag die Kunst das Wesen der Dinge in 
seinem innersten Leben, wie es weder durch ihren Begriff 
noch durch die Aufzählung ihrer Eigenschaften erschöpft 
wird, an das Lacht zu bringen, und auch solchen Empfindun- 
gen, welche zu zart sind, umtlurch das Medium des Wor- 
tes ausgesprochen zu werden, einen Ausdruck zu verleihen. 
Die Idee des Kunstwerkes hat daher, wenn sie dem Gedan- 



Digitized by 



Google 



24 Einleitung* 

ken an Bestimmtheit und Schärfe nachsteht^ nicht bloss an 
Wärme, sondern selbst an Tiefe einen Vorzug vor ihm. 
Fragen wir, nachdem wir so uns über die Idee des 
Kunstwerkes in formeller Beziehung verständigt haben, 
in materieller nach ihrem Inhalt, so ist es klar, dass 
nicht etwa der Begriff der Schönheit an sich oder die 
allgemeine Vorstellung höchster Einigung des Leiblichen 
und Geistigen die Idee des einzelnen Kunstwerkes sein 
kann. Dieser Begriff liegt dem Bedürfnisse und Triebe , 
aus dem die Kunst hervorgeht, zum Grunde^ das aber^ 
was die Seele des einzelnen, bestinunten Kunstwerkes 
ausmacht, ist etwas sehr viel Bestimmteres.. Ebenso 
wenig aber kann es die bestimmte Vorstellung des ein- 
zelnen, wirklichen ausgeführten oder dargestellten Dinges 
sein^ denn diese würde uns ja wieder in die Unvollkom- 
menheit und den Zwiespalt der irdischen Dinge zurüick- 
führen. Noch weniger endlich ist es irgend ein anderer, 
wenn auch dem Gegenstande verwandter Gedanke, denn 
dieser würde in seiner Bestimmtheit sich immer von der 
vollen Wesenheit des erscheinenden Gegenstandes ab- 
lösen und höchstens demselben äusserlich angeheftet er- 
scheinen. Die Idee des Kunstwerkes ist daher zunächst 
immer nur die Vorstellung des Gegenstandes, aber her- 
ausgehoben aus der Trübung der Elemente der Wirklich- 
keit, und durchdrungen und verklärt von der Wärme und 
Bestimmtheit des fühlenden Geistes, wodurch dann sein 
Verhältniss zu der Unendlichkeit der Dinge, der Wider- 
schein der höchsten Gesetze des Geistes in der Materie, 
die zarten Beziehungen des Weltlebens anschaulich und 
in einer wohlthätigen Harmanie hervortreten. 

Jedes wahrhafte Kunstwerk hat deshalb eine religiöse 
Bedeutung, wie ja schon der Trieb, dem es sein Ent- 
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stehen verdankt^ aus einem religiösen Bedörfinisse ent- 
sprang^ indessen verdient es eine nähere Betrachtung^ 
wie dieses Religiöse «ich zu der Frömmigkeit im gewöhn- 
liehen Sinne des Wortes verhält Die Beziehung auf 
Gott^ den Schöpfer des Menschen und der Welt^ liegt 
eigentlich allem Thun des Menschen zum Grunde; sie 
ist das Ziel seines Denkens und die höchste Regel seines 
Handelns. Durch die UnvoUkommenheit der menschlichen 
Natur und die Noth des Lehens wird sie aher in den 
Hintergrund gedrängt^ und der fromme Mensch ist daher 
genöthigt^ ihr besondere Momente^ Betrachtungen und 
Andachtsiibungen zu widmen. Indem er sich hiedurch 
unmittelbar zu seinem Schöpfer erhebt und die Gebete 
und Offenbarungen desselben aufzufassen bemSht ist^ 
betritt er den Boden des Gedankens und entfernt sich 
von der Natur. Diese eigentliche Religiosität hat überdies 
in der Vof«(tellung der Selbsteirettung einen Anklang 
von egoistischer Richtung^ durch den sie bei minder 
vollkommener Lehre zu einem äusserlichen Buchstaben- 
dienst^ zu trüber Weltverachtung, zum geistlichen Hoch- 
muthe sich hinneigen kann. Auch in der wahren Religion 
aber behält die Frömmigkeit immer die Einseitigkeit der 
menschlichen Natur; sie muss sich des Wortes bedienen 
und bleibt dadurch auf dem Boden des subjectiven Den- 
kens undFühlens. Die Natur entgeht ihr mehr oderminder^ 
obgleich auch sie Werk und Offenbarung des Schöpfers ist 
Daher giebt es denn nothwendig .neben dieser^ wenn 
ich so sagen darf^ theologischen Frömmigkeit eine andere^ 
ergänzende Richtung des fronunen Bewusstseinsy welche 
zunächst nur an die Natur sich wendet , aber auch sich 
ihr uneigennützig und mit voller Liebe hingiebt Der 
Geist kann nur den Geist lieben, die Seele versteht in 
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den Geschöpfen den Schöpfer^ ihre Liebe feiert ihn darin^ 
wenn sie auch seinen Namen nicht ausspricht Ganz 
ohne diese Naturreligion kann auch jene geistige nicht 
wahrhaft bestehen; wer seine Mitgescböpfe nicht liebt, 
kann auch den Schöpfer nicht lieben, sondern nur als 
einen feindlichen Dämon fürchten. Dagegen ist es freilich 
richtig, dass, wenn diese Pietät f&r die Natur ganis 
verlassen bleibt von den hohem Offenbarungen des Geistes, 
sie von der sinnlichen Kraft der Natur berauscht wird, 
und nur zu phantastischen Mythen und einem orgiasti- 
sdien Cultus gelangt Aber schon hier — denn der Mensch 
kann sich dem Geiste nicht gänzlich entziehen — werden 
sich leise die ersten Spuren der Kunst zeigen, und mehr 
und mehr wird sich Ordnung und Maass herausbilden. 

Wir können hienach ermessen, in welcher Verbin- 
dung die Pietät der Kunst mit der eigentlichen Religio- 
sität steht Da sie auf die Erhabenheit des religiösen 
Gedankens keinen Anspruch machen kann, so wird sie 
stets von ihr mehr oder minder entfernt bleiben. Je 
mehr die Religion von der Natur absieht, desto weniger 
gewährt ihr die Kunst, je mehr die religiöse Auffassung 
Naturcultus ist, desto mehr nähert sie sich ihr. Ist diese 
Naturreligion aber roher ^ sinnlicher Art, so leidet die 
Kunst selbst dadurch und kann sich nicht erheben, und 
nur eine zugleich geistige und natürliche Religion tritt 
mit der Kunst in die nächste und innigste Wechselwir- 
kung. Die abstracten Wahrheiten einer denkenden Re- 
ligiosität auszusprechen, ist natürlich niemals der Beruf 
der Kunst, diese bleiben ihr inmier ein unzugängliches 
Mysterium, und bei einer überwiegend geistigen Religion 
wird sie daher auch nur immer die Naturseite aufzufassen 
vermögen, wo dann der Ausdruck der Heiligkeit und 
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Pietät^ die Erscheinung der ReligioB im Menscheii, stets 
ihr höchstes Ziel sein wird. 

In einer nahen Beziehung steht die Kunst femer mit 
der Moral. Denn diese beruht wie sie auf einer religiösen 
Basis und ist dennoch zugleich nach der Naturseite hin- 
gewendet; sie geht darauf aus^ das Leben des Mensch^i 
nach geistigen Gesetzen zu regeln und gleichsam zu 
einem Kunstwerke zu machen. Indem die Moral jedoch 
auf die Wirklichkeit gerichtet ist und die rohen Triebe 
und Willkührlichkeiten der Einzehien bändigen soU^ hat 
sie zwar einen hohem Ernst und die positive Gewissheit 
und Bestimmtheit des Gedachten und Wahren vor der 
Kunst voraus^ entbehrt aber andererseits die Vollendung 
und Freiheit des Kunstwerkes. Ihre Lehrsätze haben die 
Gestalt trockener und pedantischer Vorschriften^ ihre 
Ausübung bleibt stets mangelhaft und unterbrochen. Die 
UnvoUkommenheit der irdischen Dinge offenbart sich hier 
mehr^ als in jeder andern Sphäre ; statt der ruhigen Ein- 
heit des Kunstwerkes herrscht ewiger Zwiespalt des Sol- 
lens und VoUbringens. Allein diese gewaltsame Bändigung 
roher Triebe durch äussere Vorschriften setzt auch eine 
niedrige Stufe sittlicher Bildung voraus ^ und das höhere 
Ziel der Ethik besteht gerade darin ^ die Uebung des 
Guten unwilikührlich ^ zur zweiten Natur zu machen. 
Während jene Vorschriften gleichsam das Knochenge- 
bäude bilden^ ist diese höhere sittliche Durchbildung das 
Ideal ihres vollen Lebens. Daher steht denn die Kunst 
^1 der Moral in einer doppelten Beziehung. Jene strengen 
Vorschriften sind ihr an sich fremd; ein Kunstwerk mit 
dem Zwecke der Einschärfung eines moralischen Satzes 
aufstellen^ ist geradezu verkehrt Nur eine negative Ver- 
bindung besteht in dieser Beziehung zwischen beiden; 
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die Kunst^ weil sie aus demselben religiösen Sinne her- 
vorgeht^ kann die einzelnen moralischen Vorschriften ^ 
wenigstens in ihrer höhern Wahrheit und soweit sie 
nicht bloss dürftiger Nothbehelf einer ungeschickten Pä-^ 
dagogik sind^ nicht verletzen^ ohne selbst darunter zu 
leiden. Die Moral darf aber hier von der Kunst nichts 
erwarten. In jenem hohem Gebiete ethischer Vollendung 
und nnbewusster Uebung des Guten ist aber die Kuüst 
wahrhaft # Vorbild der Ethik ^ indem sie die höchste 
Durchbildung des Aeussern durch die innere Regel ^ die 
liebevollste Hingebung und die würdigste Haltung anschau- 
lich macht^ dadurch den Sinn für das Edle und Anständige^ 
für das Kräftige und Beharrliche stählt^ und überhaupt^ 

jedes Mal in verschiedener Weise ^ reinigend^ erhebend^ 

« 
belebend auf das Gemüth wirkt 

Diese religiöse und moralische Bedeutung wohnt 
jedem wahren Kunstwerke bei^ aber natürlich in so ver- 
schiedenen Formen^ als die Kunstwerke selbst und ihre 
Gegenstände verschieden sind. Es versteht sich von 
selbst^ dass die Kunst ihre Aufgaben nicht ausschliesslich 
aus dem Gebiete der Religion und Moral nimmt ^ dass 
sie überhaupt nicht auf das Bedeutende und Hohe in der 
Welt beschränkt ist Vielmehr giebt es keinen Gegen- 
stand^ der zu unbedeutend für die Kunst und nicht ge- 
eignet wäre^ von ihr behandelt zu werden^ und in jedem 
klingt denn auch etwas von jenen höhern geistigen Be- 
ziehungen an. Sie hängen untrennbar mit dem Wesen 
der Schönheit zusammen^ und die Aufgabe der Kunst 
besteht gerade darin^ die Geistigkeit des Sinnlichen^ die 
Bedeutung des Unbedeutenden , die Verbindung des 
Kleinsten und Aeusserüchsten mit dem Höchsten zu zei- 
gen. Der Mensch tritt in der Kunst gleichsam als der 
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Vormund seiner unmündigen Mitgeschöpfe auf und setzt 
ihre verschwiegenen und verdunkelten Ansprüche ins 
Licht Aber freilich wie die natürlichen Dinge und Stoffe 
mehr oder weniger Vollkommen sind^ so wird sich auch 
jene Uridee der Schönheit in der künstlerischen Dar- 
stellung nach Veriiältniss des Gegenstandes zu grösserer 
oder minderer Vollständigkeit und Vielseitigkeit ent- 
wickeln. Gleiche künstlerische Vollendung vorausgesetzt 
Wird daher auch das Kunstwerk^ das einen höheren 
Gegenstand behandelt^ höher stehn als ein anderes^ und 
es giebt daher gewissermassen eine Rangordnung der 
Kunstwerke^ die der der wirklichen Welt zu entsprechen 
scheint Allein man darf dabei nicht vergessen^ däss 
diejenige Würde und Wichtigkeit des Dinges in der 
Wirklichkeit^ welche mehr in Gedankenbeziehungen oder 
in Rücksichten mittelbarer Nützlichkeit besteht^ in seine 
Erscheinung nicht übergeht, und dass daher Gegenstände 
dieser Art nicht mit gleicher künstlerischer VoHendung, 
wie geringere, dargestellt werden können, wodurch sich 
denn jene Stufenleiter anders, wie in der Wirklichkeit, 
und zwar in jeder der verschiedenen Kunstarten wiedennn 
anders, begränzt und gestaltet Jedenfalls aber ist auch 
bei Gegenständen gleicher Bedeutung und Wichtigkeit 
eine grössere oder mindere Tiefe der künstlerischen 
Auffassung möglich und so wird diese immer vorzugs- 
weise den Werth der Idee des Kunstwerkes bestimmen. 
Denn in und durch den Gegenstand des Werkes spricht 
sich zugleich immer die Seele des Künstlers aus. Sie 
ist es, welche der äusserlichen Mannigfaltigkeit der 
Erscheinung die seelenhafte Einheit verleihet und die 
leisen Züge höherer Kräfte in ihm klar hervoriiebt Von 
der Feinheit und Tiefe der Empfindung und von der Klar- 
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teil des Geistes im Künstler hängt daher auch die Tiefe 
and Klarheit der Idee des Kunstwerkes ab. In der Regel 
wird sich nun zwar der höhere Geist aueh zu den hohem 
Gegenstanden hingezogen fühlen^ indessen giebt es aueh 
Ausnahmen von dieser Regel Zarte ^ aber veriiältniss- 
mässig schwächere Künstlernaturen^ ich mödite sie weib- 
Udie nennen; widmen sich häufig nur der Darstellung 
hagrer Gegenstände^ während andere tiefere^ männliche 
Charaktere zu geringem^ wdiche sie mit grösserer Klar- 
heit and Vollendung bdiandeln und denen sie durch die 
Kraft ihres Geistes gleidhsam etwas hinzufügen^ sich 
hhmeig^i. * Mit dieser Hefe und Klarkeit der Auffassung 
wächst dann zwar nicht die Bedeutung des Gegenstand 
des an sich^ aber indem mit derse&en ein Reichthum 
anderer Vorstellungen und Beziehungen anklingt^ ist die 
Idee des Kunstwerkes dadurch wahi^aft eine andere 
geworden. An dem unscheinbarsten Gegenstände kann 
uns das Gefühl der milden Einheit und ruhigen Harmonie^ 
mit welcher die Gegensätze sich durchdringen^ und also 
eins der tiefsten Gesetze des Weltlebens mit einer Klar- 
h^t und Energie in einem Augenblicke werden^ wie es 
uns Worte niemals gewährt hätten. Die Idee des Kunst- 
werkes ist daher^ um es zusammenzufassen^ nichts anderes 
ab die Vorstellung des G^enstandes im Einklänge mit 
den Anforderungen begeisterten Schönheitsgefühles. 



Am Schlüsse dieser Betrachtung scheint es ge^gnet^ 
uns über einige Ausdrücke zu verständigen^ die in 
Umlauf gekommen sind; um diese Erweiterung^ welche 
die Bedeutung des Gegenstandes in der Idee des Kunst- 
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Werkes erhalt^i kann^ aneudeuten. Noch heute hört man 
es oft aussprechen^ dass ein Kunstwerk^ wenn es seine 
volle Wurde behaupten wolle^ symbolisch sein müsse. 
Es ist nicht überflüssige auf den Ursprung des Wortes 
einzugehen. 

Das Wort: Symbol (wörtlich das ZusammengO'^ 
brachte) wurde namlidi von griechisdien Granmiatikem 
zuerst benutzt^ um damit die Redefiguren zu bezeichnen^ 
in welchen irgend ein Bild mit einem Gedanken verbun- 
den ist Sie brauchten es ziemlich gleichbedeutend mit 
dem Worte: Allegorie^ doch so^ dass diesem mehr der 
Nebenbegriff einer absichtlichen ^ weithergeholten Ver- 
knupfiug beigelegt wurde ^ während das Symbol mehr 
eine naturliche ^ ungesuchte Verwandtschaft des Gedan« 
kens und des Bildes voraisssetzte. Auch verband man 
von Alters her mit diesem die Vorstellung von etwas 
Ernstem und Würdigen , weil sdion die Zeichen^ welche 
die Gotter den Sterblidien sandten ^ selbst die rathsel- 
haften Orakdsprnche Symbole genannt worden waren. 

Späterhin e während die Allegorie ^ vielAltig geübt 
und genannt wurde, kam daa Wort: Symbol in Beziehung 
auf die Kunst ganz in Vergessenheit In dem ausfährlichen 
lexikografdiisehen Werke von Sulzer über die Theorie 
der schönen Künste aus dem vorigen Jahrhundert kommt 
es gar nicht vor, und erst vor einigen Jahrzehnten führte 
das Bedüriniss darauf , es wieder hervorzuziehen , und 
ihm nun eine, und zwar sehr wichtige Bedeutung beizu- 
znlegen. Die Veranlassung lag in der Ausbildung, welche 
die Uebung und Theorie der Kunst während der Herr* 
Schaft ehies 9thr materialistischen Geistes im vorigen 
Jahrhunderte erhalten hatte. Die Kunst hatte sich gldch« 
sam in ihre Elemente aufgelöst In ihrer AusINkmg 
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herrschte das Sinnliche^ sei es in der Gestalt des Lieb- 
lichen und Angenehmen oder in der des äusserlich Im- 
ponirenden. In der Theorie dagegen hatte man den Begriff 
des Schonen bis zu einer abstracten Leerheit ausge- 
höhlt^ welche eine praktische Anwendung unmöglich 
oder unfruchtbar machte. Daher empfand man denn, 
dass jedem Kunstwerke ein eigenthümlicher, bestimm- 
terer Gedankeninhalt zum Grunde liegen müsse y und 
ein geistreicher Schriftsteller^ Friedrich Schlegel^ wel- 
cher die Gabe hatte , den neuen Ansichten durch ein 
kühnes Wort Bahn zu brechen^ sprach daher aus, dass 
jedes Kunstwerk eigentlich eine Allegorie sei Andere 
fanden indessen dieseiw Ausdruck zu stark ^ und hielten 
es für nöthig^ dieses allgemeine Erfordemiss eines in- 
wohn^iden Gedankens von der absichtlich aUegoriscljen 
Verknüpftmg eines Begriffs mit einem an sich fremdar- 
tigen Bilde zu unterscheiden. Daher kam man denn darauf, 
jenes mittlem Worte des Symbolischen zu bezeichnen. 
Auch in einer anderen, venvandten Beziehung kam 
gleichzeitig dasselbe Wort in ausgedehnte Anwendung. 
Der berühmte Gd^irte, weldier sein grosses Werk: 
Symbolik nannte (Creuzer), hatte es sich zwar zu- 
nädist zur Aufgabe gemacht, nachzuweisen, dass in den 
religiösen Mythen der alten Völker bestimmte Gedanken 
verborgen und eingekleidet seien, er beschäftigte sich 
daher nicht unmittelbar mit der Kunst Indessen war sie 
doch seinem Gegenstande nicht ganz fremd, und er un- 
terliess nicht in der Einleitung bei der Entwickelung des 
Begriffes und der Gattungen des Symbols auch das 
plastische Symbol, welches sich auf der zarten Mitte 
zwischen Geist und N^atur halte, mithin die eigentUehe 
Kunst aufzuzählen. 
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In einem verwandten Sinne brauchte auch Solger 
dasselbe Wort^ indem er in der ausfuhrlichen Aesthetik 
seines Erwin die griechische Kunst symbolisch^ die 
christliche allegorisch nannte^ um zu bezeichnen^ dass 
in jener der Gedanke vollständig in die Erscheinung 
aufgehe^ während er in dieser sie gleichsam überschreite 
und einen Ueberschuss des Geistigen gewähre. Eine 
geistreiche Bezeichnung^ aber doch zuviel sagend^ indem 
die freilich geistigere Kunst der christlichen Völker den- 
noch nicht eigentiich allegorisch genannt werden darf. 
Dieser Sprachgebrauch fand um so weniger Eingang^ als 
der kräftiger erwachende Sinn für eine bessere Kunstrich- 
tung es mit sich brachte^ dass man der Allegorie mehr 
und mehr abgeneigt wurde. 

So bildete sich denn eine Ansicht^ welche ungefähr 
auf Folgendes hinauskam. Die natüiüche Erscheinung 
habe^ so nahm man an^ noch nicht den geistigen Werth^ 
welchen die Kunst fordere; sie ertialte denselben ^st 
dadurch^ dass diese die allgemeine Regel ^ welche darin 
liege ^ anschaulich mache. Das Kunstwerk stelle daher 
ausser dem unmittelbaren Gegenstande mittelbar einen 
andern und höhern Gedanken dar^ und dieser sei es^ 
welcher dadurch symbolisch vergegenwärtiget werde. 
Dies unterscheide sich aber von einer^durch willkührlichen 
Scharfsinn des Erfinders hineingelegten Allegorie ^ indem 
jene Idee nicht bloss zufällig und äusserUch mit dem 
Gegenstände verknüpft und daher erst wieder durch den 
Scharfsinn des Beschauers herauszudeuten sei^ sondern 
nothwendig und nach der Natur der Dinge darin liege 
und von selbst einleuchte. 

Nach dem, was wir oben über die Idee im Kunst- 
werke gesagt haben, lässt sich schon ermessen, üi wie 
I. 3 
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weit diese Ansicht zutreffend ist. Immertiin war aber 
der Sprachgebrauch bedenklich^ weil er allzuleicht darauf 
führen konnte^ dass der Künstler sich denn doch tlieser 
Idee bewusst sein müsse^ und dass eine ideale^ weniger 
an der natürlichen Erscheinung^ als an ihrer höheren 
Bedeutung hängende Auffassung nöthig sei Daher brachte 
denn auch diese Ansicht wieder eine Opposition hervor, 
welche ausschliesslich die Natur nachgeahmt und darge- 
stellt - haben wollte , als deren Vertreter wir einen be- 
rühmten Kunsthistoriker nennen wollen, welcher in der 
Einleitung seines Werkes ausfuhriich gegen das Ideale 
zu Felde ziehen zu müssen glaubte. Eine Lehre, weiche 
wenigstens für die Künstler die richtigere und gefahr- 
losere ist, da ihnen immerhin die Begeisterung und die 
Idee nur durch die Natur und niemals auf dem Wege 
des Gedankens zukommen kann und darf. Auch bezog 
sich jene Ausführung Rumohr's zunächst auf eine Ansicht 
und einen Sprachgebrauch, wdche nicht unter d^i Theo- 
retikern, sondern unter den Künstlern entstanden war, 
indem sie die reinigende und erhebende Modifikation, 
welche der natürliche Gegenstand durch die Kunst er- 
fahrt, mit dem Worte: Styl bezeichneten, und auch dieses 
Wort die Gefahr mit sich brachte, sie zu einer absicht- 
liehen oder doch bewussten Behandlung des Gegenstan- 
des zu verleiten, welehe der Wärme und dem Leben 
wahrer Kunstübung nachtheilig sein musste^ 

Auch für den Beschauer und die Theorie hat aber 
jeder solcher Sprachgebrauch , welcher die Idee des 
Kunstwerkes von dem dargestellten Gegenstande scharf 
zu sondern scheint, etwas Bedenkliches, indem er im 
Einzelnen leicht dahin führt, die Idee in einem Worte 
aussprechen zu wollen, während sie gerade darin ihren 
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Wertfa und ihre Bedeutung hat^ dass sie über die Gräa^ 
sen des Wortes hinaus greift. ]>as Ideelle des Kunstwerkes 
besteht theils darin ^ dass es einzelne, zarte Züge des 
natürlichen Gegenstandes, welche in der Wirklichkeit 
von der materiellen Bestimmung des Dinges gleichsam 
beschattet und vertilgt werden^ hervorhebt und ausspricht, 
ihnen eine Sprache leihet, welche sie sonst nicht besitzen, 
dann aber auch besonders darin, dass es die mannigfal* 
tigen Beziehungen und Gesetze der Natur, welche der 
Gedanke und das Wort immer nur getrennt und einzeln 
auffassen können, zusammenfasst und gleichsam in 
einen Brennpunkt vereinigt, von welchem ans sie unser 
Gefühl mit erhöhter Wärme berühren. Könnte man nun 
auch die Summe dieser mannigfaltigen Beziehungen in 
einem geistreichen Worte concentriren, so würde dies 
doch immer schon etwas von der beschränkten Bestimmt- 
heit des Gedankens und des Wortes an sich tragen, 
und jene zauberische Wirkung des Kunstwerkes, welche 
durch die zwar unbestimmte, aber auch unendliche Man* 
nigfaltigkeit der darin anklingenden Beziehungen entsteht, 
wäre verloren gegangen. 

Hiezu kommt nun noch, dass das Wort: Sjmibol 
stets die Nebenbedeutung eines Gredankens hat, welcher 
nicht völlig Eins mit dem DargestdUten ist , sondern 
durch dassdbe wie durch ein Zeichen repräsentirt wird. 
£s giebt in der That einen Zustand der Seele und dar 
Kwist, wo sie, nicht von der Natur, sondern vom Ge^ 
danken ausgehend, für denselben ein sinnliches Zeichen 
sucht, welches dann dem Gedanken wohl ähnlich und ent- 
sprechend, aber niemals ihm gleich sein kann. Diese 
Richtung ist schon eine Regung des Kunstsmnes, aber 
des noch nicht völlig ausgebildeten und bildet eine Vor- 
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stufe der wahren Kunst Es giebt femer einzelne Gedan- 
ken^ auf deren Darstellung die Kunst nicht ganz verzichten 
mag^ die aber dennoch nicht völlig in (He Erscheinung 
aufgehen^ und daher eine Gattung von minder vollkom- 
menen Kunstwerken hervorbringen. Je weniger der Kunst- 
sinn ausgebildet ist^ desto häufiger sind solche Darstel- 
lungen^ far welche wir keinen bezeichnendem Ausdmck 
als den des Symbolischen haben. Je mehr aber die 
künstlerische Durchbildung des Sinnes vorgeschritten ist^ 
desto weniger liebt man diese Mittelgattung^ desto mehr 
will man entweder ein wirkliches Kunstwerk oder den 
einfachen^ klaren^ unbildlichen Ausdmck des Gedankens 
haben« Man duldet dann lieber eine absichtliche Allegorie^ 
als eine undeutliche und getrübte Mischung des Bildlichen 
mit dem prosaischen Gedanken. Man gestattet wohl im 
Einzelnen die Metapher im Feuer der Rede oder eine 
symbolische Beziehung an Nebensachen^ Attributen und 
dergleichen. Im Grossen und an ganzen Werken ist aber 
das Symbolische nicht mehr möglich^ weil man sich der 
Verschiedenheit des Bildes und des Gedankens zu sehr 
bewusst ist^ und dies Bewusstsein ohne absichtliche Lüge 
nicht verläugnen kann. 

Um so mehr, da es solche geschichtlichen Vorstufen 
der Kunst giebt und da die Kritik an einzelnen Werken 
des Attsdracks in diesem Sinne bedarf, ist es daher rath- 
sam, das Wort: Symbol dafür zu behalten, und ihm einen 
andern, Missverständnissen unterworfenen Sinn, nicht 
beizulegen. 



Digitize'd by 



Google 



Drittes Kapitel. 
Die Künste. 



\t ir betrachteten bisher nur die Kunst in ihrer all- 
gemeinen Bedeutung. Es bleibt uns jetzt ^ näher zu 
untersuchen^ unter welchen Bedingungen das Kunstwerk 
selbst entsteht 

Die Elrscheinungen der Wirklichkeit können^ so sahen 
wir^ zur Schönheit nicht gelangen^ weil sie mehr als 
Erscheinung sind^ weil die Fülle der Existenz^ die trei- 
bende Kraft der Elemente in ihnen lebt^ die^ eben wie 
sie die Dinge bildet und erzeugt^ sie wieder zerstört. 
Aus diesem Streit der Kräfte flüchtet das Gefühl zur 
Kunst und sucht die Schönheit zu erlangen, Sie darf also 
jene wirksamen Grundkräfte nicht in ihrer Verwickelung 
und Trübung auffassen ^ sie muss sie reililich sondern 
und friedlich eine der andern unterordnen. Die Idee des 
Kunstwerkes ist ja wie wir fanden die Vorstellung des 
Gegenstandes in der Harmonie seiner Theile und Be- 
dingungen^ in seiner Selbstständigkeit und Freiheit von 
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feindlichen Einflüssen^ in der Versöhnung der streitenden 
Elemente^ aus denen er hervorgeht. Soll dies gelingen ^ 
so muss die Phantasie in der Wärme der Begeisterung 
auf den Boden des Elementes zurückgehen^ auf welchem 
dieser Gegenstand gewaclisen^ ihn von daher neu ent- 
stehen^ aus allen andern Reichen, nur soviel hinzukommen 
lassen^ als jenem sich unterordnet^ als dazu nöthig ist^ ihn 
in voller^ scheinbarer Kraft zu gestalten. Es giebt daher 
in jedem Kunstwerke ein vorherrschendes Element^ eines 
dem sich die andern anfügen^ welches dem Ganzen Ton^ 
Farbe und Charakter verleihet Jedes dieser Elemente ^ 
aus welchem Kunstwerke entstehen können^ bildet daher 
ein besonderes Gebiet^ eine besondere Kunstgattung. 

Die Elemente, von denen hier die Rede sein muss, 
sind natürlich nicht die der materiellen, vollkräftigen 
Welt, nicht jene vier, welche die alte Wissenschaft zu 
erkennen glaubte, nicht jene zahllosen Grundstoffe, deren 
die neuere Chemie in der Auflösung der Körper noch 
immer mehrere entdeckt, es sind die Elemente der Dinge 
nur in Beziehung auf ihre Erscheinung. Dieser Elemente 
sind nur drei, der Raum, die Zeit und das Leben. 

Wir wollen versuchen, uns. aus der Erscheinung selbst 
klar zu machen, dass sie nur auf diese drei Elemente 
zurückgeführt werden kann. 

Stellen wir uns irgend eine wirkliche Erscheinung 
vor, etwa eine Gegend, und halten wir zunächst darin 
fest, was wir auch wohl im engem Sinne Erscheinung 
nennen, alles, ^Avas sich dem Auge darstellt, was vom 
Lichte beleuchtet wird. Halten wür dabei alles fern, was 
nicht diesem Elemente angehört, also zunächst alles 
Tönende, alle Bewegung, den Gang der Zeit sogar, dann 
aber auch alles, was auf Bedeutung, Nutzbarkeit, Kraft 
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der Dinge Beziehung hat Es bleibt dann nur der Raum 
mit dem Bilde^ durch das er ausgefüllt ist^ mit den For- 
men und Farben der Dinge. 

Treten wir daim aufs Neue vor die Landschaft und 
denken jetzt gerade das^ was wir vorher beibehielten^ 
daraus fortgenommen^ also das Licht erloschen oder unser 
Auge geschlossen^ so dass nur das Ohr uns Rechenschaft 
giebt. Wir hören nun das Rauschen der Blätter^ das 
Murmeln des Bachs ^ das Zwitschern der Vögel, den 
Gang des nahenden Wildes, also einzelne Töne, zunäclist 
unverbunden. Aber dennoch ist, wenn wir warten, etwas 
da, das sie in Zusammenhang bringt, der leise Hauch 
der Luft, die diese Töne trägt, und etwas noch Zarteres 
und Tieferes, das dieser allgemeinen Bewegung zum 
Grunde liegt, das wir, wenn an nichts anderem an den 
Schlägen unseres Herzens walimehmen können, das 
Maass der Zeit. 

Schliessen wir endlich auch das Olu* und halten wir 
nur die Erscheinung des Ganzen, mit seinen Farben upd 
Formen, mit seiner Bewegung und seinen Tönen, mit 
seiner lebendigen Kraft und Fülle fest^ so fühlen wir, 
wie sich das Leben, die Wirklichkeit der Dinge in 
uns zu einem einigen und friedlichen Ganzen zusam- 
menzieht. 

Hiemit haben wir die Erscheinung erschöpft. Was 
sonst von Kraft und Wirksamkeit in den Dingen ist, 
was etwa unsem andern grobem Sinnen, Geruch und 
Gefulü, bemerkbar werden könnte, gehört der Sonderung 
und dem Streite,' der Auflösung der Erscheinung, nicht 
ihrer Erhaltung und Schönheit an. Nichts als der Raum 
und die Zeit oder die innere Vorstellung erhalten die 
Erscheinung in ihrer Einheit. 
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Indessen gewährt noch keine dieser drei Formen, 
in welche wir bei dieser ersten rohen Trennung die Er- 
scheinung zerlegten^ uns ein wahrhaft Schönes. Das Bild 
der vorstellenden Erinnerung ist dunkel und verwirrt, die 
Erscheinung des Räumlichen erstarrt und leblos, die 
Aeusserung des Zeitlebens mangelhaft und unzusammen- 
hängend. Die Mängel der wirklichen Erscheinung haften 
fioch an jeder der so gewonnenen Anschauungen. 

Nehmen wir einen weiteren Reinigungsprozess im 
Wege des Gedankens vor, so kommen wir zwar auf 
einen festen Boden, aber noch unerfreulicherer Art Denn 
dann finden wir den Begriff des Raumes, als der unbe- 
gränzten, gleichtheiligen Ausdehnung, den der Zeit als 
der unaufhaltsamen ermüdend und fruchtlos fortschreiten- 
den Bewegung, den des Lebens selbst als den rastlosen 
Wechsel von Ursachen und Wirkungen, Jene beiden 
als die leeren Formen-, diese als den stoffartigen, zer- 
stückelten Inhalt 

Bis zu dieser Tiefe des einsamen abstracten Begriffes 
darf die Kunst nipht hinabsteigen. Sie muss den Raum, 
die Zeit, die Vorstellung des Lebens schon als erfüllte, 
jkräfiige Stoffe erfassen, in welche sich die geistige 
Thätigkeit des Künstlers versenken und aus ihnen die 
vollen Bilder der Erscheinung hervorlocken kann. Sie 
muss also den Raum schon in solcher Erfüllung erfassen, 
dass daran die EIntwickelung des Zeitlebens, und die 
Kraft und Bedeutsamkeit der Dinge, die Zeit so, dass 
räumliche Sonderung und Begränzung daran sichtbar sei, 
und ebenso die Vorstellung in begränzter gegliederter 
Gestalt, Zeit und Raum durchdringend und belebend. Sie 
reinigt daher jene rohern Bilder der Wirklichkeit bis 
dahin, dass jedes jener Elemente als ein fester Stoff 
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erscheint^ an dem sie ihre Arbeit vollbringt Es leuchtet 
schon aus dem Bisherigen ein^ welcher Stoff jeder dieser 
elementarischen Grundlagen entspricht Der Raum wird 
zur Körperlichkeit^ die Gesetze der Dimensionen^ der 
Höhe, Breite und Tiefe, die Verhältnisse des Lichtes 
und der Farbe sind hier die Mittel der Darstellung. Die 
Zeit äussert sich im Klange, der aus den Dingen her- 
vortönt, und in welchem sie ihr innerliches, unsichtbares 
Wesen, das sich im Lichte und im Räume nicht geltend 
machen kann, aussprechen. Die Vorstellung endlich tritt 
nur als Sprache zur Erscheinung, in dieser vollsten, 
geheimnissvollen Aeusserung des menschlichen Wesens, 
in welcher die Kraft der Dinge und des Gedankens, Na< 
türliches und Geistiges untheilbar verschmolzen erschei- 
nen, in welcher die Individualität des Einzelnen zugleich 
ihren tiefsten Ausdruck und den Uebergang in eine allge- 
meinere Form findet, in welcher endlich die verborgensten 
Züge des Yolksgeistes sich vernehmlich gestalten. 

Auf der reinen Sonderung der Elemente beruhet die 
Kunst, nur durch diese entgeht sie dem Streit der Kräfte, 
der in der Wirklichkeit herrscht Sie kann daher nur 
dadurch ins Dasein treten, dass sie sich einem dieser 
Grundstoffe hingiebt, seine Gesetze zu herrschenden 
macht Es besteht daher nicht die Kunst im Allgemeinen, 
sondern sie tritt nur in der Form einer bestimmten Kunst- 
gattung hervor. Kaum brauche ich es auszusprechen, 
welches diese Kunstgattungen sind. Auf dem Elemente 
des Raumes und aus dem Stoffe der Körperiichkeit ent- 
wickeln sich die bildenden Künste, die Kunst der Zeit 

1) Meisterhaft ausgeführt ist bekanntlich das Wesen der Sprache 
in ihrer hohem Bedeutung in W. v. Humboldts Schrift über die 
K«wi Sprache^ BerUn 1838, 



Digitized by 



Google 



42 Einleitung. 

und des Klanges ist die Musik^ die Kunst der Vorstel- 
lung und der Sprache die Poesie. 

Reinhaltung dieser elementarischen Grundstoffe ist 
die Bedingung der Kunstschönheit ^ ohne diese föUt sie 
sogleich wieder den Mängeln der Wirklichkeit anheim. 
Aber dennoch soll uns jede Kunstgattung in ihrer Weise 
ein vollendetes Bild gewahren. Ist nun jeder-Stoff fär 
ein Moment der Schönheit besonders günstig^ so mfissen 
doch auch die andern Momente ihm angeeignet werden^ 
so jedoch, dass das Einheimische auf dem Boden jeder 
Kunst das Fremde beherrscht. In der bildenden Kunst 
ist vorzugsweise das Reich des Friedens und der Ruhe, 
in der Musik das der Bewegung und der nach Aussen 
hinstrebenden Innerlichkeit, in der Poesie das der Kraft 
und Wirksamkeit Jede aber muss sich auf ihrem Boden 
die Vorzüge der andern aneignen. Die Poesie bedarf 
des wohllautenden Wechsels und der sehnsüchtigen 
Innerlichkeit der Musik , sie theilt mit der bildenden 
Kunst die Rücksicht auf Verhältnisse, auf ruhige Ge- 
staltung, sie findet mit einem Worte in jenen beiden 
Künsten der Form die Regeln des Maasses, sie behan- 
delt und modelt sie nur nach ihrem eigenen Gesetze. 
Die bildende Kunst lässt an den Gestalten das Streben 
zeitlicher Bewegung und Entwickelung erkennen, nimmt 
aus der Musik die Form der Selbstständigkeit des Ein- 
zelnen, des Gegensatzes und der Harmonie auf, sie wett- 
eifert mit ihr in der Innigkeit der Empfindung und der 
Sehnsucht, sie durchdringt sich mit dem Ernste der Be- 
deutung und des Charakters, wie die Poesie ihn ent- 
wickelt und geht zum Pathos des Handelns und Leidens 
über. Die Musik endlich bleibt nicht bei vereinzelten Klän- 
gen stehen, sie setzt eine Mehrheit derselben nebon 
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einander und lässt sie Iiaimoniscli stimmen^ um so räum- 
lichen Verhältnissen nahe zu treten ^ sie erfüllt sich mit 
dem Gefahle der mannigfaltigen Charakteristik und zeigt 
den Wandel der Schicksale^ den Wechsel des Frohen 
und Traurigen^ des Reichen und Beschränkten im Spiegel 
innerlicher Empfindung. So erliält jede der verschiedenen 
Künste in der Form und im Inhalte diq Verbindung und 
Weckseiwirkung mit den andern. Sie bilden ein in sich 
geschlossenes Reich und stehen der Wirklichkeit ge- 
meinsam gegenüber. 

Ihr Verhältniss zur Wirklichkeit ist indessen ver- 
schieden. Scharf sondern sich von ihr die bildende Kunst 
und die Musik ^ jene Reinhaltung des Grundelementes, 
welche die Bedingung des Kunstwerkes ist, wird hier 
am Strengsten gefordert, jede Verletzung dieser Regel 
stösst das Werk in die gemeine Wirklichkeit zurück. 
Anders die Poesie. Jene Fülle gährender Kräfte, der 
Reichthum wechselnder Erscheinungen, welcher die Wirk- 
lichkeit belebt, bleibt ihr ganz ; nicht ihrem Inhalte nach, 
sondern nur durch die Form, durch äussere und innere, 
ist sie von ihr geschieden. Durch das Aussclieiden jener 
sinnlichen Elemente der trennenden Körperlichkeit und 
der verschlossenen Innerlichkeit, welche sich als -Bild 
und Musik künstlerisch gestalten, hat der Stoff seine 
Sprödigkeit und Gewaltsamkeit verloren und ordnet sich 
leicht nach seiner Innern Schönheit. Die feindlichen Ele- 
mente zertrümmern die Erscheinung nicht mehr, sondern 
werden zu harmonischen Gegensätzen, und fugen sich 
in die Form der Kunst. 

Daher spricht denn die Poesie mehr als die andern 
Künste das Wesen der Dinge aus; jene Unwirklichkeit, 
die \vir als die schwache Stelle der Schönheit bezeich- 
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neten^ ist in ihr am Wenigsten fülilbar^ sie nähert sich 
am Meisten der vollen Wahrheit Soweit nun jede Kunst 
das Wesen darzustellen strebt^ sagen wir auch von 
jeder^ dass sie Poesie besitze^ erklären diese als das 
gemeinsame Element aller Künste. Insofern aber das 
Kunstgebiet ein eigenthümliches, von der Wirklichkeit 
gesondertes ist^ haben die andern Künste den Vorzugs 
dies eigentlich Technische ist in ihnen vorherrschend. 
Sie smd Kunst in speciellerm Sinne^ jene im allgemeinern 
und geistigern. 



Haben wir so das Gebiet der Künste begründet und 
begränzt^ so müssen wir zu einer neuen Betrachtung 
übergehen. Das Wesen der Schönheit besteht in innigster 
Harmonie des äusserlich Dargestellten mit seinem geisti- 
gen Inhalte. Der Sonderung der Künste müssen daher 
verschiedene geistige Richtungen entsprechen^ Elemente 
des geistigen Lebens^ wie jene der erscheinenden Welt 

In der Körperwelt waren die Elemente StoflFe oder 
Eigenschaften ; im Geiste^ der nur Thätigkeit ist^ können 
sie auch nur Thätigkeiten sein. Als solche unterscheiden 
sich nur zwei; die Thätigkeit des Empfangens^ und die 
des Selbstgefühls. Vermöge der ersten nimmt der end- 
liche und darum zunächst nur von sich wissende Geist 
die Bestimmungen allgemeinerer Art in sich auf^ und 
bewahrt dieselben in sich ; die Kenntnisse^ welche er so 
in sich vereinigt^ bilden zwar in seiner Seele ein Ganzes, 
wie es die Dinge der Aussenwelt, von denen sie herge- 
nommen sind, nicht bildeten, dies ist also eine Wirkung 
des Geistes ; ausserdem aber verhält er sich leidend, und 
weiss von seiner Thätigkeit, als der ihm eigenthümlichen 
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Gabe^ nichts. Die entgegengesetzte Thätigkeit besteht 
dagegen darin^ dass der Geist alles, was er ist^ sei es 
durch seine ursprüngliche Natur, oder durch weitere 
Erfahrungen, zusammenfasst, sich seiner selbst, als des 
Einheitspunktes bewusst wird und alles Aeussere auf 
sich bezieht Wir können jene Thätigkeit das Wissen, 
diese die Empfindung nennen, müssen uns aber wohl 
erinnern, dass auch im Wissen eine Empfindung seiner 
selbst, und auch in der Empfindung ein Wissen äusserer 
Gegenstände ist, und dass wir daher immer nur ein 
Vorherrschen des Einen oder Andern haben. Zwischen 
diesen beiden äussersten Thätigkeiten ist dann wieder 
als Drittes, das eigenthümliche Wesen des Geistes selbst, 
die Kraft jene beiden zu vereinigen, weder das Wissen 
noch die Empfindung zu ausschliesslicher Herrschaft 
kommen zu lassen, sondern stets von einem zum andern 
über zu gehen, und jedes durch die Bereicherung des 
andern auch reicher zu machen, das Wissen zu erweitem, 
um tiefer zu empfinden, und vermöge dieser tieferen 
Empfindung zum reichem Wissen fortzuschreiten. 

Wenden wir dies auf die verschiedenen Künste an, 
so ist nicht schwierig, einzusehen, welche Geistesrich- 
tung jeder von ihnen am meisten zusagt. Der Kunst des 
Raumes entspricht der Geist, in welchem das Wissen 
vorwaltet, in welchem also die einzelnen Kenntnisse mit 
einer gewissen Sonderung neben einander gestellt sind, 
und das Selbstbewusstsein sich nur dadurch äussert, dass 
es diese Getrennten in Verhältniss zu einander bringt 
und ausserlich zusammenfasst Der Musik entspricht* da- 
gegen die Empfindimg, in welcher alles Aeussere nicht 
mehr an sich selbst gHt, sondern nur soweit es im Innern 
nachklingt. Der mittlere Geist endlich, der mn meisten 
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die ganze menschliche Seele umfasst ^ entspricht der Poe- 
sie^ in welcher das Wesen der Dinge selbst zur Gestalt 
kommt Dem wissenschaftlichen Sprachgebrauche folgend^ 
neiinen wir den Geist, in welchem da^t Wissen vor- 
herrscht den gegenständlichen oder objectiven; 
den vorzugsweise empfindenden den subjectiven; den 
dritten kräftigen endlich den individuellen. 

Das Verhältniss dieser Geistesrichtungen zu den 
verschiedenen Grundstofien der Künste ist aber nicht ein 
so ausschliessliches, dass in jeder Kunst nur ein solcher 
Geist vorkomme. Denn jene drei Gestaltungen des Geistes 
sind seine nothwendigen Entwickelungsstufen. Anfangs 
bildet sich im Geiste die Kraft des Aufnehmens und 
Wissens aus, er lernt mit begierigem Gedächtnisse und 
kindlicher Bescheidenheit, während er über sich selbst un- 
bekümmert ist. Dann erwacht das Sdbstgeföhl; bereichert 
durch jenes Wissen, aber nur um sich selbst bekümmert, 
bildet er das eigene Ich. Endlich geht er weiter im 
Bewusstsein und bringt seine Empfindungen mit der all- 
gemeinen Natur in Einklang. Bei den einzelnen Menschen 
sind diese drei Entwickelungsstufen oft weder scharf 
gesondert noch vollständig erkennbar, weil der Einzelne 
nicht die Kraft fortwährenden und regelmässigen Strebens 
hat, sondern vielmehr bald, soweit der Zufall ihm Bildung 
verschafft hat, sich fixirt und schon frühzeitig auf seinen 
Lorbeeren ruht In der Kunst dagegen, auf dem Boden 
scharfer Sonderung und reiner Gestaltung prägen sie 
sich entschieden aus. 

Dalier kommt denn auch in jeder der drei Künste , 
wie sie sich nach den Stoffen theilen, der Geist in den 
drei Entwickelungsformen vor, und da dieser Veränderung 
des Geistes auch eine Veränderung der Forai entsprechen 
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muss^ so giebt es in jeder jener drei Künste wieder 
Unterabtheilungen nach den Veränderungen des Geistes. 
Am Meisten unterscheiden sich diese Unterabtheilungen 
in der Kunst des Raumes^ weil dies Element überhaupt 
die Eigensehaft des Trennens hat; es werden hier be- 
sondere Künste^ die Architektur^ Sculptur und 
Malerei. 

In der Poesie zeichnen sie sich noch deutlich als 
Gattungen ab^ epische, lyrische, dramatische Poesie, 
wie wohl schon in verschiedenen Beziehungen in einan- 
der laufend. 

In der Musik, als der zartesten unkörperlichsten 
Konst^ hängt nur der Charakter und Styl der einzelnen 
Werke von der Geistesstufe ab, auf welcher sie entstehen. 

Der geistige Grundton, welcher durch den StoflF 
jeder einzelnen Kunst bedingt ist^ macht sich indessen 
neben dem Geiste der jedesmaligen Entwickelungsstufe 
geltend So bleibt z. B. in den bildenden Künsten stets ein 
üebergewicht des objectiven Geistes, so weit es jede 
Stufe gestattet, und es kann daher die Malerei, obgleich 
sie die subjectiveste der bildenden Künste ist, im Aus- 
drucke der Empfindung nicht so weit gehen, wie die 
Poesie und die Musik. Dagegen ist der Poesie, und noch 
mehr der Musik, selbst auf ihrer ersten Stufe, der Grad 
voa objectiver Ruhe, von reiner Darstellung der allge- 
meinen Gesetze, dessen die bildende Kunst und besonders 
die Baukunst fähig ist, versagt Auf gleicher Stufe der 
Entwickelung ist also die bildende Kunst immer die ob- 
jectiveste, die Musik die subjectiveste; 

Das Nähere hiervon haben wir nun in Beziehung auf 
die bildenden Künste, die uns allein beschäftigen werden, 
zu untersuehen, und wir gehen daher jetzt zu denselben über. 
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Die Architektur. 

Diese Kunst hat den Aesthetikern grosse Schwierig- 
keiten gemacht^ sie ist bisher^ man kann fast sagen ^ 
nirgend richtig aufgefasst worden. 

Grösstentheils lag es daran ^ dass man das Verhält- 
niss des Geistes zur Natur in der Kunst mL^sverstand ^ 
und daher in gewissen Künsten eine vollkommene Nach- 
ahmung der Natur annahm, die man in andern veimisste. 
Die Sculptur, die Malerei und die Poesie schienen eine 
Nachahmung wirklicher Gegenstände zu sein. Die Bau- 
kunst und die Musik dagegen hatten kein Vorbild in der 
Natur, und ^vo man im Einzelnen Nachbildungen von 
Thieren und Pflanzen in der Architektur, oder Anklänge 
von Naturtoiien in der Musik fand, da konnte man sich 
nicht verhehlen, dass dies theils untergeordnet, theils 
unschön sei. So kam man denn auf eine Unterscheidung 
zwischen den nachahmenden und^ nicht nachahmenden 
Künsten, und indem man nun das Gemeinsame suchte, 
worin bei diesen letzten die Schönheit liege, kam man 
eben nur auf die Verhältnisse des Maasses, und suchte 
sich, so gut es angehen wollte, zu erklären, wie ein 
gewisses Wohlverhältniss der Maasszahlen einen so 
wohlthätigen Eindruck auf unsere Seele machen könne, 
worüber man denn auf manche sonderbare Hypothesen 
gerieth. 

Der Grund dieser Irrthümer liegt darin, dass man 
den allerdings vorhandenen Unterschied, zwischen den 
nachahmenden und niehtnachahmenden Künsten viel zu 
gross nahm. Denn, da alle Künste Erscheinungen dar- 
stellen, mithin alle auf Gesetzen der Natur beruhen. 
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die der Mensch durch Erfahrung weiss ^ so sind alle 
in gewissem Sinne Natur nachahmend. Dass mehrere 
Steine^ welche zu einem Gebäude auf einander gefugt 
werden sollen ^ senkrecht über einander gelegt wer- 
den müssen^ und was sonst von statischen und mathe- 
matischen Gesetzen dabei vorkommt; dass bestimmte 
Töne mit einander anklingen^ zu einander stimmen^ und 
aufeinander folgen^ sind Erfahrungen ^ und wenn die 
Kunst von denselben Anwendung macht^ so können wir '• 
sagen/ sie ahme' diese Verhältnisse der Natur nach. Will 
man aber diese Erfahrungen Gesetze nennen^ und ein- 
wenden, die Kunst folge hier nicht der Natur, sondern 
diesen Gesetzen, so ist es auf der andern Seite eben so 
sehr ein Gesetz, dass der Körper, in welchem der 
menschliche Geist erscheint, so gestaltet ist, wie wir ihn 
kennen, und dass» bestimmte Handlungen diese oder jene 
physischen oder moralischen Folgen haben müssen. Der 
Unterschied ist daher nur der, dass die Gesetze der 
Zeit und des unbelebten Raums, als die einfachsten und 
äussersten der Natur, dem Verstände leicht begreiflich 
sind, während sie in der weiten entwickelten Natur nur 
versteckt vorkommen. Es ist daher bequemer die Wand 
vermittelst mechanischer Hülfsmittel, nach dem uns be- 
kannten Gesetze der Schwere aufzurichten, als im ein- 
zelnen Falle ein zufallig vorkommendes Vorbild in der 
Natur aufzusuchen. Das Gesetz aber, weshalb der 
Mensch diese bestimmte Gestalt habe, ist ein höchst 
tiefes, schwer zugängliches 5 warum bei bestimmten Mo- 
difikationen des Alters, Geschlechtes u. s. f. bestimmte 
Modifikationen der Gestalt eintreten müssen, ist nicht 
leicht zu entwickeln. Die Curven in den Formen der 
menschlichen Gestalt sind noch von keinem Mathematiker 
I. 4 
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berechnet j nur die niedrigsten Thiergattungen sind^ wie 
die Krystalle^ von einfacher geometrischer Konstruktion. 
In der hohem Natur ist überall das Skelet des Gesetzes 
von freiem Leben überdeckt Hier ist es daher sehr 
viel leichter^ dass der filünstler sich jedesmal an die Na- 
tur anschliesse und sie nachahme^ so weit er sie brauchen 
kann^ als dass er auf die Gesetze und Regeln des Kör- 
perbaues zurückgehe. Dies um so mehr als der Geist 
dieser Künste ein mehr individueller ist^ und daher durch 
ein Verfahren nach allgemeinen Regeln leiden würde. 
Dessen ungeachtet sind aber ihrer geistigen Aufgabe nach 
diese Künste ebensowenig nachahmend wie die Baukunst 
und die Musik. Sie gestalten sich ebenso wie diese nach 
eigenen in der Wirklichkeit nicht geltenden Regeln und 
sie sondern, jede nach ihrem Gesetze, aus der Fülle der 
Wirklichkeit manches aus, was der Nachahmung zu- 
gänglich wäre. Der Unterschied hat daher mehr eine 
praktische Bedeutung für die Ausführung als eine theo- 
retische für das Wesen dieser verschiedenen Künste. 

Weil man aber dies nicht einsah, und nach einem 
besondern Prinzip für die Architektur suchte, das eben 
so handgreiflich sein sollte, wie das der Nachahmung ^ 
kam man auf wunderliche Behauptungen , denen freilich 
wie immer eine Wahrheit, aber eine überschätzte und 
aus ihrer Stelle gerückte, zum Grunde lag. 

Eine dieser Behauptungen ist, dass die Architektur 
symbolisch sei, in dem Sinne, dass diese Verhältnisse, 
die wir vor uns sehen, auf tiefe Lehren von den höch- 
sten Dingen hindeuteten, und dass sie, theils unwillkürlich, 
theils nach überlieferten Geheimlehren, deshalb angewen- 
det und verelirt würden. So sollte der rechte Winkel 
(die Verbindung der senkrechten Linie mit der waage- 
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reehten) ein Bild des Gegensatzes Gottes gegen die 
Welt^ also der JSchöpfting^ so das Dreieck des Criebels 
ein Bild der Dreieinigkeit sein. Der Kreis wegen seiner 
strengen Regelmässigkeit wurde wieder ein Bild der 
Gottheit^ der Würfel^ der Körper^ dessen Grundfläche 
ein Quadrat ist^ ein Bild hohler Ordnung u. s. f. Auch 
die Zahlenverhältnisse ^ habe man in ähnlicher Weise 
heilig gehalten y und sie so zu fernerer Ausbildung dieser 
s3rmbolischen Künste benutzt. 

Es ist nicht schwer^ diese Behauptungen zu widerle- 
gen^ weil jeder fühlt ^ dass es gesunden Sinnen nicht 
einfallen konnte^ so schwerverständliche^ tiefliegende 
Lehren^ wie Schöpfung^ Dreieinigkeit und dgL durch so 
dürftige Zeichen wie rechter Winkel und Dreieck mitzu- 
theileiL Ueberdies waren diese Formen durch die Natur 
vorgeschrieben^ also gar nicht ein Gegenstand freier 
menschlicher Wahl^ was doch bei dem Symbole in jenem 
Sinne vorausgesetzt ist! Wenn man endlich auch bei 
feinem melur willkührlichen Verhältnissen mit solchen 
Nebenbeziehungen ein Spiel getrieben hat (was in ge- 
wissen Zeiten allerdings vorgekommen ist}^ so hat dies 
mit der Kunst und der Schönheit nichts zu schaffen. Die 
Kunst stellt überall die Sache selbst dar^ das Werk spricht 
selbst^ und es ist ihr entgegen^ wenn damit noch ein 
Sinn verbunden werden soU^ der nicht darin liegt 

Stieglitz Geschichte d. Baukunst. Nürnberg 1827. und Beiträge 
zur Gesch. d. Bank. Leipzig 1834. Nach ihm (mit völliger Inconsequenz 
gegen die eigene Definition des Symbols} Wen dt über die ^aupt- 
Perioden der schönen Kunst. Leipzig 1831 S. 37. — Vergleiche auch 
Cmeine) Recension des ersten Werkes im Berliner Conversat. Blatt. 
18^ M. 60 fr. — Baehr^ Symbolik des mosaischen Cultus. Heidel- 
berg 1837. S. 119 ff. und die Beurtheilung in den Hall. Jahrbüchern 
1840. S. 233. ff. 

4* 
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Das Wahre^ was dieser Annalinie zum Grunde liegt^ 
ist die hohe Bedeutung der mathematischen Formen in 
der Arehitelitur. Nicht ^ dass in ihnen schon die Schön- 
heit bestände^ vielmehr liegt sie noch in etwas ganz 
anderm^ aber sie sind eine nothwendige Bedingung^ eine 
Grundlage derselben. Sie sind die Gesetze^ nach welchen 
die Ordnung in dem Reiche der unorganischen Natur 
hergestellt wird, Gesetze, welche in der Wirklichkeit 
nicht frei zur Entwickelung kommen, sondern von dem 
organischen Leben bedeckt werden. Sie bilden daher 
das Maass, die ordnende Vorbereitung, auf welche erst 
die Schönheit folgen kann. 

Eine zweite Annahme über das Wesen der Archi- 
tektur, welche weiter, besonders auch unter den Archi- 
tekten verbreitet ist, ist die, dass die Schönheit des 
Bauwerkes in der Zweckmässigkeit der einzelnen 
Theile bestehe. Wie das ganze Gebäude zu einem ge- 
wissen Zwecke errichtet werde, z. B. als Wohnhaus, 
als Tempel, so müsse auch jedes Glied seinen bestimm- 
ten Zweck erfüllen, und dies in seinem Aeussern aus- 
sprechen, also die Säule das Gebälk tragen, das Gebälk 
die Säulen verbinden und das Dach tragen u. s. f. Diese 
Wohlordnung des Ganzen, dass kein Theil überflüssig, 
keiner ohne deutliche Stütze und Zusammenhang mit den 
übrigen sei, mache die Schönheit des Ganzen aus. Alle 
Verzierungen seien hiemach nur so weit zu rechtferti- 
gen, als sie Nutzen gewähren^ oder doch denselben an- 
deuten ; Fensterbedachungen also, müssten so eingerichtet 
sein, dass sie das Hineinströmen des Regens verhinder- 
ten, die Glieder des Gebälkes und Gesimses so, dass 
sie eine Erleichterung der tragenden Masse oder eine 
Sicherung gegen den Ablauf des Wassers vom Dache 
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enthielten. Alles Uebrige^ Ueberflüssige dagegen müsse 
fortbleiben. 

Die Erfahrung hat diese Lehre schon widerlegt^ 
denn Niemand fand an dem trockenen^ leeren Style^ der 
eine Folge davon war^ Gefallen, obgleich doch kein 
Architekt so konsequent war, dass er nicht dennoch 
einige, der Strenge nach überflüssige Verzierungen ein- 
geschwärzt hätte. In der Theorie aber verhält es sich 
damit, wie mit den mathematischen Formen ; die Zweck- 
mässigkeit ist ein Naturgesetz wie diese, und zwar ein 
solches, welches in der unorganischen Natur deutlicher 
hervortritt. In diesem Gebiete, wo das Einzelne keine 
Selbstständigkeit hat, wo kein freier Wille herrscht, son- 
dern wo jede Parzelle der andern völlig gleich ist, muss 
alles strenge zum Ganzen gefugt sein. Auch der orga- 
nischen Natur, und den andern bildenden Künsten, sind 
die mathematischen und statischen Gesetze und das Ge- 
setz der Zweckmässigkeit nicht fremd. Auch dem Baue 
des menschlichen Körpers liegt die Rücksicht auf den 
Gebrauch der Glieder und auf die Möglichkeit und Er- 
leichterung des Tragens der körperlichen Last zum 
Grunde. Wenn hier die Verhältnisse und Formen nach 
dem Gesetze der Schwere und der Zweckmässigkeit 
schon durch die Natur ausgebildet sind, während der 
Architekt sie beim Bau scheinbar aus menschlicher Weis- 
heit schöpft, so ist dieser Unterschied nur scheinbar, und 
widerlegt sich durch das, was wir vorher über die Na- 
tumachahmung bemerkten; beides sind Naturgesetze, 
und es ist gleichviel, in welcher Form, ob durch An- 
schauung, oder durch wörtliche Mittheilung wir uns ihrer 
bewusst werden. Der Unterschied zwischen der organi- 
schen und unorganischen Natur, ist daher nur der, dass 
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alle diese Grundgesetze hier deutlicher vortreten, dort 
von Fleisch und Blut, von lebendigerem Leben bedeckt 
sind. Die Schönheit aber beruht auch in der Architektur 
nicht auf der Zweckmässigkeit^ sie fangt vielmehr erst 
da an^ wo die Kunst sich über dieselbe erhebt 

Nach diesen ablehnenden Bemerkungen können wir 
die wahre Bedeutung der Baukunst näher entwickeln. 
Sie ist nichts anderes , als die Darstellung des Schönen 
in der unorganischen Natur. Sie behandelt den Stoff der 
bildenden Künste^ die körperliche und äussere Masse ^ 
nach seinen eigenen Gesetzen^ regelt und verbindet diese 
durch den einigen Geist künstlerischer Thätigkeit und 
stellt so ein Abbild der hohem Weltordnung dar. Es 
bedarf dies^^ bei dieser höchst eigenthümlichen ^ dem 
sinnlichen Bewusstsein schwierigsten Kunst^ einiger Er- 
läuterungen. 

Zunächst vergegenwärtige man sich die Entstehung 
der Baukunst. Schon oben^ als wir die Schönheit im 
Reiche der wirklichen Erscheinungen suchten^ kamen 
wir unter anderm darauf^ dass jedes Werk menschlicher 
Hand schon einen Anklang des Schönen geben müsse, 
indem der natürliche Stoff das Gepräge geistiger Ord- 
nung erhalte. Wir bemerkten indessen^ dass die beab*^ 
sichtigte Zweckmässigkeit und die Zufölligkeit der ent- 
stehenden Wohlgestalt der vollen Entwickelung selbst- 
ständiger Schönheit entgegentrete. Sobald nun der Zweck 
der Arbeit nicht mehr ein sinnlich vereinzelter^ dienender 
Zweck ist, sondern in der Arbeit liegt ^ und mit dem 
Streben nach Schönheit verbunden ist^ beginnt die Kunst 
Damit sie Baukunst werde^ bedarf es dann auf dem Ge- 
biete der bildenden Künste nur des Zusatzes, dass sie 
noch nicht auf die Darstellung der Schönheit der beleb- 
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ten und bewussten Natur ^richtet sei. Die Anforderung^ 
der Gestaltung des unorganischen Stoffes ohne bestimm- 
ten menschlichen Zweck ist indessen eine harte und 
schwierige ; denn die unorganische Natur ist ohne eigenen 
inwohnenden Zweck , sie ist die todte y für fremde Be- 
nutzung bereit liegende Masse. Es bedarf daher einer 
bestimmten geistigen Richtung^ welche die Einseitigkeit 
des Zweckes ausschliesst. Die Arbeit der Baukunst muss 
eine religiöse That sein^ erst bei dem Bau des Tempels 
entsteht die architektonische Kunst. Die religiöse Fröm- 
migkeit muss aber mit einer künstlerischen Pietät 
verbunden sein^ mit dem Gefühl einer der Würde des 
Gottes entsprechenden Wohlordnung der Erscheinung 
und mit der beginnenden Kenntniss von den Anforderun- 
gen der Schönheit und der Kunst. Wenn ein noch rohes 
Volk seinem Gotte zu Ehren einen Steinhaufen aufthürmt^ 
wenn es, wie etwa die alten Celten, Felsblöcke künst- 
lich über einander erhebt oder zur Einschliessung des 
Tempelraumes im Kreise aufstellt, so ist hier die religiöse 
Stimmung noch von keiner künstlerischen begleitet Erst 
dann trat diese ein, als die Meister sich bemüheten^ 
dem Werke durch die Behandlung der Formen innere 
organische Einheit, durch die Trennung und Verbindung 
einzelner Theile den Charakter der Harmonie^ Symmetrie 
und Proportion zu verieihen und es dadurch zu einer 
Erscheinung zu gestalten, welche des Gottes würdig, das 
heisst, so weit es innerhalb der Gränzen der unbelebten 
Natur möglich, seinen Eigenschaften entsprechend sei. 

Das nächste Erfordemiss dieser Kunst ist denn nun, 
dass die geistige Thätigkeit ihrer Aufgabe treu bleibe^ 
dass sie die Gesetze des unorganischen Körpers zu den 
ihrigen mache* Daher zunächst die nothwendige Rück- 



Digitized by 



Google 



d6 Einleitung. - 

sieht auf Schwere und Cohärenz. Das Gesetz der Schwere 
und der Cohärenz gehört zum Wesen der unorganischen 
Natur. In der organischen ist es zwar auch^ aber durch 
die inwohnende Lebenskraft aufgehoben. Für diese ist 
es daher nicht ein wesentlich charakteristischer Zug; in 
jener aber muss es frei und selbstständig hervortreten. 
Dahin gehört ferner die Rücksicht auf Zweckmässigkeit. 
Der unorganische Stoff ist selbstlos y äusserer Gewalt 
hingegeben^ dienend ; auch diese Eigenthümlichkeit muss 
daher in seiner künstlerischen Behandlung ausgebildet 
werden. Der Künstler muss zwar seine geistige Freiheit 
dem Stoffe leihen^ aber so, dass sie in diesen sich hin- 
einlebt; sie vernichtet daher den Ausdruck der Zweck- 
mässigkeit nicht^ sie adelt ihn nur. Die Zweckmässigkeit 
muss nicht : wie eine fremde Zumuthung ^ sondern wie 
Freiwillige Leistung an dem Werke hervortreten. Daher 
ist es denn der Baukunst angemessen^ dass ihr Werk 
sich als EinSchliessung emes freien^ brauchbaren Raumes 
darstelle^ als der Körper einer innern Seele. Der Zweck 
endlich ist seiner Natur nach ein bestimmter individueller^ 
der denn auch dem Werke den Charakter des Indivi- 
duellen verleiht. Es ist leicht zu finden^ wie durch diese 
Verbindung des inwohnenden Zweckes mit den Elrfor- 
demissen der Schwere und Cohärenz sich die künst- 
lerischen Ansprüche auf Einheit des Ganzen^ auf Theilung^ 
auf Symmetrie^ Proportion und Harmonie der Theile ent- 
wickeln. 

Es geht hieraus femer die schwache Seite der Bau- 
kunst hervor. Denn da sie den Schein eines individuelle 
Zweckes erfordert^ so ist sie auch von dessen Umfang 
abhängig; sie berührt daher das Gebiet gemeiner Nütz- 
lichkeit und steht nicht so^ wie die anderen Künste, in 
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unverkennbarer Freilieit da. Auf der andern Seite hat 
sie aber den Vorzug die reinste und eigenthümlichste 
aller Künste zu sein. Grade weil sie die unorganische 
Natur gestaltet^ die in der Wirklichkeit am Wenigsten 
den Eindruck des Schönen macht^ ist sie gezwungen und 
benifen, die Gesetze der Kunst am Bestimmtesten und 
Schärfsten auszuarbeiten. Sie läuft niemals Gefahr^ sie 
mit den Gesetzen der Wirklichkeit zu verwechseln und 
dadurch in das bloss Angenehme hinabzusinken. Vor 
der Musik ^ die übrigens in der scharfen Sonderung von 
der Natur und in der selbstständigen Entwickelung der 
Kunstgesetze mit der Architektur verwandt ist^ hat diese 
den Vorzug des strengem^ hartem Stoffes^ welcher fal- 
sche Motive^ Sinnlichkeit und Willkühr^ nicht an sich 
kommen lässt^ oder doch gleich als solche zu erkennen 
giebt. Durch diese Strenge und Reinheit der Kunstge- 
setze wird die Architektur die Grundlage aller Künste, 
alle müssen sie befolgen und wenn sie, mit der Natur 
ringend, nach Regeln suchen, auf den architektonischen 
Boden zurückgehen. Von der sinnlichen Seite der Er- 
scheinung ist die Baukunst am Weitesten entfernt, da- 
gegen kann sie wohl, auf einer Vorstufe ihrer Ausbildung 
zur Schönheit, das Gebiet des Erhabenen streifen. Wenn 
nämlich das Schönheitsgefiihl noch nicht ganz ausgebildet 
ist, kann es der religiösen Frömmigkeit dadurch zu die- 
nen glauben, dass es durch den Kontrast der Grösse 
staunende Elhrfurcht zu erwecken sucht. Bei weiterer 
Entwickelung der Kunst wird aber dieser falsche An- 
spruch aufgegeben, und sie wird auch in geistiger Be- 
ziehung mit ihrem Stoffe und ihrer Aufgabe ganz eins. 

Es ist nicht ganz leicht den Geist, der in der schö- 
nen Architektur seinen Ausdruck findet, in Worten zu 
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bezeidinen. Ein Geist in dem Sinne des Wortes^ wel- 
cher uns der geläufigste ist, als vollkommen bewusster^ 
persönlicher Geist ^ darf es nicht sein, weil ein solcher 
dem Reiche unbewusster Gesetzlichkeit, dem die unor- 
ganische Natur angehört, nicht zukommt. Es knüpft sich 
auch unmittelbar an die Forderung der Persönlichkeit, 
die der Individualisirung nach Geschlecht^ Alter u. s. f., 
welche hier zurückgewiesen werden muss. Es giebt aber 
injderThat auch Geister anderer Art, die allgemeinen 
Geister der Jahrhunderte und der Völker. In jeder Ge- 
sellschaft, und besonders in jedem Volke bildet sich durch 
den Austausch der Gedanken, durch gemeinsame Auf- 
fassung gleicher Verhältnisse und durch gemeinsame 
Wirksamkeit ein solcher Geist. Die Vorstellungen von 
der Gottheit, von der Stellung der Menschen zu Gott, 
der Bürger zum Volke imd zu den Herrschenden, die 
Auffassimg der Familie und des Rechtes u. s. f. werden 
zu einem bestimmten Ganzen, zu einer Grundanschauung, 
von welcher der Einzelne erfüllt ist und die unbemerkt 
seinen Gefühlen und Gedanken Form und Maass giebt. 
Auch in den individuellen Beziehungen des Lebens ist 
diese Grundanschauung wirksam, aber sie koinmt in 
diesen reichern und verwickeitern Verhältnissen weniger 
zum Vorschein, als da, wo der Einzelne dem grossen 
Ganzen sich willenlos und demüthig unterordnet, in der 
Religion, im Staate und im Rechte. Hier ist ein Verhältniss 
der Uuselbstständigkeit der Theile, des Anfügens und 
Dienens, welches der unorganischen Natur und ihrer 
Bestimmung entspricht; dies ist daher auch die geistige 
Grundanschauung, welche in der Architektur sich dem 
Stoffe anfugt und ihn näher gliedert und ordnet. Wir 
sehen leicht, wie die Reinheit und Strenge, welrJie auf 
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dem Gebiete des öffentlichen Lebens herrscht oder herr- 
schen soll^ wiederum den Anforderungen dieser Kunst 
und ihres Stoffes entspricht. Daher wird denn auch in 
ihr der Schein des Beliebigen und Willkührlichen am 
Wenigsten^ gestattet, sie bleibt sich am Meisten und am 
Längsten gleich, und hat auch hierin den Charakter 
strenger Gesetzmässigkeit vor den andern Künsten voraus. 
Wir werden weiter unten darauf zurückkommen, 
wie dieser Zusammenhang der Architektur mit dem Ge- 
meingeiste der Völker ihr eine besondere historische 
Wichtigkeit verleiht. 

Die Sculptur. 

In der strengen Reinheit der Architektur erreicht die 
Kunst ihre Aufgabe nur theilweise; denn eine höhere 
Schönheit als jene allgemeine, deren auch die unorgani- 
sche Natur föhig ist, entwickelt sich in der belebten. 
Die bildende Kunst muss also dazu übergehen^ auch 
diese. Schönheit im Elemente des Raumes hervorzubringen, 
und zwar zunächst in der blossen Körperlichkeit, ebenso 
wie sie der Architektur zum Grunde lag, ohne Rücksicht 
auf Farbe und Stoff. Die Architektur war für diese zweite 
Arbeit eine unentbehrliche Vorschule. Denn der Sinn 
muss schon geübt sein, die Gesetze der körperlichen 
Schpnheit zu handhaben, die geistige Bedeutung der 
Form, abgesehen von den Bedingungen der Wirklich- 
keit aufzufassen, die strengen Anforderungen räumli- 
cher Schönheit, die Einheit des Mannigfaltigen, die 
Verhältnisse und das Maass festzuhalten, um sie auch 
in der bedeutungsvollen und veränderlichen Natur fest- 
zuhalten. Er muss gewöhnt sein ^ die Rücksichten der 
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äusseren Natur^ Seliwere und Zweclimässigkeit^ nicht als 
Hindernisse sondern als die Träger der Schönheit zu be- 
trachten. 

Aus der Anwendung jener Schönheitsgesetee auf das 
Leben folgt es sogleich^ dass nur solche Gestalten der 
Natur dieser Schönheit fähig sind^ in welchen sich das 
Leben vollständig und in sich abgeschlossen zeigt. 

Es giebt ein sehr äusserliches und grobes Kennzei- 
chen^ welche Formen des Lebens zum künstlerischen 
Zwecke der Sculptur schön sind. Nur die Gestalten^ die 
sich vom Boden ablösen. Ein Baum^ in voller körperlicher 
Gestalt plastisch dargestellt^ würde nicht schön sein, 
weil wir bei ihm immer das Gefühl haben, dass er nicht 
selbstständig sein, nicht einmal selbstständig scheinen 
kann, weil er nothwendig mit dem Boden zusammenhängt, 
und durch diesen mit dem ganzen Weltkörper. Ihn allein 
darstellen heisst also etwas Todtes , nicht etwas Leben- 
des bilden. Nur das Thier ist daher darstellbar für die 
Sculptur, ja sogar zunäc^hst nur der Mensch, als das ein- 
zig geistig Lebendige^ und die edleren Thiere, gewisser- 
massen symbolisch , durch eine . gleichnissartige Ueber- 
tragung menschlicher Bedeutung auf sie. 

Die Aufgabe der Sculptur ist also: Darstellung des 
Menschen, und zwar in ganzer Körperform, und es iVagt 
sich, welche Folge diese Art der Darstellung für die 
Auffassung der menschlichen Natur hat. 

Zuerst fasst die Sculptur den Menschen einzeln 
auf; dies ist ihre eigentliche Aufgabe. Denn das körper- 
liche Leben des Menschen ist ein in sich abgeschlosse- 
nes ; die Aufgabe der Darstellung dieses Lebens ist also 
mit der einen Gestalt erschöpft. Es folgt daraus, dass 
die Gruppe und das Relief nicht die wesentlichsten und 
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natürlichsteir Aufgaben derSeulptur^ sondern schon üebcr- 
gänge zur Malerei sind. 

Diese einzelne Gestalt stellt sie aber ganz dar; 
denn nur in dem ganzen Körper ist das Leben vollendet^ 
jedes Glied enthält noch einen einzelnen besonderen Aus- 
druck desselben. Man hat viel darüber geschrieben und 
gestritten^ weshalb die Sculptur der Bekleidung der 
Gestalten abhold^ weshalb es z. B. weniger gunstig sei^ 
eine Gestalt in der Tracht des vorigen Jahrhunderts^ oder 
auch nur in unserer Tracht plajstisch darzustellen. Die 
Antwort ist aber leicht zu geben. Was diese* Kunst dar- 
stellen will^ ist Leben ^ das ganze Leben des Menschen. 
Der todte Stoff einer Bekleidung^ die nicht den Körper 
durchblicken lässt^ ist daher nicht ihr Gegenstand^ er 
entzieht der Darstellung den Ausdruck^ welchen der 
verhüllte Theil geben würde^ und macht sie unvollständig. 
Eine theilweise Verhüllung kann nun zwar auch in der 
Sculptur für die Schönheit der Darstellung vortheilhaft 
sein^ indem sie dem geistigen Leben des gebildeten 
Menschen angemessen ist^ eine Tracht aber^ die den 
ganzen Körper bedeckt oder entstellt^ und daher für den 
Ausdruck des Lebens in der Form wenig oder gar keinen 
Raum lässt^ ist unbrauchbar. Es gilt dies für die Sculptur 
mehr als für die Malerei^ weil sie die menschliche Ge- 
stalt in einem andern Sinne auffasst. Das DoppMwesen 
des Menschen spricht sich nämlich schon in seiner Ge- 
stalt aus. Das Gesicht hat einen vollkommen genügenden 
Ausdruck für sich; das innere Wesen des Menschen^ 
seine Seele liegt auf seinem Gesichte. Sehen wir aber 
das Gesicht mit dem Körper^ so verliert dieses seelen- 
hafte Wesen an seiner ausschliesslichen Bedeutung, und 
es tritt der Zusammenhang mit der körperlichen Natur 
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viel stärker liervor. Jenes eigentUcli Seelenhafte liegt 
nun vorzugsweise im Auge, es spricht sich zwar auch 
in den festen Formen des Gesichtes aus, aber mehr in 
den leicht bewegten Zügen und in den Farben. Die 
Scülptur^ die durch die festen unbewegten Formen wirkt^ 
kann von diesem Ausdrucke nur einen geringen Anklang 
geben^ und sie darf daher ^ um einen vollständigen Aus- 
druck des Lebens zu liaben^ des Körpers nicht entbehren. 
Gesicht und Körper stehen aber in gewissem Sinne im 
entgegengesetzten Verhältnisse ; und daher kann es auch 
für die Sculptur, wenn sie dem Kopfe einen mehr seelon- 
haften Ausdruck geben will, vortheilhaft sein, den Kör- 
per leicht zu verhüllen , um die sinnliche Kraft des Kör- 
perlichen zu schwächen. Indessen sind Darstelhmgen 
dieser Art nicht die, in welchen sie ihre Eigenthümlich- 
keit am entschiedensten ausspricht; dies geschieht viel- 
mehr in denen, wo sie den ganzen Körper entblösst zeigt, 
und dafür, weil sich damit das eigenthümlich Seelenhafte 
im Gesichte nicht verträgt, etwas davon ablässt, das 
Gesicht gleichsam einen Ton tiefer stimmt, damit es 
zum Körper harmonire. 

Der Ausdruck der ganzen Gestalt wird dadurch nicht 
weniger geistig und edel. Denn jenes eigenthümlich 
Seelenhafte, das im Gesichte seinen Ausdruck hat, und 
das uns allerdings im Leben das Wichtigste, in der 
Gestalt geliebter Menschen das Liebste ist, ist dennoch 
nicht ein so unbedingt Reines, sondern vielmehr ein 
Zweideutiges. Denn in diesem Eigenthümlichen , wie es 
einerseits die Gabe und das Mittel des höchsten Heiles 
ist, liegt auch andrerseits das Egoistische, die eigen- 
willige Abweichung von der festen Regel der Natur, 
die Willkühr, die Sünde. Die Satzungen, die Triebe der 
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Natur an sieh sind rein^ sie sind festes Gesetz; das 
Natürliche wird erst dann zum Sinnlichen und Unwürdi- 
gen^ wenn der Mensch sich mit der Schwere seines 
Willens in dasselbe wirft ^ und dadurch die ruhige Ord- 
nung der Naturgesetze stört, indem er sich einem hin« 
giebt, das andere vernachlässiget 

Die Sculptur, indem sie daher genöthigt ist, dem 
Gesichte statt dieses willkührlichen bewegten Ausdruckes 
etwas von der Ruhe des Körpers zu geben, muss auf 
der andern Seite den Körper, um ihn in Harmonie mit 
dem Gesichte darzustellen von seiner geistigen Seke 
auffassen. Sie muss daher die Regel, nach welcher die 
Natur ihn formte, wodurch sie ihn zu den Zwecken des 
geistigen Lebens geschickt machte, deuthch heraustreten 
lassen. 

Dies ist die Beziehung, in welcher die Gesetze der 
leblosen Natur hier wieder vorkommen, dieselben wie in 
der Architektur nur in einer mehr complicirten und be- 
stimmteren Anwendung. Die Zahl der geistigen und 
natürlichen Zwecke, zu welchen die Gestalt des Men- 
schen geschaffen ist, ist gross , und je nachdem der eine 
oder der andere hervortritt, wird auch die Gestalt aus- 
gebildet. Die Natur hat uns den Reichthum von ver- 
schiedenen Kräften, die Empfänglichkeit für leichte An- 
regung, und die Bildsamkeit gegeben, um uns für eine 
grosse Verschiedenheit der Verhältnisse auszurüsten. 
Eine solche Verschiedenheit tritt theil» durch unsere 
Selbstbestimmung theils schon durch die Regel der Natur 
selbst ein; der Mensch ist dalier nicht bloss Mensch, 
sondern er gehört einer bestinunten Klasse des Alters, 
des Geschlechtes, der Anlagen an. Strenge hat die Na- 
tur den männlichen und den weiblichen Körper nach ihrer 
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Bestimmung unterschieden. Der Körper des Greises und 
des Jünglings^ dessen der zu geistiger^ uiid dessen der 
zu körperliclier Arbeit geeignet ist^ femer der Körper 
der Jungfrau und des mütterlichen Weibes unterscheiden 
sich nicht wehiger aufs Bestimmteste. Diese und ähnliche 
Gattungen stehen daher durch die Regel der Natur fest^ 
und auf der Trennung derselben beruht die Ordnung des 
menschlichen Geschlechtes. Statt der einen bestimmten 
Regel der Baukunst hat daher die Plastik für die Zweck- 
mässigkeit und Schönheit der Gestalten mannigfaltige^ 
nach den geistigen und physischen Unterschieden der 
Menschen abweichende Rücksichten. 

Alle jene natürlichen Unterschiede gehören auch der 
Seele des Menschen an und prägen sich in ihr aus. Aber 
freilich^ sie ist nicht nothwendig daran gebunden^ und 
die Gränzen der Gattung werden durch die Freiheit des 
Menschen oft überschritten. Der Jüngling erwirbt sich 
in geistiger Anstrengung die Weisheit, Erfahrung und 
Milde des Greises; das Weib eignet sich manches von 
männlicher Kraft und Selbstständigkeit an. Es ist daher 
klar, dass, wo dies seelenhafte Wesen des Menschen 
vorherrscht, die natürlichen Unterschiede von geringerer 
Bedeutung sind. Es ist aber eben so klar, dass diese 
Erhebung des Einzelnen über die Ordnung der Natur 
sich weniger im ganzen Körper als im vorübergehen- 
den Ausdrucke des Gesichtes zeigen kann. Sie wird , 
wenn die ganze Gestalt erscheint, stets dem Gesichte 
eine stärkere Bedeutung geben, als dem übrigen Körper, 
und daher die Harmonie beider stören. Für die Scülptur 
ist sie deshalb nachtheilig, und diese ist vielmehr an 
die Ordnung der Natur gebunden. Der Geist, welcher in 
ihr lebt, ist daher der Geist einer festen Ordnung, einer 
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au8gepi:agten Sitte. Im Verli&ltniss zur Baukunst^ in 
welcher sich nur die aller allgemeinsten Verhältnisse der 
religiösen und politisch -sittlichen Grundanschauung aus- 
sprechen^ ist der Geist der Plastik sehr viel mehr auf 
das Individuelle gerichtet. Wenn dort nur das Allen 
gleiche Gesetz zum Vorschein kam, so liegen hier schon 
die vielfach verschiedenen Anwendungen desselben, die 
aus der Veredlung der Naturverhältnisse in der Familie 
entstehen, innerhalb der unmittelbaren Aufgabe. Im Gegen- 
satze gegen die mehr subjectiven Künste, namentlich auch 
gegen die Malerei, bleibt aber die Sculptur noch im All-, 
gemeinen stehen. Auf die feinsten Modificationen und 
zumal auf die Sonderbarkeiten und Abweichungen dai^ 
sie sich nicht einlassen, ihr Reich ist in den einfachen 
Verhältnissen, wo Regel und Maass noch vorherrschend 
sind. 



Die Malerei. 

In der Sculptur hatte die Kunst aufgehört am Boden 
zu haften, statt des allgemeinen Lebens fasste sie das 
individuelle auf; aber sie behielt noch die Form des 
AeusserUchsten , die Körperform bei, und wurde durch 
diese beschränkt und bedingt In der Malerei leistet sie 
auf die volle Körperlichkeit Verzicht, und begnügt sich 
mit dem blossen Scheine des Körpers, um mehr geistige 
Freiheit des Ausdruckes zu haben. Die Farbe auf einem 
plastischen Wetke ist, wenn sie nur in leisen Andeutun- 
gen vorkommt, unbedeutend; wenn sie stärker wirkt, 
und ihrerseits auch auf eine Darstellung des Lebens An- 
spruch macht, wird sie unschön. Denn in ihr ist schon 
so viel von dem Elemente der Bewegung enthalten, dass 
I. 5 
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sie mit der unbewegten Form contrastirt^ und dieselbe 
als abgestorben erscheinen lässf"). Die Farbe muss daher^ 
um auf ihre Weise zu wirken, auf die wahre Körper- 
lichkeit verzichten, und sich mit dem Scheine derselben 
begnügen. 

Wie der Geist dieser Kunst sich zur Sculptur ver- 
hält, ist zum Theil schon oben angedeutet, oder geht 
doch aus dem Gesagten hervor. J«ie Naturgesetze, auf 
weichen der Bau des Körpers beruht, und in deren ver- 
schiedenen Modificationen sich die Ordnung der Ge- 
schlechter und Gattungen ausspricht, können nur in der 
körperlichen Gestalt vollkommen ausgebildet werden; in 
dem blossen Farbenschein haben sie nur untergeordnete 
Bedeutung. Die Malerei ist daher für dieses der Sculptur 
eigenthündiche Gebiet nicht geeignet, und ist also um 
so mehr auf das Seelenleben, in welchem jene hinter ihr 
zurückbleibt, angewiesen. 

Dies ist ihr Unterschied in Beziehung auf dieoeinzelne 
menschliche Gestalt Eine fernere Verschiedenheit beider 
Künste aber ist die, dass in der Malerei die menschliche 
Gestalt nidit ^yie in der Sculptur, isolirt erscheint Auch 
hier wird uns zwar die menschliche Gestalt als die Er- 
«icheinung eines in sich abgeschlossenen natürlichen Le- 
bens anschaulich, allein es zeigt sich hier deutlich diese 
Abgeschlossenheit, als eine nur scheinbare, welche durch 
"andere Kräfte wieder aufgehoben wird. Die Farbe ist 
nicht wie die Form ein Erzeugniss der innem Lebens- 

*) Es kommt hier nur darauf an, die Grundzüge des Verhält- 
bisses der bildenden Künste aufzuzeichnen. Wie weit die Plastik 
über ihre Grenzen hinausgreift, vermöge des Strebens jeder einzelnen 
Kunst auf die Totalitüt des Wesens aueh malerische Motive und 
namentlich die Farbe benutzen könne und solle, wird besser im 
geschieht ichen Verlaufe berührt werden. 
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kraft allein^ sondern sie ist bedingt dureh das äussere 
Licht und durch unzählige Reflexe der anderen Dinge.. 
Sie kann daher an dem völlig Isolirten nicht gedacht 
werden^ und die farbige Gestalt setzt vielmehr nothwen- 
dig Umgebungen, einen Hintergrund voraus. Auch in 
geistiger Beziehung sind in der Malerei die Gestalten 
nicht so isolirt^ wie in der Sculptnr. Wir sahen vorher 
dass diese die natürlichen Unterschiede der Menschen 
nach Geschlecht und Alter in einem ailgem^nen l^nne 
aufs Tiefete ausprägt^ aber in die noch feineren Schat- 
tirungen der Seele wenigi^ eingeht Die Malerei giebt 
jene natürlichen Unterschiede nicht so kräftig, fasst aber 
dafür das Seelenleben tiefer auf. Dies Seelenleben nuA, 
Qbgleich es mehr aus dem freien Willen hervorgeht, 
steht doch in einer näheren Verbindui^ mit den äusseren 
Umgebungen als jene natürliche Verschiedenheit. Diese 
bildet sich vermöge eigener Kraft, ohne des Anreizes 
äusserer Umstände zu bedürfen, oder von ihnen wesent- 
lich geändert zu werden. Das eigenthümhche Seelenleben, 
die Individualität im engeren Sinne ^ empfangt dagegen 
vielfiUtig seine Farbe von den äusseren Umgebungen^ von 
den Menschen, mit denen wir in Berührung kommen, 
von Glüdcsgutem, von Geschäften, endlieh von Sitten 
und Gewofainheiten der Zeit, des Ortes, der Familie, in 
der wir uns bilden. Und eben so wie es von äusseren 
Umgebungen ausgeht^ prägt es sich auch wieder densel- 
ben ein. Auf dem Gesichte lesen wir den Charakter des 
Menschen, in seinem übrigen Köiper ist wenig Spur 
davon; aber in seinen Umgebungen, in seiner Art sich 
zu kleiden, in der EUnriehtong seines Zimmers, in den 
Oertem, welche er aufsucht, in den Leuten, mit denen 
er in Verhältnisse tritt, und besonders in der Art, mit 

5* 
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welcher dies geschieht^ in allen dieisien Dingen lernen 
wir den Menschen besser kennen^ als in seinem Körper 
^selbst; dies alles zusammen bildet in einem weiteren 
Sinne den Körper seiner Seele. 

Auch aus diesem Grunde ist es der Malerei natürlich^ 
dass sie den Menschen nicht allein^ sondern mit seinen Um- 
gebungen^ dass sie also einen Ausschnitt der Welt gebe. 

Dies zeigt uns die Verschiedenheit beider von einer 
andern Seite ^ als wir sie vorher betrachteten. Man hat 
den Menschen den Mikrokosmos^ die Welt im Kleinen 
genannt^ weil sein ganzes Wesen in sich zusammen- 
hängend und selbstständig auf so vielen Kräften^ und auf 
der verschiedensten^ allerkünstlichsten Uebereinstimmung 
und Wechselwirkung beruhend ist Auch deshalb^ weil 
sich in ihm die grosse Welt^ der Makrokosmos^ gleich- 
sam abspiegelt 7 weil alle die Kräfte^ welche hier im 
weiten Räume vereinzelte^ gröbere^ materiellere Wirkun- 
gen hervorbringen^ sich in ihm zusammen finden^ um das 
feinste geistigste Erzeugniss der Natur hervorzubringen. 
Jene kleine Welt ist der Gegenstand der Sculptur; die 
Malerei fasst wieder die Welt im Grossen äuf^ aber in 
ihrem geistigen Sinne ^ also nicht bloss mit Beziehung 
auf das materielle geistlose Leben der übrigen Natur ^ 
sondern in Beziehung auf das geistige Leben der Schöp- 
fung in ihrer Wechselwirkung mit dem Menschen. In 
dieser dritten der bildenden Künste^ kommen daher auch 
andere Naturgesetze zur Sprache^ als in den beiden an- 
dern. Die Architektur construirtc ihr Werk durch die 
Gesetze der leblosen unorganischen^ die Sculptur be- 
schränkte sich auf die Gesetze der belebten Natur ^ die 
Malerei umfasst das Gesammtleben^ also vereint^ was 
jene getrennt hatten. 
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Dies Gedammtleben ist nnn ein viel geistigeres^ als 
das^ welches den beiden andern Künsten zum Grunde lag ; 
es lässt sich überall nicht in einzelnen^ bestimmten, ma- 
teriellen Stoffen nachweisen, es rinnt nicht in bestimmten 
Adern und Nervenfaden, sondern es ist durch die feinste 
Berührung der Dinge mit einandel* hervorgebracht Ecr 
setzt dabei die andern materiellen Regionen voraus, aber 
weil es an ihrer Schwere nicht haftet, und sich nur über 
ihnen, und nachdem sie vollendet sind, entwickelt, so 
haben sie für dies geistigere Leben keine Bedeutung 
durch sich selbst, sondern nur durch ihren Schein, der 
Raum, der Körper nicht wirklich, sondern nur durch seine 
Lichtwirkungen durch Perspective, Schatten und dergl. 
Hierdurch unterscheidet sich die Malerei von den beiden 
andern bildenden Künsten. 

Die Architektur und Sculptur geben die Form wirk-, 
lieh, die Malefei nur den Schein. Sie hängt aber mit 
jeder von beiden Künsten wieder auf eigenthünüiche Weise 
zusammen, und im Gegensatze gegen die Sculptur kann 
man sagen, dass sie sich der Architektur wiederum 
nähere. Denn in der Sculptur ist der Gegenstand in sich 
selbst völlig einig, jedes Glied ist untrennbar vom Gan- 
zen, durch ein Naturgesetz damit verbunden. Li der 
Architektur wie in der Malerei aber erscheinen die Theile 
mehr gesondert; die einzelne Säule ist nicht so noth- 
wendig an dieser Stelle wie Arm oder Fuss an der 
Statue, ebenso aber kann man die einzelne Gestalt im 
Bilde auch unabhängig von der Stelle, welche sie darin 
einnimmt, betrachten. Beide geben ein Gesammtleben, 
während die Sculptur ein Einzelleben giebt In der Sculp- 
tur ruht das Prinzip, welches die Erscheinung zu einem 
Ganzen macht, das Einheitsprinzip, völlig und ausschliess-. 
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lieh in der Natur des Gegenstandes. In der Malerei wie 
in der Architektur scheint das Einheit^sprinzip einiger- 
massen ausserhalb des Gegenstandes zu liegen; der 
Gegenstand ist dieser Schönheit wohl föhig, er bringt 
sie aber nicht aus sich selbst^ und aus eigener Wurzel 
hervor, sondern sie kommt durch eme äussere Kraft, 
die darin wirkt, ins Leben. Das Emheitsprinzip ist daher 
in beiden weniger natürlich, als in der Sculptur, und 
mehr geistig, es ist eine höhere Ordnung der Dinge. 

Bei dieser Verwandtschaft ^ind beide darin ver- 
schieden, dass in der Malerei das Einzelne nicht mehr 
die Gestalt des Leblosen hat, sondern auch schon belebt, 
mehr oder weniger selbstständig ist Sie giebt daher 
ein reicheres Leben als die Architektur; bei dieser war 
es Gesammtleben, mit Ausschluss des Einzellebens, hier 
beruht das Gesammtleben vielmehr auf der Lebensfülle 
des Einzelnen. Man kann in diesem Sinne sagen, dass 
die Architektur eine unvollkommene, vorbereitende An- 
deutung der Malerei, und dass diese die vollkommene 
Ausführung dessen sei, was in der Architektur nur 
geahnt worden. Die Sculptur aber erscheint dann als 
die vermittelnde Kunst, indem sie das Einzelleben in 
einer ähnlichen Art wie die Architektur das Gesammt- 
leben behandelt, und dadurch die Möglichkeit einer Ver- 
bindung beider anschaulich macht. 

Die drei Künste schreiten daher in einer natürlichen 
Ordnung fort, jede folgende fasst ein inmier tieferes 
geistiges Prinzip auf Die Architektur nur das Leben 
äusserer Ordnung, wie es auch in der unorganischen 
Natur erscheint, die Sculptur das Leben des natürlichen 
Organismus, die Malerei das geistige Gesammtleben 
der Welt. Diesem steigenden Fortschritte in geistiger 
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Beziehung entspricht ein Abnehmen in materieller. Denn 
die Architektur hat noch die grobe ^ schwere^ grosse 
Masse der Wirklichkeit^ die Sculptur noch die äussere 
fühlbare Gestalt, die Malerei nur den Schein. Wena 
hienach die Malerei die höchste^ geistigste, unmateriellste 
der drei bildenden Künste ist, so ist damit auch eine 
Gefahr verbunden« Sie steht nicht mehr völlig in dem 
Maasse, wie die Sculptur/ in der Mitte des Kunstgefoie'^ 
tes, sondern auf der Gränze, wo ein Uebergehen in die 
Wirklichkeit eher zu befurchten ist. In geistiger Be- 
ziehung bat sie die weitere und reichere Aufgabe , den 
Menschen in seiner höheren, subjectiven Freiheit aufzu^ 
fassen. Mit der Freiheit des Geistes im Körper istaher 
auch die Gefahr der Sünde gegeben. Die Architektur 
ist die reinste Kunst, weil sie keinen Willen ausspricht* 
Die Willkühr ist von ihr ausgeschlossen, sie erscheint 
nur als Felder des Architekten, nicht als Bestandtheii 
des schönen Werkes. In der Seulptur hängt unläugbar 
selbst für den gröbern Sinn, die Schönheit mit Reinheit 
und Strenge zusammen. Die Malerei dagegen liebt reiche 
Motive, sie kann die Hässlichkelt als Contrast gebrau* 
eben und in das Sinnliche übergehen. Die Architektur 
gränzte noch an das Erhabene, die Malerei kann schon 
zum bloss Angenehmen herabsinken. Praktisch wichtig 
ist besonders der Gegensatz zwischen der Malerei und 
Sculptur, da wo beide eine scheinbar gleiche, in Wahr- 
heit aber js(ebr verschiedene Aufgabe haben, bei der 
Darstellung des einzelnen Menschen« In der Sculptur, 
weil sie auf diese Gestalt beschränkt ist, fiUlt die Schöur 
heit des Werkes mit der natürlichen Vollendung des 
Körpers zusammen; was diesen gesund, in vollem Gleich- 
maasse sinnlicher und geistiger Kräfte, nach Geschlecht 
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und Art voUiionimen darstellt^ begründet auch die Schön- 
heit des plastischen Werkes. Wendet man aber diese 
Regel unbedingt auf die Malerei an^ fordert man auch 
hier die gleiche Schönheit der einzelnen Gestalt^ so 
wird die eigentliche Kraft der Malerei zerstört Gelänge 
es wirklich^ die einzelne Gestalt so schön zu malen ^ 
wie das Meisterstück der Sculptur^ so würde es aus 
dem Gesammtbilde sich ablösen^ seine Einheit mit den 
Umgebungen würde aufgehoben sein. Es ist aber auch 
unmöglich^ dass die Gestalt im Gemälde diese vollkom- 
mene Schönheit habe; dazu gehört die volle Form und 
der Mangel der Farbe. Denn die Farbe isjt durch die 
äussere Beleuchtung bedingt und giebt uns daher schon 
ilen Eindruck der Abhängigkeit und einer relativen Un- 
Vollkommenheit; die Anwendung des sculptorischen 
Schönheitsprinzips auf die Malerei erscheint daher als 
Widerspruch gegen die Farbe, wie Herder sehr gut 
sagt, als eine Lüge von Schönheit*). Im Gemälde muss 
der Einzelne mehr Wahrheit als Schönheit haben; das 
Charakteristische seines Wesens in der bestimmten Si- 
tuation ist das Verdienst seiner Gestalt Für die Schön- 
heit des Bildes ist er nur ein Theil, er muss in Form 
und Parbe ihr entsprechend sein. 

Die Harmonie der Formen in der Malerei, begründet 
ihre Verwandtschaft mit der Architektur, von der schon 
oben die Rede war. Die Harmonie der Farben dagegen, 
setzt sie in Beziehung zur Musik. Das Licht und die 
Fürbe bilden die unkörperUche dem Elemente der Zeit 
verwandte Seite des Raumelementes. Auch hier das 
Flüchtige, Einseitige, das Anwachsende und Abneh- 
mende , die zarten Verhältnisse. Die Schönheit des 

*) Herders Werke zur Litteratiir. Th. 19. S. 84. 
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Liehtes berülurt daher^ wie die musikalische^ die Region 
des unbestimmtesten Gefühles in der Seele. Daher ist 
in der Harmonie der Farben etwas der musilcalischen 
Harmonie Aehnliches^ es ist die reichste, zarteste Seite^ 
die Gränze der bildenden Kunst Allein die Farbe an 
sich ist noch weichlicher und unbestimmter wie der Ton^ 
ihr mangelt das Prinzip der Zahl^ der Einheit^ des Ab- 
schliessens. Nur durch die Verbindung mit der Form 
wird sie daher künstlerischer Behandlung fähig. Wir 
erkennen hierin zwei Pole^ zwisch^i denen Sich die 
Malerei bewegt; den der strengen^ plastischen Form und 
den der weichen^ verschmebsenden Farben. Keinem von 
beiden darf sie sich zu sehr näheren^ und doch stehen 
beide in einem geistigen Gegensätze^ der es schweb 
macht, sie zu vereinigen. Wir werden daher auch in 
der Geschichte mehr oder weniger und in verschiedenen 
Durchdringungen, das abwechselnde Vorherrschen bald 
d^s einen bald des andern Prinzips finden. Beide sind 
sich auch geistig entgegengesetzt, denn jenes fuhrt in 
seiner Consequenz auf eine Annäherung an die plastische 
Schönheit, an das Ideale, dieses zum Detail und zur 
Kleinlichkeit des Wirklichen, zu einem Materialismus. 
Wir erkennen hieran, wie die Malerei, auf dem Bo- 
den der bfldenden Kunst, die Reihe beschliesst Wenn 
sie in dem Gebrauche des Reichthums vielfaltiger Be- 
ziehungen, der ihr vergönnt ist, so weit geht, dass sie 
auch das Kleinliche, Spielende und Unwürdige der Natur 
aufnimmt, ohne es durch künstlerische Kraft zu adeln, 
dann sinkt sie in jene trübe Mischung der Elemente, 
welcher die Kunst entfloh, zurück; sie theilt das Ge- 
schick des Wirklichen. Sie steht dadurch in einem 
umgekehrten Verhäitnisse zur Wirklichkeit wie die Bau- 
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kuost. Diese an das tägliche Leben sich anleimend und 
daraus hervorgehend^ riss sich durch Strenge und Reiü- 
helt von demselben los^ um sich in den reinen Aether 
der Kunst zu erheben. Jene^ vom Scheine ausgehend^ 
senkt sich wieder in die Wirklichkeit zurück^ um ein 
Scheinbild derselben zu werden. 

Vor diesem Herabsinken bewahrt sie nichts als das 
Festhalten an dem Boden ^ von dem sie ausgegangen 
ist^ an der Reinheit des Elementes^ dem sie angehört 
Nur so lange bleibt sie wahrhaft in der Würde der 
Kunst; als die Erfordernisse räumlicher Schönheit ^ wie 
sie in der Baukunst festgestellt^ in der Sculptur auf das 
individuelle Jjeben angewendet wurden^ in ihr beobachtet 
werden. Sie soll und darf dadurch nicht abgehalten wer- 
den , die ganze Fülle des Lebens zu verarbeiten, aber 
unter diesem Reichthum des Mannigfaltigen muss die 
einfache Strenge der Form und der Verhältnisse in ihrer 
Reinheit erhalten bleiben , wie der feste Bau des Kör- 
pers unter dem heitern Scheine seiner reichen Beklei- 
dungen. 

Es ist dies das geheimnissvolle Element der Malerei, 
das sich leichter dem Gefühle des Kunstverständigen 
andeuten, als in deutliehen Worten aussprechen lässt, 
und das in neuerer Zeit die Künstler oft mit dem, freilich 
nicht selten missverstandenen, Worte: Styl bezeichnet 
haben. Es ist damit weder die Zurückweisung irgend 
einer Klasse v(m Gegenständen, als zu klein und gering^ 
nodi gar die Anforderung eines Ideals gemeint, sondern 
nur jenes Festhidten an der acht künstlerischen Reinheit, 
die sich den Lockungen der sinnlichen Wirklichkeit nicht 
hingiebt5 und dadurch jeden Gegenstand, auch den leich- 
testen und anspruchslosesten adelt. 
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Es bleibt daher auch auf der höchsten Stufe male- 
rischer Entwickelung eine Erinnerung an das architek- 
tonische Prinzip^ aus dem sie hervorgegangen. Wir sahen 
nun schon bei der Architektur selbst^ dass dies Prinzip^ 
damit es sich gestalte ^ die Individualität eines bestimm- 
ten Volkes aussprechen müsse« Es folgt daraus^ dass 
auch in der Malerei noch eine Einwirkung dieses histo- 
rischen Volkscharakters geltend bleibt^ nicht etwa bloss 
wie eine zufallig hinzutretende Bestimmung^ sondern als ^ 
nothwendige Bedingung und als Lebensprinzip. Wir 
finden daher auch hier eine Andeutung^ dass die Kunst 
stets eine historisch bestimmte sein muss^ und werden 
zu ihrem vollen Verständnisse auf die Geschichte hiü 
verwiesen. 

Dem Gefühle unserer Zeitgenossen mag es fremd- 
artig und sonderbar klingen^ wenn die Architektur als 
- der nothwendige Anfang der bildenden Kunst bezeichnet 
wird, offenbar die schwerste Kunst, weiche dem Leben 
am Fernsten liegt Uns ist es, kann man entgegnen, am 
Naturlichsten zuerst von der Malerei angezogen zu wer- 
den, durch sie auf die Sculptur einzugehen und endlich 
uns den dunkeln Reiz, welchen die Baukunst hatte, näher 
aufeuklären; auch das Talent, das malerische und das 
plastische, nimmt nicht den Umweg durch die Architek- 
tur. Allein, ist dawider zu erinnern, uns liegt auch der 
Erwerb der Jahrhunderte vor; in der Malerei, wenn sie 
auch anfangs nur als ein Spiegelbild der Wirklichkeit 
erschien, werden wir allmählig mit den Bedingungen 
höherer Kunst vertraut, und -lernen sie dann auch in 
ihrer strengern und reinern Anwendung verstehen. Dem 
Talent sind jene höheren Gesetze der Schönheit natürlich, 
es ahndet sie schon in der wirklichen Erscheinung, wenn 
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es auch nicht das Bedärfhiss fühlt ^ sie in Worten aus- 
zusprechen. £s bedarf aber doch der Schule^ durch 
welche es jene strengeren architektonischen' Elemente 
der Schönheit^ wie sie im Laufe der Jahrhunderte in 
jeder der drei Künste angewendet sind^ sich aneignet 
und in sich verarbeitet 

Eben wegen dieses Gegensatzes der Kunst «gegen 
die Wirklichkeit^ der für uns Spätlinge verdeckt und 
verdunkelt ist^ ist dann der Zugang aus dem Leben zu 
der Kunst ein langer und schwieriger. Deshalb bedarf es 
der Jahriiunderte^ in welchen kindische und rohe Ver- 
suche auf die Kunst hindeuten^ ohne dass das Werk der 
Architektur entstehen und später die Plastik und die 
Malerei daraus hervorgehen kann. 

Ueberhaupt haben wir hier das Gebiet der Kunst 
und nunentlich der bildenden Kunst nur äfüsserlich^ gleich- 
sam geographisch^ begräns^ und beschrieben. Die höchsten 
Gipfel ihrer Leistungen zu erreichen^ uns an der Kraft 
des Genius zu erfreuen^ war unsere Aufgabe hier nicht^ 
sondern nur die Grundlage zu bezeichnen^ von welcher 
er ausgehen muss und unwillkührlich durch den edlen 
Instinkt seiner Natur ausgeht Wir sahen^ dass die Kunst 
keinesweges eine Nachahmung des Wirklichen^ sondern 
eine neue Schöpfung ist Weil sie dies ist^ von Men- 
schen und für Menschen ^ muss sie in weiser Beschrän- . 
kung von der Fülle der Wirklichkeit abstrahiren und 
eines ihrer Elemente in seiner Reinhejit und Strenge zum 
Stoffe machen^ indem sie arbeitet In diesem Stoffe aber 
soll die Fülle des Lebens^ das Höchste und Tiefste sei- 
nen Ausdruck finden ; es wird daher das Ungewöhnlichste 
und das Schwerste gefordert, die Vereinigung entgegen- 
gesetzter Ansprüche. Da leuchtet es denn ein, dass nicht 
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Lehre und Nachahmung^ nicht Fleiss und Ausdauer^ 
nicht die Schärfe des Gedanliens d^i Künstler bilden^ 
sondern dass die seltenste Vereinigung der edelsten' 
Kräfte erforderlich ist^ um die Ahnung des nie Ge- 
scheuten und Unaussprechlichen zu erzeugen^ die Phan- 
tasie zu so hohem Fluge zu beflägeln^ und die Energie 
der Durchfuhrung zu verleihen. So seltene Genien 
gehörten dazu^ um der Kunst den Weg zu brechen^ 
und um in jeder künstlerischen Richtung das wahrhaft 
Hohe und Grosse zu leisten^ und nur auf der von ihnen 
eröffneten Bahn kann dann die grössere Zahl begabter^ 
aber doch minder ausgestatteter Talente fortschreiten. 
Uns ganz in ihren Geist zu versenken ist uns bei dem 
Genuss ihrer Werke vergönnt^ die Kunstgeschichte hat 
nur den Weg dahin zu zeigen. 
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Viertes Kapitel. 

Die geschichtliche Bedeutung 
der Künste. 



Jjas religiöse Gefühl sagt uns^ dass der Weltlauf 
nicht ohne höhere Leitung und einen Zusammenhang 
sein könne ^ der Verstand aber sieht überall nur schein- 
baren Zufall. Nach der gewöhnlichen Auffassung stellt 
die Geschichte dahei^ auch nur einzelne unverbundene 
Begebenheiten, die Verwirrung von Zufallen Leiden- 
schaftlichkeiten und äussere Ursachen dar. Von der 
Kunstgeschichte gilt dies dann in noch höherem Grade, 
denn da die Kunst selbst einer solchen verständigen 
Ansicht nur als ein angenehmer Luxus erscheint, da 
Wohl und Wehe nicht von ihr abhängen, so ist noch 
weniger Grund hier eine höhere Anordnung anzunehmen. 
Ob die Kunst blühe oder nicht, hängt, einer solchen 
Ansicht zufolge, von dem unschädlichen Zufalle ab, ob 
Talente geboren werden, welche sie fördern, und die 
Kunstgeschichte hat die Aufgabe von solchen vereinzelten 
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Talenten^ von den Sciiulen^ welche durch Nachahmung 
des gegebenen Beispieles entstanden^ zu erzählen^ und 
gewährt den Nutzen^ auf die Irrthümer und Missgriffe 
belehrend auihierksani zu machen. 

Diese Ansicht^ zwar im Allgemeinen veraltet^ aber 
in einzelnen Urtheilen noch häufig einwirkend^ ist nicht 
die unsrige. Die Geschichte^ wie jede Erscheinung^ ist 
nur fiir den^ welcher ihre innere Einheit nicht kennt ^ 
ein verwirrtes und unverständliches Bild. Wem das 
Auge für ihr geistiges Wesen geöffiiet^ dem kann ihr 
innerer Zusammenhang nicht entgehen^ wenn er auch 
noch nicht alle ilire feinsten Züge verstehen und mit 
dem Ganzen in filinklang zu bringen vermag. 

Jene. sinnliche und vereinzelnde Auffassung derGre- 
schichte hat ihre Wurzel in der Ansicht^ welche man 
von dem Verhältnisse , der Einzelnen zum Ganzen über- 
haupt hat^ in einer Ueberschätzung des einzelnen Men- 
schen^ indem man glaubt^ dass er sein geistiges Wesen 
mit allen seinen Anlagen und Fähigkeiten schlecfaäiin 
durch seine körperliche Geburt erlange^ und mithin ent- 
weder einer unmittelbaren Crnade od^ dem Zufalle der 
Natur verdanke. Es gebührt sich aber vielmehr anzuer- 
kennen^ dass der Einzelne^ so ausgezeichnet und begibt 
er auch sein mag^ dennodi sein Wissen und Köimen 
nicht unmittelbar aus d^i Händen der dlgemeinen Natur^ 
als sein alleiniges Eigenthum empfange^ sondern dass 
beidem eine geistige Erbschaft^ eine UeberUeferung^ 
die Gemeingut der Nation ist> zum Grunde liege. Das 
Volk löst sich äusserlich in einzelne Menschen auf^ aber 
innerlich und in Beziehung auf die grösseren geistigen 
Leistungen bildet es nur Ein untrennbares Wesen. Dieser' 
Volksgeist ist freilich unpersönlich, ohne Selbstbewusst- 
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sein' und Freiheit^ aber in 9ich einige coneentrirt und 
organisch gegliedert Vermöge dieses organischen Zu- 
sammenhanges ist die Richtung, welche er in einer Be- 
ziehung nimmt, nicht gleichgültig für seine anderen 
Thätigkeiten. Ist seine Kraft zu sehr nach der einen 
Seite gewendet, so wird sie der andern entzogen, und 
es bildet sich eine Einseitigkeit, welche in jeder Leistung 
durchzufühlen ist Der Gesammtgeist erlangt hierdurch 
einen individuellen, in mancher Beziehung beschränkten 
Charakter, wie der einzelne Mensch. Ueber die Schran- 
ken dieses Volksgeistes hinauszustreben, ist fruchtlos; 
diie Grösse des Einzelnen besteht vielmehr darin, dass 
er den Geist seines Volkes fasse, ihm gemäss handele, 
das Unentwickelte in ihm zur Ausführung bringe. Das 
Verdienst der That bleibt zwar dem Einzelnen,. eben so 
wie sie ein Werk seiner Freiheit ist, und auch die Züge, 
seiner persönlichen Individualität behält ; aber ihre Ener- 
gie und Wirksamkeit ist um so grösser, je mehr sie 
aus dem Geiste des Ganzen hervor geht und demselben 
entspricht 

Auch die Eigenthümlichkeit der einzelnen Völker ist 
aber nicht bloss ein Produkt des äussern Bodens oder 
der Abstammung, sondern sie ist durch die geistige 
Ueberlieferung anderer Völker bedingt Die Geschichte 
der heutigen Zeiten verdankt ihre Gestalt den vorher- 
gegangenen und so fort bis in den dunkeln Ursprung 
des Menschengeschlechtes zurück ; eine ununterbrochene 
Kette der Ueberlieferung verbindet uns mit der ersten 
Schöpfimg. 

Man hat häufig von einer solchen Tradition gespro- 
chen, aber in dem Sinne, als ob nur bestinunte Nach- 
richten oder Kenntnisse, etwa solche höhere, die der 
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Mensch nicht aus der Natur ^ sondern nur durch eine 
Offenbarung erlangen könne^ auf diese Weise überliefert 
worden. Allein auch diese Auffassung ist zu sinnlich^ 
und verkennt den Innern organischen Zusammenhang des 
Geistes. Wären nur solche Lehren tradirt^ während das 
Andere^ die praktischen Einrichtungen ^ die Sitten und 
Gesetze^ die Fertigkeiten^ welche zur Bequemlichkeit 
des Lebens dienen^ und endlich die Kunst^ selbstständig 
sich bildeten, so würde ein Zwiespalt in dem geistigen 
Wesen, der Nation entstehen^ welcher nicht von Dauer 
sein könnte, sondern bald mit dem Untergange oder der 
Entstellung jener vereinzelten Lehren endigen wurde. 
Jedes Volk überliefert dem andern nicht bloss Einzelnes, 
sondern sein ganzes Wesen, oder doch das Eigenthüm- 
lichste und Hervorstechendste desselben. Es überliefert 
sich ihm aber auch nicht bloss durch Lehre oder sonstige 
freundliche Mittheilung, sondern oft im Kampfe dadurch, 
dass die Einseitigkeit des Einen die entgegengesetzte 
Einseitigkeit des Andern hervorruft und fördert 

Der Bildungsgang des menschlichen Geschlechtes 
schreitet langsam und stufen^veise fort. Während das 
Wesen der Dinge im Einklänge beider Welten, der kör- 
perlichen und der geistigen, besteht, ist die menschliche 
Thätigkeit immer einseitig; wendet sie sich mehr nach 
der Geistigen hin, so vernachlässigt sie das innere We- 
sen des Körperlichen zu entwickeln; huldigt sie dem 
Materiellen, so wird die geistige Thätigkeit gröber und 
sinnlicher behandelt Ist daher ein Volk in einer von beiden 
Beziehungen fortgeschritten, so entsteht in dem nächsten 
der Trieb, nach der andern Seite hin sich zu ergänzen, 
wodurch dann diese das Uebergewicht erhält Es ist 
daher die Aufgabe eines dritten Volkes beides zusammen 
I. C 
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zu fasse»^ die Harmonie, in der Beziehung, welche durch 
den Gegensatz jener beiden Völker heraus gehoben war, 
wieder herzustellen und sich an der Totalität des mensch- 
lichen Wesens zu erfreuen. Diese Herstellung wird aber 
wieder beschränkt durch die Richtung der vorhergegan- 
genen Völker^ indem der Zwiespalt, welcher sie beschäf- 
tigte, aufgehoben ist, wird man sich erst anderer wich- 
tiger, durch sie vernachlässigter Beziehungen bewusst 
Für diese bedarf es daher einer neuen Durcharbeitung 
der Elemente, und andere Völker sind berufen, denselben 
Prozess gegenseitiger Einseitigkeit und Vermittelung 
auf einer höheren Stufe zu wiederholen. Das Ziel dieses 
Entwickelungsganges anzugeben, liegt ausserhalb der 
Gränzen menschlicher Wissenschaft, aber die Wahrneh- 
mung desselben giebt uns die beruhigende Ueberzeugung, 
dass unsere Schicksale nicht das Spiel blinder Kräfte 
sind, sondern dass eine höhere Ordnung mit Nothwen- 
digkeit unsere Zukunft leitet. 

Während so die Menschheit als eine werdende, un- 
vollendete erscheint, zeigt sie doch wieder auf jeder 
Stufe und in jedem Volke sich ganz, in allen ihren 
wesentlichen Zügen, nur freilich nicht mit gleicher Ent- 
Wickelung von allen. Der Geist ist überall Totalität, 
keines seiner Glieder darf ihm fehlen; der Geist eines 
Volkes hat diese Vollständigkeit in höherm Maasse wie 
der Einzelne, weil er mit grösseren Kräften wirkt, der 
Zufälligkeit und Schwäche weniger unterworfen ist Nicht 
bloss die sinnliche Seite des Daseins, die Regelung und 
Befriedigung der äusseren Bedürfnisse kimn niemals feh- 
len, sondern es bildet sich auch, wo überall nur die 
Gränze der äussersten Rohheit überschritten ist, ein 
System geistiger Lehre, welcher nothwendig die Religion, 
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eine Schöpfüngslehre und mithin eine^ wenn auch rohe 
Verbindung der sinnlichen Welt mit einem geistigen 
Urwesen zum Grunde liegt Wenn nun Sinnliches und 
einseitig Creistiges überall die trennenden^ feindlichen 
Mächte sind^ durch welche der Zwiespalt im Menschen 
entsteht^ wenn jedes von beiden ihn mehr einseitig fest- 
hält als ganz erfüllt^ so ist die Religion die eigentliche 
Seele des Volksgeistes^ in ihr spricht sich sein indivi- 
dueller Charakter aus^ und je nachdem sie überwiegend 
zum Materiellen oder Spirituellen hinneigt^ wird auch 
jede seiner Aeusserungen diesen einseitigen Charakter 
haben. 

Auch die Kunst gehört zu den nothwendigen Aeusse- 
rungen der Menschheit; ja man kann vielleicht sagen ^ 
dass in ihr der Genius der Menschheit^ sich noch voll- 
ständiger und eigenthümlicher ausspreche, als in der 
Religion selbst, weil in dieser immerhin die Form des 
Gedankens oder doch des vergeistigtet Gefühls vor- 
herrscht, während in der Kunst auch die sinnliche Natur 
vollkommen mit aufgenommen und befriedigt ist. Kein 
Volk ist daher auch ganz ohne Kunst, sie findet sich 
unbewusst ein; aber freilich sind bei Weitem nicht alle 
Völker im Besitze der ganzen Kunst oder aller Künste, 
keines vielleicht hat alle mit gleichem Glücke geübt 
Wir finden einige Völker, bei denen zwar die Anfange 
aller Künste vorkommen, aber so, dass das künstlerische 
Treiben nur ein unklares und erfolgloses ist, weil es 
noch nicht völlig aus der Verwirrung des sinnlichen 
Lebens heraus tritt. In der Baukunst mischen sich z. B. 
mit. dem eigentlich Architektonischen bildliche Elemente, 
die dann eben deshalb nicht zur selbstständigen Ent- 
wickelung kommen; die Poesie ist noch nicht ein freies 

6* 



Digrtized by 



Google 



84 Einleitung. 

Werk schöpferischer Phantasie^ sondern eine Mischung 
verständiger Lehren und roher Anschauungen^ die Musik 
mit wilden Naturlauten gemischt Eines trübt das Andere^ 
wie in der Wirklichkeit; der Geist der Sonderung und 
Wahrheit ist noch nicht über sie gekommen. Bei andern 
Völkern ist die freie Entwickelung des Kunsttriebes 
durch eine Einseitigkeit des Geistes unterdrückt^ indem 
sie das Geistige ausserhalb des Körperlichen suchen 
zu müssen glauben. Diese üben dann nur die Kunstzweige 
in welchen das Geistige vorzuherrschen scheint, weil 
sie keine unmittelbaren Darstellungen aus der äussern 
Natur geben, also Poesie, Musik und Architektur, wäh- 
rend sie sich der übrigen bildenden Künste enthalten. 
Es ist hier also eine scheinbare Uebefsinnlichkeit, mit 
welcher aber, weil man das Geistige in der Natur 
nicht anerkennt, ein praktischer Materialismus nothwen- 
dig verbunden ist Bei diesen Völkern ist der egoistische 
einseitige Verstand, bei jenen die ungeordnete Phantasie 
vorwaltend, beiden fehlt das rechte Maass und die 
schöne Vereinigung beider Grundkräfte. Wir finden daher 
zwar bei den Völkern beider Klassen einzelne Kunst- 
leistungen, aber nicht eine völlig entwickelte Kunst und 
noch weniger das volle Bewusstsein ihrer Bedeutung. 
Wir sehen, das Bedürfniss der Kunst ist zwar ein all- 
gemeines der Menschheit, aber es gehört nicht der 
äusseren Noth wendigkeit an; in seiner Klarheit wird es 
erst empfunden, wenn dem Materiellen genügt ist, und 
seine volle Befriedigung gelingt nur den edelsten und 
begabtesten Völkern. 

Auch in Beziehung auf die Kunst ist die Geschichte 
der Menschheit ein zusammenhängendes Ganze, auch 
hier überliefert das eine Volk dem andern das, was es 
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erreicht hatte ^ und das Ziel ist ein gemeinsames^ nacfa[ 
dem alle streben. Allein wenn schon in andern geistigen 
Beziehungen der Fortschritt nicht als ein stätiger und 
ununterbrochener erscheint^ indem von Zeit zu Zeit, 
geistige Momente sich geltend machen^ welche bisher 
vernachlässigt waren^ und gleichsam nachgeholt werden 
müssen^ so fallt dies bei der Kunst vorzugsweise ins 
Auge. Denn der Eintritt eines neuen Prinzips fuhrt die 
Zerstörung der auf ein älteres gegründeten Civilisation^ 
und damit eine chaotische Verwirrung herbei^ in welcher 
die grobem Bedürfnisse lange Zeit alle Kräfte in An- 
spruch nehmen^ und der Kunstsinn schlummert 

Dennoch ist aber auch die Kunst solcher ungünstigen 
Zeiten der Beachtung wohl werth^ sowohl in Beziehung 
auf das Wesen der Kunst an sich^ als für die Geschichte 
überhaupt. Denn in der Zerstörung und im Wiederaufbau 
der Kunst lernen wir ihr Wesen von einer Seite kennen^ 
welche in den Zeiten ihrer Blüthe nicht ans Licht kam. 
Wie man in krankhaften Zuständen des menschlichen 
Organismus die Wirksamkeit und Bedeutung einzelner 
Theile genauer erfahrt, als bei voller Gesundheit des 
ganzen Körpers, oder wie man, wenn die Mauern ab- 
gebrochen, die Construction der Fundamente, auf denen 
das Gebäude bisher so fest ruhete, untersuchen kann, 
so zeigt sich auch in solchen Perioden geringerer Kunst- 
pflege deutlicher der Zusammenhang des Kunsttriebes 
mit den übrigen Anlagen des Geistes, die unzerstörbare 
Wurzel, aus welcher die frühere Blüthe hervorwuchs 
und eine künftige wieder aufschiessen wird. Ebenso 
wichtig ist aber die Betrachtung solcher minder günsti- 
gen Zeiten für die allgemeine Geschichte. Denn auch in 
solchen Zeiten ist die Kunst, so unvollkommen und ver- 
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krüppelt sie erscheinen mag^ der vollste und zuverlässig- 
ste Ausdruck des Volksgeistes. Sie verhält sich zu den 
übrigen Aeusserungen desselben^ im geistigen und im 
äussern Leben ^ wie bei dem einzelnen Mensdien der 
Ausdruck des Gefühles zu seinen übrigen^, mehr ab- 
sichtlichen Leistungen. So lange wir einen Menschen 
bloss aus seinen Gedanken und Maximen , aus seinen 
Handlungen und seiner äussern Erscheinung beurtheilen, 
ist unsere Kenntniss von ihm noch unvollkommen; erst 
wenn es uns durch längere und wohlwollende Betrachtung 
gelingt das Eigenthümlidie seiner Gefühle^ die Form seiner 
Aeusserungen zu verstehen^ erst dann kennen wir ihn ganz. 
Ebenso ist es mit dem innersten Wesen der Völker. 
Der scharfe Blick d^s Beschauers dringt zwar auch bei 
der Betrachtung des politischen Lebens und der wissen- 
schaftlichen Leistungen tief ein in ihre Natur^ allein die 
feinsten und eigenthümlichsten Züge^ die Seele des Vol- 
kes, werden wir stets nur aus seinen Kunstleistungen, 
aus der Poesie und den bildenden Künsten, erkennen* 
Im politischen Leben nehmen die Leidenschaften und 
ZuföUigkeiten der hervorragenden Individuen zu sehr 
den Vorgrund ein, und auch die wissenschaftliche Ent- 
wickelung wird zu sehr von der Bedeutung der einzelnen 
Leiter derselben und von einer geistigen Absichtlichkeit 
bestimmt. Ueberdies steht sie in gewissem Grade ver- 
einzelt und abgelöst von dem innersten Leben. In der 
Kunst allein bringt die nothwendige Harmonie des Wer- 
kes die zartesten, dem Worte unaussprechlichen Regun- 
gen ans Licht In ilir allein wird das N a tu r dement , 
nicht als Beschränkung des Geistes, sondern in seiner 
belebenden Eigenthümlichkeit ausgeprägt. So bedeutend 
die Persönlichkeit der hervorragenden künstlerischen 
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Genien ist^ so wenig verdeckt sie uns das Innere 'des 
allgemeinen Geistes; denn der ist der grösste Künstler^ 
der (so weit es seine Kunst erfordert) sich in den Geist 
seiner Zeit und seines Volkes versenkt , und wahre 
Künstlernaturen verbinden mit der höchsten Wärme und 
Eigenthümlichkeit eine vollkommene Durchsichtigkeit des 
Wesens. So sehen wir in den glänzenden Epochen der 
Kunst durch die freien Werke der Künstler hindurch den 
Geist der Nation. Aber nicht minder charakteristisch 
sind ihre Werke auch bei den Völkern mangelhafter 
Kunstübung; denn hier zeigt uns die Kunst am Sicher- 
sten das, was der vollen Entwickelung ilu-es Wesens 
hemmend entgegen trat. In den andern mehr bewussten 
Aeusserungen des öffentlichen Lebens kann dies Hemm- 
niss nicht geftmden werden, weil das Volk selbst es 
nicht kannte, in der unbeholfenen Kunstleistung aber ist 
es für uns, die wir Vollkommeneres damit vergleichen 
können, deutlichst ausgesprochen. So ist also die Kunst 
einer jeden Zeit der vollständigste zugleich aber auch 
der zuverlässigste Ausdruck des jedesmaligen Volks- 
geistes. Denn das Natur dement, welches in ihr ent- 
halten ist, giebt ihrer Entwickelung auch den Charakter 
der Nothwendigkelt und Stätigkeit, und sichert uns 
dagegen, dass wir nicht von einzelnen Zufälligkeiten 
getäuscht werden, äie ist mithin gleichsam eine Hiero- 
glyphe, ein Monogramm, in welchem sich das geheime 
Wesen der Völker, denen sie angehörte, zwar abgekürzt 
und auf den ersten Blick dunkel, aber für den, welcher 
diese Zeichen zu deuten versteht, vollständig und be- 
stimmt a,usspricht. 

Eine fortlaufende Kunstgeschichte gewährt daher 
zugleich eine Anschauung von der fortschreitenden Ent- 
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Wickelung des menschlichen Geistes. Denn das Schöne 
selbst^ das Ziel der Kunst ist nichts anderes/ als die 
möglichst vollendete Darstellung des menschlichen We- 
sens, und scheint dahef mit der allgemeinen Aufgäbe 
der Menschheit, deren Lösung nach eingebomem Triebe 
alle Völker, jedes nach seiner Weise, erstreben, über- 
einzukommen. Es scheint, sage ich; denn wer möchte 
behaupten; dass es wirklich so sei, dass das letzte Ziel 
der Menschheit wirklich völlig mit der höchsten Befrie- 
digung des Schönheitssinnes zusammen falle! — Die 
Schönheit beruht auf dem Einklänge des Geistigen und 
Körperlichen; der Fortschritt der Menschheit, vom Sinn- 
lichen ausgehend, ist stets auf der geistigen Seite. Vor- 
übergehende Störungen der bereits erlangten Harmonie 
durch eine einseitig vorherrschende Geistigkeit werden 
dann zwar, wenn auch nicht für das einzelne Volk, so 
doch durch ein anderes, nachfolgendes mithin für die 
Menschheit im Ganzen überwunden ; die natürliche Seite 
macht sich späterhin wieder geltend und das Gleichge- 
wicht wird verhältnissmässig wieder hergestellt Allein 
es fragt sich, ob diese wiedererlangte Harmonie ganz 
die Vollendung der früher besessenen habe, ob im Ent- 
wickelungsgange der Menschheit, von vorherrschender 
Sinnlichkeit zum Gleichmaasse und über dasselbe hinaus, 
das letzte Ziel nicht jenseits, nach der geistigen Seite 
hin liege, ob der höchsten geistigen Stufe menschlicher 
Bildung auch die Kunst im voUesten Maasse vergönnt 
sei, und ob die höchste Harmonie, deren Vorbild die 
Kunst gewesen, in den Gränzen des irdischen Daseins 
ihre Stelle finde. Indessen sind dies Fragen, welche die 
Geschichte nur anregen, nicht auflösen kann, und welche 
daher auch hier nur zu berühren waren. Es genügt uns 



Digitized by 



Google 



Die Kunst in der Geschichte. * 80 

zu wissen^ dass wir in dem Entwickelungsgange der Kunst 
auch das treueste Bild der fortsclureitenden Humanität haben. 

Wie die Entwickelung des Schönheitssinnes im All- 
gemeinen der Entwickelung des menschlichen Geistes im 
Ganzen, ebenso entspricht bei jedem einzelnen Volke 
die Blüthe der einzelnen Künste in ihrer geschichtlichen 
Folge den Bildungsstufen desselben. Hiebei sind aber die 
speciellen Gesetze der einzelnen Künste und ihre Ver- 
hältnisse unter einander zu beachten ; indem der Einfluss 
des allgemeinen Geistes der Nation durch diese modificirt 
wird, und nicht unbedingt entscheidend ist Die Künste 
erblühen auch bei dem vielseitigsten Volke nicht alle 
gleichzeitig. Vielmehr wie jede Thätigkeit einseitig ist, 
nach einer Richtung hin und von der andern ableitet, so 
mnss auch das Vorherrschen einer Kunst die künstleri- 
schen Anlagen zu einer andern bleibend oder doch vor- 
übergehend, ganz oder theilweise hemmen. 

Die Gesetze dieser Entwickelung der einzelnen 
Künste in historischer Folge bei einem einzelnen Volke 
lassen sich etwa in Folgendem angeben; natürlich nur 
im Allgemeinen, und abgesehen von den mehr oder min- 
der bedeutenden Modificationen, welche die Verhältnisse 
des bestimmten Volkes herbeiföhren. 

Zunächst geht bei jedem, auch dem begabtesten 
Volke, der Entwickelung der eigentlichen KuoBSt ein immer 
langer, mehrere Jahrhunderte umfassender Zeitraum der 
Vorbildung voraus. Wie der Kern im Schooisse der Erde 
reift, wie jede Geburt eine stille und verborgene Vorbe- 
reitung, ein ungestörtes Wirken der bewusstlosen Kräfte 
erfordert, so muss auch das Naturclement des Volkes, 
aus welchem seine Kunst hervorgehen soll, langsam 
zeltigen. Wenn dies geschehen und der Moment gekom- 
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men^ dann brechen plötzlich^ wie die Knospen des Früh- 
lings^ die Regungen der Kunst hervor^ und zwar in dem 
Kunstgebiete ^ ^welches dem Volksgeiste am Nächsten 
entspricht; diese Kunstgattung bildet sich rasch und in 
steter Consequenz aus^ erreicht ihre höchste Blüthe^ und hält 
sich eine Zeitlang in derselben. In der Zwischenzeit sind 
dann auch die Keime einer andern Kunst hervorgebrochen, 
haben sich weiter entwickelt und nehmen nun, während 
jene erste schon abzublühen, ihre schönste filigenthümlich- 
keitjzu verlieren anfängt, die erste Stelle ein. Andere Kunst- 
richtungen folgen, entfalten sich und ermatten, bis endlich 
mit dem Volke selbst, und als Vorbote seines völligen Unter- 
ganges seine künstlerische Kraft überhaupt altert, farblose 
Blüthen hervorbringt und endlich völlig verschwindet. 

Die Reihefolge der einzelnen Künste bestimmt sich 
durch das Naturelement des Stoffes, dem sie angehören ; 
je mehr dieser ein harter, von der Mitte des menschlichen 
Daseins entfernter ist,, desto später reifen sie. In der 
vorbereitenden Zeit regen sich die drei Hauptrichtungen 
der Künste, die Poesie, Musik und die bildende Kunst; 
aber alle drei noch lehrhaft^ sjrmbolisch, ungetrennt von 
den Zwecken der sinnlichen Wirklichkeit Zuerst tritt 
dann gewöhnlich und mit seltenen Ausnahmen, die Poesie 
als wahrhafte Kunst hervor; in der Erscheinung mensch- 
licher Handlungen und Schicksale verstehen wir am * 
Leichtesten das Gepräge des, göttlichen Geistes. Sie ist 
zunächst episch, weniger den Einzelnen als das Ganze 
behandelnd, auch mehr durch den gemeinsamen Verkehr 
des Volkes als durch die Erfindung eines bestimmten 
Dichters hervorgebracht. 

Sie bedient sich der Musik als einer untergeordneten 
Begleiterin, die sie aber auch^ je mehr sich das Geistige 
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der Poesie entwickelt^ mehr und melir entbeliren kann, 
und überlässt sie endlich sich selbst zu ihrer selbststän- 
digen Ausbildung^ deren Bltithezeit indessen erst später 
eintritt Die Poesie selbst aber entwickelt sich dann zur 
Lyrik ^ in welcher nun auch die Schönheit des einzelnen 
Gemüthes sich ausbildet^ und geht zuletzt zum Drama 
über, in dem die Ver^vickelungen und Leiden der Ein- 
zelnen^ der Streit des Individuums gegen das Schicksal^ 
gegen Gesetz und Sitte sich gestalten. Bald nach der 
Vollendung des Epos ^ erlangt die bildende Kunst eine 
künstlerische Behandlung. Es gehört eine weitere Erhe- 
bung über das gemeine Dasein dazu^ um in den äussern 
Dingen^ welche nur zum sinnlichen Gebrauche zu dienen 
scheinen, die schonen Verhältnisse zu erkennen. Die Poesie 
muss daher schon vorgearbeitet^ den Gemüthem einen 
höhern Schwung gegeben , sie für das reine Maass- 
empfanglich gemacht haben, ehe die Bearbeitung des 
härteren Stoffes erfolgen kann. Unter den bildenden Kün- 
sten geht die Architektur voran ; der Sinn muss sich erst 
für die reinen Verhältnüsse gebildet haben, ehe er ihre 
tiefere Bedeutung an der individuellen Gestalt außasscfn 
kann. Ihr folgt die Sculptur^ welche eben diese Verhält- 
nisse an dem Einzelnen, den leiblichen Organismus^ dar- 
stellt. Sie ist der lyrischen Poesie verwandt^ indem sie 
wie diese sich auf den Einzelnen in seiner Schönheit 
und Gediegenheit bezieht. Man muss deutliche Ansdiauung 
von dem Werthe und der Kraft individueller Gefühle, 
von der sittlichen Ausbildung der Geschlechter und Cha- 
raktere erlangt haben, um sie körperlich darzustellen, 
und in diesen Anschauungen geht die Poesie der Plastik 
voraus. Die Malerei endlich folgt erst auf die Sculptur, 
durch das Mittelglied des Reliefs vorbereitet. Man lernt 
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allmählig^ dass eine Schönheit des Verhältnisses , ein 
organischer Zusammenhang nicht bloss in dem einzelnen 
Körper^ sondern auch in der Verbindung und Wechsel- 
wirkung Mehrerer^ in der Einheit des Lichtes und Scheines 
bestehe. Wie die Malerei unlaugbar eine Beziehung auf 
das Drama hat^ so üben beide Kunstrichtungen^ die poe- 
tische und bildende auch wieder auf jeder ihrer Stufen 
eine Ruckwirkung auf die Musik aus. Denn diese hatte 
in der Architektur und in der Construction des Epos ein 
Vorbild für grosse massenhafte Verhältnisse^ in der Lyrik 
und Sculptur für die Vereinzelung und Vertiefting des 
Gemüthes^ in der Malerei wie im Drama endlich An- 
regung zu harmonischer Verbindung verschiedener Reihen 
erhalten^ ebenso aber auch wiederum auf jene anderen 
Künste in gleichem Sinne zurückgewirkt So sehen wir 
in den drei Kunstrichtungen dreifache sich entsprechende 
Entwickelungsstufen ; auf der ersten die Epik^ Baukunst 
und die allgemeine einfache^ gewöhnlich kirchliche Musik^ 
auf der 9 weiten die Lyrik ^ Plastik und die Melodie des 
Liedes^ auf der dritten das Drama ^ die Malerei und die 
völlige Entwickelung der Musik zur reichen Harmonie 
und Instrumentirung. Wir erkennen wie jede Kunstrich- 
tung anregend und fordernd für die andere^ wie jede 
Kunststufe vorbereitend für die folgende ist^ wir sehen 
aber auch^ dass die einzelnen Künste tuiter sich im Ge- 
gensatze stehen und abhaltend oder auflösend auf einander 
wirken können. Wenn Lyrik und Plastik den Sinn für 
das Individuelle^ Praktische und Lebendige in Anspruch 
•nehmen^ so kann er nicht mehr mit völlig ruhiger Hin- 
gebung in den allgemeinen^ selbstlosen Verhältnissen 
weilen, an welche die schönste Blüthe der Architektur 
und des Epos gebunden ist Die lyrische Poesie selbst 
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kann sogar der Plastik nachtheilig werden; denn indem 
sie ihrer Aufgabe gemäss dazu fortgeht^ die Gefühle im- 
mer feiner und reicher zu behandeln^ nimmt sie dem Volke 
die ruhige und gemässigte Auffassung^ die der Sculptur 
nothwendig ist Wenn endlich die Musik durch ihre ver- 
wickelten und reichen Harmonien mehr und mehr ergötzt^ 
an den geheimen Reiz der Behandlung des Unbestimm- 
testen und Zartesten mehr und mehr gewöhnt^ so ver- 
weichlicht sie den Sinn und verleitet dazu^ auch die 
Gestalten der Poesie und Malerei miehr zu verflüchtigen^ 
als die Bestimmtheit des praktischen Stoffes es gestattet. 
Wir finden in diesen Naturgesetzen des Kunstgebietes 
zugleich die allgemeinen Gesetze aller Bildung und Ent- 
wickelung wieder. Der Geist beginnt überall mit dem 
Allgemeinen und Strengen; er bedarf gleichsam fester 
Umgränzung^ um sich in dem Zustande sinnlicher Ver- 
wirrung zu sammeln und zu cpncentriren; erst später geht 
er zum Einzelnen und Milden über. So lernt der Knabe 
zunächst die Regel ^ behandelt alles nach demselben und 
giebt erst in der Folge die Ausnahmen zu. So ist jeder 
Anfanger und Unwissende hart in seinen Urtheilen^ mit 
tieferer Einsicht wächst die Milde und Nachsicht So 
herrscht denn auch in dem politischen Leben der Völker 
zuerst das Allgemeine^ sei es der Wille des Gebieters 
oder das republikanische Gesetz^ strenge und rücksichtslos. 
Erst später bildet sich die Sitte ^ die freiwillige Uebung 
des Gesetzlichen^ bis endlich die Freiheit zur Willkühr, 
die gemässigte Sitte zur schlaffen Nachgiebigkeit gegen 
alles Eigenwillige und Abweichende wird. Es ist allge- 
meines Bildungsgesetz^ vom Objectiven zum Individuellen 
und endlich zum Subjectiven bis zur Auflösung des all- 
gemeinen Verbandes fortzuschreiten. 
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Es ist hierdurch begreiflieh wie der Entwiekelungs- 
gang der Künste mit dem des äussern Volkslebens in 
Einklang stehen kann und muss. Die Lebensdauer der 
Kunst ist kürzer als die des Volkes; sie gehört weder 
dem rohen Knabenalter noch der Periode der letzten Al- 
tersschwäche an^ sondern dem Zeitpunkte jugendlicher 
Reife und edler Männlichkeit^ ein Product des Selbstge- 
fühls der Völker. 

Es zeigen sich daher in ihrem kurzem Dasein die 
nothwendigen Entwickelungsstufen mehr zusammen ge- 
drängt^ und nicht überall genau mit denen des allgemeinen 
Volkslebens gleichzeitig. Auch bringen die besonderen 
Gesetze der einzelnen Künste im Verhältnisse zu dem 
ihnen mehr oder weniger geneigten Volksgeiste ^ Ver- 
schiedenheiten der Dauer und der Wechselwirkung hervor. 
Im Wesentlichen aber schliessen sich dennoch diese Pe- 
rioden des Kunstlebens an die des Volkslebens an. Daher 
sind denn auch die Künste^ ungeachtet ihres harmlosen 
Charakters^ nicht ohne bedeutende Rückwirkung auf das 
politische Leben ^ dem sie bald Bestärkung in klarer 
männlicher Festigkeit^ bald Verleitung zum Weichlichen 
und Auflösenden werden können. Rücksichtigt man nun 
endlich darauf^ dass auch die andern^ geistigen oder 
äusserlichen Thätigkeiten^ kriegerische und friedliche, 
wissenschafthche und industrielle eben so wie sie im 
Allgemeinen auf den Volksgeist influiren, so auch im 
Einzelnen auf gewisse Künste Einfluss ausüben und von 
ihnen empfangen, so öflPnet sich uns ein Bild eines ver- 
wickelten und überaus künstlichen Organismus vielfach 
sich durchkreuzender Wechselwirkungen , welche alle 
mehr oder weniger mit der Kunst und ihrer Geschichte 
in Verbindung stehen. Es liegt in der Natur der Sache, 
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dass es unmöglich ist^ in einer übersichtlichen Darstellung 
alle diese Faden zu verfolgen^ es reicht wohl selbst über 
die höchsten menschlichen Kräfte hinaus, sie alle voll- 
standig wahrzunehmen. Vielleicht würde eine vollendete 
Darstellung der Kunstgeschichte, ohne dass sie ausdrück- 
lich darauf Anspruch machte, von allen jenen Wechsel- 
wirkungen Rechenschaft zu geb^ dennoch ihre Resultate, 
da dieselben in der Kunst, als der wenigst einseitigen 
aller Bestrebungen am Meisten vereinigt sind, anschaulich 
machen. Sie würde das Wesen des Volkes zusammen 
gefasst, wie in einem verkleinernden Spiegel, zeigen, so 
dass ein scharfer Blick und richtiges Urtheil aus den 
Reflexen und Schatten auch auf die verborgenen Stellen 
sehliessen könnte. Allein dies könnte nur erreicht wer- 
den, wenn man das ganze Kunstgebiet mit gleicher Klar- 
heit übersähe, die verborgenen Fäden aller Verknüpfimgen 
entdeckt hätte, überall das Zufallige von dem Wesent- 
lichen zu scheiden wüsste. Auch so mich überschreitet 
die Aufgabe, wenn nicht menschliche Kräfte überhaupt, 
so doch die €rränzen der gegenwärtigen Forsdiungen, 
welche, erst seit Kurzem begonnen, sich schon gewaltig 
gefordert haben, aber auch noch viele neue und umge- 
staltende Ergebnisse erwarten lassen. Die bildenden 
Künste haben vor den andern in dieser Beziehung etwas 
voraus; da ihr Stoff, das Gesetz des Räumlichen, der 
festeste und klarste ist, so herrschen auch in ihrer Ent- 
faltung die Naturgesetze der Kunst entschiedetier vor, 
während in den andern Künsten die Freiheit des Sängers 
und Dichters selbstständiger und eigenthümlicher wirkt. 
Ihre Gestalten sind daher gleichmässiger. Während die 
andern Künste erst aus einer bunten Mannigfaltigkeit 
subjectiv verschiedener Darstellungen völlig gewürdigt 
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und verstanden werden können^ genügt schon ein massi- 
ger Kreis ^ um die cliaraliteristisehen Ersclieinungen der 
bildenden Künste zu gnippiren. Ilire Regeln sind einfacher; 
die festen unwandelbaren Grundzüge der Kunst wie des 
sittlichen Gefühls sind in ihnen niedergelegt Wenn in 
den andern Künsten die feinem geistigen Eigenthümlicb- 
keiten^ die Ausbildung des Gedankens und der Subjec- 
tivität in höherm Grade entwickelt oder stoffartig aus- 
gesprochen sind^ so hat dagegen das Feste ^ Bleibende^ 
Allgemeine mehr in den bildenden Künsten seinen Aus- 
druck. In diesen herrcht das demokratische^ in jenen das 
aristokratische Element vor. Selbst in der Malerei^ die 
unter den bildenden Künsten^ sich am meisten der Poesie 
nähert^ auf subjective Gefühle eingeht und ihnen Raum 
giebt^ ist ein gewisses Gemeinmaass gegeben; die höchste 
Steigerung der Heldengrösse und die feinsten Schattirun- 
gen getheilter Gefühle sind ihr versagt Die Geschichte 
der bildenden lä&nste^ ein Segment der Kunstgeschichte 
überhaupt^ dürfte daher früher sich zu einem Ganzen 
gestalten und schon jetzt^ so viele nähere Bestimmungen 
und Berichtigungen sie auch noch zu erwarten hat^ in 
ihren Grundzügen klar, und bleibend hingestellt werden 
können. 
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Erstes Kapitel. 
Volk und lianiL 



Uie Geschiehte der Kunst ^ auch wenn sie weltge- 
schichtlich das Ganze umfassen soll^ braucht und vermag 
noch weniger als andere Geschichten zu den ersten Tagen 
der MenscUeit zurück zu gehen. Ihre Aufgabe beginnt 
erst da, wo, wie eine zweite Schöpfung, die Kunst ent- 
steht. Allein der Entstehung der schönen Kunst, im ganzen 
Sinne und Umfange des Wortes, gehen vorbereitende 
Erscheinungen, Anfange oder einseitige Leistungen in 
einer der verschieden^! Künste, wie die ersten Schöpftmgs- 
tage der Erschaffung des Menschen, voraus, und diese 
muss^i wir, als einleitende Vorhallen durchwandern. Um 
den Tag zu versteh^ müssen wir aus der Nacht durch 
die Dämmerung schreiten. 

Der volle Tag der Kunst geht erst in Europa, bei 
den Griechen, auf, aber bedeutende, grossartige Werke 
der bildenden Kunst finden wir auch schon bei den altem 
Völkern Asiens mit Eifischluss des ihnen benachbarten 
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und verwandten ^Aegyptens. Diese Völker bilden daher 
eine Vorgeschichte der Kunst 

Nicht überall ist die Civilisation mit dem Sinne für 
die Kunst verbunden^ und nicht die gesammte Culturge- 
schichte Asiens gehört zu unserer Aufgabe. Gleich an 
der Schwelle der Geschichte finden wir jenen Gegensatz 
zwischen den Völkern einseitiger Verstandesrichtung und 
übör^viegender Phantasie^ den ^vir in der Einleitung be- 
rührten, und zwar in seiner grössten Schärfe vor. Zwei 
Länder Asiens haben ungefähr gleiche Ansprüche auf 
eine uralte Cultur, China und Indien. Bei beiden verlieren 
sich nicht bloss die einheimischen Nachrichten in die 
entferntesten Jahrhunderte, sondern wir können auch, 
wenn wir diesen prahlerischen Ueberlieferungen den Glau- 
ben versagen, aus der Gestalt ihrer traditionellen Satzun- 
gen, aus Sprache und Schrift, aus Beziehungen und Ver- 
gleichungen mit andern Völkern auf das höchste Alterthum 
ihrer Civilisation schliessen. Beide aber bilden entschie- 
dene Gegensätze; während wir in Indien die erste aber 
auch jugendlich frische Gestaltung höherer Anschauungen 
entdecken, steht China als die abgesonderte, mitthei- 
lungslose Stätte einer einseitigen, nur auf gemeine Nütz- 
lichkeit gerichteten Bildung in der Geschichte. 

Wenn überall die Natur der Länder einen wesent- 
lichen Einfluss auf die geistige Richtung der Völker hat, 
so gilt dies besonders von den frühesten Anfangen geisti- 
ger Bildung. Die chinesische Civilisation hat ihren Ursprung 
im Flachlande, in den Niederungen zwischen den Aus- 
flüssen zweier riesenhaften Ströme. Hier ist das Land 
mühsam dem Wasser abgewonnen, von Kanälen durch- 
schnitten, zu einer einseitigen Bebauung fruolitbar, durch 
den Mangel mannigfaltigerer Producte zur Erfindung und 
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Arbeitsamkeit anreizend. E^in solches Land erfordert 
Klugheit und Thätigkeit^ es befördert daher die Entwicke- 
lung der untergeordneten Geistes - und Körperkräfte ; die 
künstliche Befriedigung der Bedürfnisse erzeugt bald 
einen Conventionellen Zustand und den Hochmuth^ der 
auf Anderes und Freieres mitleidig herabsieht. Diese 
Einseitigkeit tritt noch schroffer hervor durch den Gegen- 
satz des benachbarten Hochlandes^ das sich rauh und 
unfruchtbar über die Niederung erhebt^ und dessen wilde 
Söhne ^ zwar als Sieger stets von Neuem über die ver^ 
weichlichten Flussbewohner herfielen^ aber eben so oft 
von ihrer hohem Cultur gebändigt und ihnen gleich ge-r 
macht wurden. In diesem Lande conventioneller Verstan- 
desbildung konnten alle tieferen Ideen nicht Wurzel fassen. 
Die Philosophie der Chinesen besteht nur aus ziemlich 
äusserlichen Vorschriften des sittlichen und körperlichen 
Wohlverhaltens; die Religion ist lau^ verwandte Sekten 
mischen sich ohne innere Berührung. Der Trieb zur 
Kunst bringt hier nur^ ohne höhere Richtung^ Werke 
äusserer Künstlichkeit hervor. Die interessante Betrach- 
tung dieser Erscheinung gehört daher der Völkerkunde^ 
nicht der Kunstgeschichte an^ und selbst für die Geschichte 
der Cultur im weitern Sinne des Wortes ist sie nicht 
unerlässlich^ weil diese gewerbliche und sinnliche Civi- 
lisation^ abgeschlossen und egoistisch^ ohne sichtbare 
Einwirkung auf die übrigen Völker blieb. 

In jeder Hinsicht ist Indien der Gegensatz von China. 
Wenn auch entlegen^ durch weite Räume von Europa 
getrennt^ steht es^ so weit die Geschichte reicht^ in 
einem innem Verhältnisse zu den westlichen Völkern. 
Reizende Sagen knüpfen sich an den Namen Indiens^ und 
weisen darauf hin als auf ein Land der Wunder, des 
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Reiehthums, aber auch als auf die Quelle tief verborgener 
Weisheit Hierher (so scheint es wenigstens) sendete 
Salomon Schiffe^ um Gold und Edelsteine^ Pfauen und 
SSen zu holen. Von hier konunt, zufolge der griediisdien 
Mythen^ der Dionysos in die westliche Welt^ der Gott 
des begeisterten Rausches , der die Kenntniss und den 
Genuss der Natur ^ aber auch den Eingeweihten tiefe 
Mysterien mitbringt Hierher soll Herkules^ der lieber- 
winder der Welt^ seine Schritte gerichtet haben ^ und hier 
war daher auch das Ziel^ bis zu welchem Alexander^ der 
nicht minder Heros und Sohn des Zeus wie Herkules zu 
sein glaubte^ seinen Eroberungszug fortsetzen wollte. Auch 
die griechischen Philosophen sollten nadi der Sage der 
Griechen selbst, in Indien ihre Vorgänger gehabt haben. 
Dem Mittelalter erschien es in ähnlich bedeutendem Lachte. 
Von hier kamen durch Vermittelung der weit verbreiteten 
Araber, wunderbare Mährchen und anmuthige Sagen, 
welche, bei uns eingebürgert, noch jetzt in Volksbüchern 
und Kinderstuben fortwirken. Die kostbarsten Gegenstände, 
Diamanten, Rubinen, Perlen, Gewürze aller Art, feine 
Gewebe fahrte der Handel zu allen Zeiten von hier durch 
vielfache Vermittelungen den entferntesten Völkern zu. 
So war Indien stets für die Phantasie der westlichen 
Völker das Land der Wunder, die Quelle des Reichthums 
und der Weisheit, ein Ziel der Sehnsucht 

Natur des Landes. 

Was dem grossen Alexander nicht gegönnt war, es 
näher kennen zu lernen und zu behaupten, gelang erst 
spät der Kühnheit europäischer Schilfer. Seit Vase o de 
Gama's grosser Entdeckung ^vurde Indien den Europäern 
mehr und mehr zugänglich. Allein es verlor durch diese 
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mhere Keimtniaa oicht, vi^lm^lMr bi«itet npqh heute J9c|^ 
ScbriU »w^ Wunder dw. 

Nirgends 9eigt si^b die N^tur in groaaerer {Scliöq- 
lieit^ in ««nftem Formen^ In bunterer Manmgfaitigkcfit 
und reicherer Pr^duetionsituraft. Von den Schneegipfehi 
des Himalaya^ des höchsten Gebirge der Welt^ senkt 
sich das l4and durch alle Abstufungen bis zum feuchten 
Flachlande an den Mflndungen des Induf und des Gange«^ 
während auf der südlichen Halbinsel (d^m Dekan) die 
Contraste npch näh^r zusanunen gerückt sind^ unmittel- 
bar hinter dcon flachen Küstenstreifen^ auf weldiem die 
Niederlassungen der Europäer liegen^ das Gebirge sich hoch 
empor hebt und kühle Alpenthäler nahe an die Gegenden 
glühender Hitze stossen. Dadurch enUiteht eine Vielßil- 
tigkeit der Vegetation^ wie sie kein anderes Land bietet. 
Hier wachsen der Zimmetbiiuni^ der Pfeffer und andere 
heisse Gei'irürze^ Myrrhen und Weihrauch werden hier 
gesammelt An der Küste des Meeres zwischen Rei^- 
Pflanzungen gedeiht die Kokospalme, der wohlthätige 
Baum^ der allein fast allen Bedürfnissen des Menschen 
genügt; während in anderen Gegenden unzählige andere 
Palmen- oder Feigenarten oder der nahrhafte Mangebaum 
für leichte Pflege reichlich lohnen^ und auf der Höhe des 
Gebirges die alten Waldungen des Teakbaumes, der indi- 
schen Eiche ^ aufstreben. Wunderbar vor Allem ist die 
Ueppigkelt des Wuchses in den Wäldern am Abhänge 
des Gebirges; Jeder Baum trägt einen neuen Wald von 
Lianen und andern Schlingpflanzen, die den Stamm um- 
geben, von den Aesten herab hangen, und von dem luf- 
tigen Wipfel aufsteigen. Charakteristisch für Indien ist 
jener merkwürdige Baum, der nur hier gefunden wird, 
die Banyane (ßcus indica)y an welcher jeder Zweig neue 
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Wurzelfasern zur Erde senkt ^ die zu andern Stänunen 
erstarkend^ in gleicher Weise Aeste und Wurzeln trei- 
ben^ so dass im Laufe der Jahrhunderte der einzelne 
Stamm sich zu Tausenden .vermehrt und ganze Heere in 
seinem Schatten ruhen*). Nicht minder reich ist die Thier- 
weit Indiens; hier ist der verständige^ mächtige Elephant^ 
das Thier von einer Lebensdauer mehrerer Jahriiunderte 
einheimisch; hier findet sich das kolossale Rhinozeros; 
Papagaien^ Pfauen und zahllose Arten anderer Vögel mit 
dem südlich bunten Gefieder^ Eichhörnchen und die 
vielfachen Affengeschlechter beleben die dicht verschlun- 
genen Zweige der Wälder, während am Fusse der 
Stämme Heerden von Büffeln und Elephanten, Hirsche 
und Antilopen herumstreifen. 

Nicht minder kostbare Erzeugnisse liefert das Meer 
und der Schooss der Erde; die edle Perle und die Koralle 
werden an den südlichea Küsten gefischt, der leuchtende 
Diamant und die farbigen Edelsteine in reichen Lagern 
auf verschiedenen l^tellen der Halbinsel gegraben. 

Aber diese Fülle und Fruchtbarkeit enthält auch das 
Verderbliche, wie das Heilsame. Löwen, Tieger, Leopar- 
den, Schakals jagen in den Wildnissen, Schlangen schlei- 
chen umher, schädliches Gewürm aller Art in ungewöhn- 
licher Grösse und ungeheurer Zahl kriecht aus dem 
heissbeschienenen Boden hervor, und der Alligator lauert 
in den Flüssen. Tödtliche Krankheiten verbreiten sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt, und entnervende Fieber haben 
in den Niederungsgegenden oder in den feuchten Thälem 
des Gebirges ihre bleibende Stätte. 

*) S. Ritter^ Erdkunde^ Th. 6. S. 656. An den Ufern des 
Nerbudda fand ein Reisender einen solchen Baum^ der^ obgleich ein 
beträchtlicher Theil vom Strom fortgeschwemmt war^ doch noch 350 
Hauptstamme und mehr als 3000 kleinere Stamme hatte. 
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Charakter des Volkes^ 

Ein völlig entsprechendes Bild der grössten Mannig- 
faltigkeit^ der Mischung desr Edelsten und Verächtlichsten 
bietet die heutige Bevölkerung dieses weit ausgedehn- 
ten Landes dar; Wenn die historische Ueberlieferung 
hier^ wie bei allen Asiaten^ unsicher ist^ so zeigt dafür 
die Gegenwart in den verschiedenen Völkerstämmen, 
die das Land gemischt bewohnen, die Erscheinungen 
entfernter Jahrhunderte nebeneinander, gleichsam die 
Geschichte, aus dem Zeitlichen in den Raum versetzt. 
Den Hauptkern der Bevölkerung bilden zwar die Hindus, 
wie wir sie nennen, das Volk des Brahma, aber wenn 
wir nicht schon in ihren verschiedenen Gasten verschie- 
dene Völker erkemien wollen, welche durch Lehre oder 
Sieg sich übereinander erhoben, so giebt es jedenfalls in 
den Hochgebirgen und den unzugänglichen Wäldern noch 
Völkerstämme, welche sich nicht bloss durch den Man- 
gel an Cultur und durch rohen Petischdienst , sondern 
auch durch abweichende Körperbildung und Farbe als 
die Abkömmlinge einer altern Population, als Aboriginer 
des Landes, zu erkennen geben. Dahin gehören jene 
schmutzigen und wilden Gonds im Norden des Dekan, 
welche kaum Ideen vom höchsten Wesen haben, Echo und 
Flusse anbeten, dahin ferner in den Nil-gherri-gebirgen 
des Südens das schöne und einfache Hirtenvolk der 
Tuda. Ebenso hat sich aber eine jüngere Völkerschicht, 
die mongolisch-muhamedanische, fast über das ganze In- 
dien gelagert, dünner zwar wie die der Hindus, aber doch 
zahlreich, und in sich selbst, nach den vielfaltig wieder- 
holten Eroberungszügen von fünf bis sechs Jahrhunderten 
mannigfach abgestuft. Daneben bestehen noch Colonieen 
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mancher Art^ Araber^ Juden ^ Feueranbeter aus Parsis^ 
und endlich jene syrischen Christengemeinden in den 
st)|ien Tbälera der Küste Malabar^ wo Glockeogeläute 
und der Gruss christlicher Milde den europäischen Wan- 
derer an seine Heimath erinnert^ welche als ihren Begrün- 
der den Apostel Thomas nennen^ und in ihrer Entlegenheit 
die einfachen Formen der erstea Christen erhalten haben. 
Rechnet man nun endlich die Europaer hioKU^ die Britten^ 
Franzos^i, Portugiesen ^ Holländer und Dänen ^ welche 
sich hier angesiedelt haben^ so hat man in Indieu eip 
Pautheon aller Völker und besonders aller Religionen; 
das Heidenthum in unzähUgen Abstufungen^ den rohesten 
Fetischdienst und den poetisch bevölkerten Olymp des 
Polytheismus^ die dualistische Lehre Zoroasters^ den 
Monotheismus der Juden und Muhamedaner^ und endlich 
Christen von allen Confessionen. Wenn es wahr ist, 
wie man wohl vermuthet hat, dass hier der Ursprung 
aller hohem Lehren sei, so sind sie zu ihrer Quelle, die 
Ausgewanderten zu ihrer ersten Heimath zurückgekehrt. 
Die Geschichte der Hindus, derjenigen Bewolmer 
des Landes, mit denen wir uns hier zu beschäftigen 
haben, ist dunkel. Wenn sie, wie man vermuthet, aus 
dem Norden, etwa aus den Gebirgen von Kaschemir, 
eingewandert sind, so föUt dieses in eine durchaus vor- 
historische Zeit Aber auch für ihre ferneren Schicksale 
im Lande selbst^ fehlt es an einer genaueren Nachricht, 
da sie selbst nur fabelhafte Priesterlegenden und Königs- 
genealogieen von unglaublicher chronologischer Ausdeh- 
nung besitzen. Wir sind daher auf die vereinzelten Mo- 
mente, in welchen sie mit westlichen Völkern in Berühr 
rung kamen, und auf Schlüsse^ welche aus ihrer Sprache, 
Litteratur und Kunst gezogen werden können, besclu'änkt. 
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Zur Zeit Alexanders des Grossen erscheinen sie sehen 
als ein hochgebildetes Volk^ fast mit denselben Zügen ^ 
welche dreizehn Jahrhunderte spater die Muhamedaner 
an ihnen wahrnehmen^ ja selbst von dem heutigen Zu- 
stande nicht aufTallend verschieden. Allein Sprache und 
Litteratur geben ein sicheres Zeugniss^ dass sie auch 
schon viele Jahrhunderte vor Alexanders SiegessHig ge- 
blüht haben. Besonders derjenige Diidect^ welcher jetel 
nicht mehr gesprochen wird^ in dem aber ilire lieiligen 
Bücher geschrieben sind^ das Sanskrit^ steht in einer 
merkwürdigen Verwandtschaft mit mehreren andern Spra- 
chen^ namentlieh der Griechischen^ Lateinischen^ Gothisch- 
Germanischen^ Lithauisch^i und Persischen. 

Aus den eigenthümlichen Uebereinstimmungen mit 
diesen^ an sich so verschiedenen Sprachen geht hervor^ 
dass sie alle einer Familie angdioren^ und dass das 
Sanskrit, wenn man es auch nicht als die Mutter, sondern 
nur als eine Schwester der übrigen ansehen kann, den* 
noch bei der Trennung jener Griechischen, Italischen und 
Germanischen Colonieen, schon völlig ausgebildet war, 
und selbst einen hohen Grad philosopliischer Feinheit 
erlimgt hatte*). Wir werden hierdurch auf ein hohes 
Alter dieser Sprache zurückgeführt. Dies bestätigt denn 
auch ihre Litteratur, nicht bloss durch ihren Reichthum, 
sondern durch die grosse Verschiedenheit ihrer Bestand- 
tlieilc. Die ältesten ihrer jetzt erhaltenen Bücher sind die 
Veda-s, eine Sammlung von Religionsschriften, Philoso- 

*) V. Bohlen^ das alte Indien. Th. II. S. 434. Nach Bournoiifs 
neuesten Forschungen sind Sanskrit und Zend (die Sprache der alten 
Perser) nahe verwandte^ doch selbststandige Idiome^ an welche sich dann 
die europäischen Sprachen so anschliessend dass das Klassische (Grie- 
chische und Lateinische) dem Sanskrit^ das Gothisch- Germanische 
dem Zend näher steht. S. Ritter a. a. O. Th. S, S. 83. 
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phemen^ Gebeten^ Moralprinzipien ^ ohne Zweifel nicht 
das Werk Eines Mannes^ sondern eine Sammlung^ in 
alterthümlicher Sprache, mit einfacherer noch unausge- 
bildeter Oötterlehre. JMEan nimmt etwa das Jahr 18C0 
V. Chr. für die Zeit ihrer Ekitstehung an^ doch kann sie 
auch leicht noch höher hinauf zu rücken sein. Nicht viel 
neuer scheint das Gesetzbuch, welches den Namen des 
Manu führt, rhythmisch geschrieben^ in vieler Beziehung 
noch die Spuren eines frühen, jugendlichen Zustimdes, 
zugleich aber auch einer weit gediehenen Cultur enthal- 
tend. Im Wesentlichen finden wir schon hier die charak- 
teristischen Rechtsverhältnisse, die noch heute bestehen, 
namentlich den Castenunterschied. Wiederum etwas neuer, 
vielleicht um das Jahr 1000 v. Ch. sind die grossen epi- 
schen Gedichte zu setzen, Ramayana undMahabharata. 
Jenes Gedic.ht besingt den Zug des Rama, einer Ver- 
körperung der Gottheit, wider böse Dämonen : dieses den 
Bürgerkrieg zwischen den Fürstengeschlechtern der Kurus 
und Pandtts. Man hat beide vielfaltig mit der Ilias und 
Odyssee verglichen. In ihnen erscheint erst die ganze 
Mythologie der Hindus ausgebildet, im Wesentlichen so 
wie sie noch jetzt anerkannt ist, auch von denselben 
sitthchen und religiösen Ansichten begleitet. Sie zeigen 
uns eine bewunderungswürdige Zartheit des Gefühls und 
eine völlig durchgeführte, ja selbst verfeinerte Civilisa- 
tion. Von ihrer Entstehung an bis ungeföhr 100 Jahr 
V. Chr. scheint die Blüthezeit der Litteratur zu währen, 
denn zu dieser Zeit, unter dem Könige Vicramaditya, 
von welchem die noch jetzt geltende Chronologie aus- 
geht, lebte ihr grösster dramatischer Dichter, Kalidasa, 
dessen Sakontala die Europäer zuerst auf die Schönheit 
der indischen Poesie aufmerkiSam machte. In diesem 
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Werke und in den andern* auf uns gekommenen Dramen 
finden wir jene Civilisation in ihrer höchsten Verbreitung 
mit allen Reizen und Verwickelungen eines solchen Zu- 
Standes^ dabei ein zartes und inniges Gefühl^ mit der 
Hinneigung zu schwärmerischer Zärtlichkeit^ die uns oft 
an die romantische Poesie der christlichen Jahrhunderte 
erinnert Wie sehr die dramatische Gattung Lieblings- 
gegenstand der Nation wurde^ zeigt sich durch die sorg- 
niltige^ selbst pedantische Ausbildung der Theorie^ wenn 
gleich die Zahl der erhaltenen Werke nicht grade gross 
zu sein scheint*). Von dem Zeitalter des Vicramaditya 
und der dramatischen Poesie an fehlen uns wieder die 
nähern geschichtlichen Nachrichten bis zum eilften Jahr- 
hundert nach unserer Zeitrechnung^ wo durch die Er- 
oberungszüge der Muhamedaner neues Licht entsteht. 
Wir finden um diese Zeit Sitte und Civilisation^ Reich- 
thum und Gewerbfleiss noch wohl erhalten^ und erst seit- 
dem mag durch die beständigen Kriege und die Nach- 
theile der Fremdherrschaft ein grösserer Verfall einge- 
treten sein^ der aber auch bis jetzt das Bild der alten 
Zeit noch nicht völlig verriischt hat 

Ueber den sittlichen Zustand der heutigen Hindus 
sind die Urtheile der Europäer höchst verschieden. ^Viele 
schildern sie als völlig verworfen^ in den tiefsten Aber- 
glauben versunken^ heuchlerisch^ habsüchtig^ ausschwei- 
fend^ hartherzig und verweichlicht, ohne Sinn für Wahr- 
heit und Recht , Andere sehen sie mit bei weitem gün- 
stigerem Auge an, rühmen die Eintracht und Innigkeit 

*) Interessante Mittheilungen aus diesen theoretischen Werken^ 
so wie einige, an Schönheiten eben so sehr als an Sonderbarkeiten 
reiche Dramen finden sich in Wilson^ Theater der Indus. Uebers, 
Weimar 18«8. 
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ihrer Familien^ die Mäfirsigkeit ihres Lebens^ in gewissem 
Sinne selbst iiire Mensehlichlceit Einzelne Gestalten^ 
Fürsten oder Brahmanen^ von denen wir Näheres erfahren 
haben^ können uns in derThat dieTUeberzeugung gewäh- 
ren^ dass bei manchen Ausartongen und Sonderbarkeiten 
dennoch die Natur des Volkes und die Prinzipien ihrer 
.Moral edel und rein sein müssen. 

Die Grundlage ihrer bürgerlichen Verhältnisse ist be- 
kanntlich dieCasteneintheilung. Es giebt vierHauptcasten, 
die der Brahmanen oder Priester, der Kschetryas oder 
Krieger, der Veisya's oder G^werbtreibenden und endlich 
der Sudra's oder Dielenden. Von der Gaste, in weldier 
jeder geboren ist, hängen alle seine Lebensverhältnisse 
unabänderlich ab, seiner Freiheit sind dadurch mehr oder 
weniger enge Schranken gesetzt, und dem Verdienste 
bleibt nur die Hoffnung, hei einer künftigen Seelenwan- 
derung in eine höhere Ordnung aufzurücken. Diese Unter- 
scheidung gründet sich nicht, nach der Lehre der Brah- 
manen, auf menschliche Satzung, sondern auf die Schöpfung 
selbst. Aus dem Haupte Brahmas sind die Priester, aus 
Armen und Beinen die beiden nächsten Gasten, erst aus 
seinen Füssen die Sudra's hervor gegangen. Die Brah- 
manen stehen den andern Gasten weit voran, sie sind 
heilig, Götter auf Erden, die zweimalgefoomen, reinen. 
Eine Beleidigung gegen sie ist ohne Sühne, während sie 
selbst auch l>ei den schwersten Verbrechen nur Verban- 
mmg oder GelAusse zu besorgen haben. Sie allein ver- 
stehen das Sanskrit, und bewahren die heiligen Bücher, 
der Tempeldienst und der Unterricht der Jugend gebühren 
ihnen ausschliesslich. Andere Beschäftigungen sind ihnen 
nicht verwehrt, sie dürfen Waffen tragen, in allen Aus- 
tern stehen, ja selbst regieren. Dafür sind sie an manche 
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äussere Vorschriften getainden; Gebete , Waschungen 
und Opfer nehmen ihre Zeil in Anspruch und mit der 
grossten Sorgfalt müssen sie den Genoss verbotener 
leisen und die Berührung mit nnreinen Gegenständen 
vermeiden. Ihnen am Nächsten steht die Krlegercaste^ 
AUS der gewihnbch die Fürsten hervorgehen^ die auch 
über die Brahmanen herrschen. Aber dennoch darf keiner 
von diesen^ ohne sich aäu verunreinigen, an Qirer Mahleeit 
Theii nehmen, und die Tochter des Brahmanen kann 
nicht Gattin des Kschetrya werden. Auch die dritte Gaste, 
die der Veisya> ist noch eine bevorzugte. Achtung für 
d^ LancB^au und fär das €}ewerbe ist schon im alt^i 
Indien sichtbar und beförderte ohne Zweifel die frühe 
Civilisation. Auch diese Caste ist nicht vom Umgange 
der beiden hohem ausgeschlossen und darf die Worte 
der heiligen Bücher kennen. Den Sudras, der vierten 
Caste, ist dies versagt Bei Todesstrafo darf keiner aus 
ihr die heiligen Schriften lesen, ja selbst, wemi ihn die 
Begierde treibt, den Lesaiden asu behorchen, wird itmi 
zvat SUtife siedendes (M ins Ohr gegossen. Ihre Bestim- 
nmng ist Dienstbariteil, das Verdienst derselben aber 
nach Maassgabe der Caste deis Gebietera grösser od^ 
geringer. Die Nachthelle di^iser Verfasi^ng skid unver^ 
kennbar, ind^sscü ist ^sie auch nidit ohne Vorsage. Durch 
die Rücki^chten, welehe Pr^ster und Fürsten einander 
Widmen mitiMsten, dureh den fitnfluss des Reichthunusi, 
den die dritte Caste erhielt, wurde eine aristekratisdie 
Absttdimg ^bildel, wdche harte De^^otie ebenso sehr, 
als wuvhiges demagogisches Streben unmögiich machte. 
Die Milderung der jSUtten und die Erhab^mg und Fdrdenmf 
der Künste des Friedens mttsste «[arwttt liervorgeben, mtd 
ohne Zweifel verdanken ^e fiOndos es dieser schützenden 
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Einrichtung^ dass nach tausendjähriger Unterjochung der 
Verfall ihres Vollies noch nicht grosser geworden ist 

Durch Vermischung oder Verunreinigung oder aus 
andern lokLalen Gründen sind diese Hauptcasten in man- 
che^ in verscliiedenen Gegenden abweichende Unterab- 
theilungen zerfallen. In allen Theilen Indiens giebt es 
aber ausserdem Stämme^ welche von den Gasten ausge- 
schlossen und dennoch nicht bloss wie Fremde geduldet^ 
sondern wie Feinde und Verworfene verabscheuet wer- 
den. Diese Puleah^ Paria oder Chandalah*)^ .oder wie 
sie sonst in anderen Geg^iden heissen^ werden weit 
unter dem Tlüere geachtet Während die Affen als 
Waldgötter angebetet werden^ und es ein todeswärdiges 
V)&rbrechen ist^ einen derselben zu tödten^ dürfen dies^ 
unglücklichen Menschen niemals innerhalb gemauerter 
Städte oder" in der Nachbarschaft offener Flecken und 
Dorfschaften wohnen^ sondern müssen stets in der Wild- 
niss umherziehen, wo sie sich in Gruben oder auf grossen 
Bäumen geg^i den Angriff der wilden Thiere verbergen. 
Die Berührung mit ihnen verunreinigt alles; Wasser 
durch ihren Schatten gelaufen, muss erst durch Sonne, 
Mond und Wind gereinigt werden. Sie dürfen nicht die- 
selbe Luft athmen mit den andern Gasten. W^m sie 
dieselben in weiter Feme auf der Landstrasse ziehen 
sehen, müssen sie laut heulen, um zu warnen; unter- 
lassen sie dieses und treffen mit jenen zusammen, so 
werden sie ohne Weiteres, wie schädliche Thiere, ge- 
tödtet Nur die. unterste Gaste tritt in einigen Verkehr 
mit ihnen, aber olme persönliche Berührung. Schreiend 
setzt der Paria seine geflochtenen Körbe oder was er 
sonst zum Austausch anzubieten hat^ an die Strasse, 

*) Ritter Erdkunde. Th. V. S. «85 ff. 



Digitized by 



Google 



Volk und Land. £13 

zieht sich zurück und nimmt die Gegengabe von Korn 
oder Speise^ die -ihm der redliche Bauer dafür tiinlegt;» 
erst nach seiner Entfernung. Die Noth hat^es Gesehiecht 
aufs Aeusserste verwildert, ihr Ansehen ist \schmutzig 
und thierisch, ihre Sprache, stets in Einöden und meist 
aus grosser Entfernung gesprochen, hat nur rohe, fast 
unartikulirte Laute. Keine Speise ist ihnen zu schlecht, 
ilire Begierde auf gefallenes Vieh und nach berauschen- 
den Getränken macht sie widerlieh. In dieser Verworfen- 
heit und Entartung erscheinen sie dann neben den rein- 
lichen, massigen, frommen, beschäftigten Brahmanen oder 
auch den reichen, von einer künstlichen Civilisation um- 
gebenen Hindus der übrigen Gasten allerdings als Wesen 
einer anderen Art. Selbst die Muhamedaner sprechen 
daher von ihnen mit tiefeter Verachtung. 

Für diese Unglücklichen ist keine Rettung, den Hindus 
dagegen kann über die unveränderliche Ordnung der Geburt 
hinaus die Frömmigkeit noch eine höhere Ehre verleihen. 
Brahmanen, welche der Welt entsagen, den Andachts- 
übungen und der Meditation in der Einsamkeit unter 
Fasten und Kasteiungen obliegen, erlangen als Sanayasi 
(Allem Entsagende) eine göttergleiche Verehrung. Ihre 
Würde ist so gross, dass die reichen Städte den Fest- 
aufwand, den ihre Gegenwart erfordert, nicht lange er- 
schwingen können; sie reisen nur Nachts, damit Unbe- 
kannte sich nicht durch Versagung der gebührenden Ehre 
versündigen. -Nicht selten verbreitet sich die Meinung, 
dass in ihnen wiederum eine Verkörperung eines Gottes 
erschienen sei. An diese schli essen sich die Yogis an, 
Leute aus allen Gasten, gleichsam Bettelmönche, welche 
durch Bussübungen und Entbehrungen aller Art sich 
fromme Verdienste erwerben, und den Ruf der Heiligkeit 
I. 8 
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erlangen wollen. Viele von ihnen wohnen an heiligen 
Stätten^ andere ziehen im Lande umher ^ nackt; verwil- 
dert; kaum mehr einem menschlichen Wesen ähnlich. 

Ueberhaupt ist die Ansicht ^ dass man sich durch 
sinnliche Entbehrungen oder körperliche Schmerzen ^ ja 
sogar durch Selbstaufopferung ein Verdienst erwerbe ^ 
allgemein verbreitet ; sie wird die Quelle der auffal- 
lendsten ^ unser europäisches Gefühl empörenden Hand- 
lungen. Bei jeder öffentlichen Prozession sieht man Ein- 
zelne ^ die^ als Opfer mit Bhimen geschmückt ^ sich mit 
glühenden Eisen brennen^ sich Stücke Fleisch ausreissen^ 
oder sich an einem Haken bis zum Tode schwingen las- 
sen. In einigen Gegenden la^äsen sich die Devoten nicht 
selten zur Ehre des Gottes lebendig begraben *); bei 
gewissen Heiligthümem stürzen sie sich vom Felsen in 
die tiefe Schlucht des brausenden Flusses **), oder werfen 
sich unter die Räder des Götzenwagens ^ um davon zer- 
malmt zu werden***). Nimmt der Gott das Opfer nicht 
an^ so ist dies ein Zeichen des Verworfenseins. Bei 
Gagotri im Hochgebirge nahe am Ursprünge des Ganges 
suchen die Pilger in das unzugänghche Gebiet der Schnee- 
region^ wo die heilige Quelle entspringt^ zu dringen und 
hier sich vom Felsen zu stürzen; wer aber auf dem 
Wege ermattet^ oder vor der grausigen Tiefe zurück 
bebt, der ist verworfen; die Bergbewohner steinigen 
ihnf). Auch der Sterbende auf seinem Lager ruft nach 
Gangesschlamm, dass die Seinigen ihm den Mund damit 

*) Ritter a. a. 0. VI. 623. 

**) Am Chambul^ am Nerbudda^ bei Ongkar Mandatta in Hurdwar. 
Ebend. S. 803; 595. 

***) In Jagernaut und in Hughly. Ebend. S. 1208. 

t) Ritter a. a. 0. III. S. 946. 
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verstopfen^ und er den Tod durch den heiligen Strom 
erhalte.. Wirkt dies aber nicht ^ kehrt er zum Leben zu- 
rück^ so ist dies ein Zeichen^ dass der Qott ihn ver- 
worfen hat^ er wird aus seiner Caste ausgestossen^ muss 
fliehen und sich in ein bestimmtes Dorf am untern Gan- 
ges^ das Dorf der Auferstandenen retten*). Auch die 
bekannte Sitte der Wittwenverbrennungen (Sutris) er- 
klärt sich aus diesem Drange nach Aufopferung und 
Selbstvemichtung. Man hat diese grausamen Sitten för 
neuere Ausartung einer reineren Lehre erklären wollen^ 
allein im WesenÜichen sind sie ganz im Geiste des 
Brahmaismus begründet Wenn sich auch in. den alten 
Religionsbücheni noch keine Vorschrift der Wittwen- 
verbrennungen findet^ so enthält doch schon der Maha 
Bharata ausführliche Erzählungen solcher Selbstopfer^ 
und jedenfalls war diese Sitte zur Zeit der Macedonier 
schon im Schwange. Im Ramayana^ dem altem der grossen 
epischen Gedichte^ vielleicht ein Jahrtausend vor unserer 
Zeitrechnung^ werden schon Büsser vorgeführt^ die mit 
aufgehobenen Armen zwischen Feuern sitzen^ während 
die Sonne von oben brennt^ andere^ die zur Winterzeit 
in kaltem Wasser liegen^ oder^ auf den Spitzen der Zehen 
stehend^ von Wasser imd verdorrtem Laube leben"*). 

Neben diesen barbarischen Zügen finden wir ein 
System der reinsten Moral und die liebenswürdigsten 
Aeusserungen von Sanftmuth und Mitgefühl. Noch heute 
werden in den Schulen der Hindus nach dem Vorgange 
der alten Religionsjbücher die bündigsten Vorschriften 

•) Ritter. VI. 1208. 
.**) V. Bohlen^ das »Ite Indien. I. S. 277 flf. II. 21. *5. V«cgt 
V. Humboldt^ über die Kawi Sprache. Berlin 1836. S. 89. ff. Win- 
dischmann Sancara (Bonn 1833) S. 50. Bopp^ Ardschuna's Reise zu 
Indras Himmel. S. X. 

8* 
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für Wohlthätigkeit^ Dankbarkeit, Gastfreundschaft, Näch- 
stenliebe, gegeben. Selbst gegen den Femd, sagen die 
Dichter, solle man Liebe üben, denn der Sandelbaum 
erfülle noch die Axt, welche ihn. fälle, mit Wohl- 
geruch; selbst gegen die Niedrigsten, denn der Mond 
bescheine auch die Hütte des Chandala. Toleranz gegen 
Andersgläubige ist selbst Grundsatz der heiligen Bücher, 
denn aus der Verschiedenheit der Religionsformen gehe 
Gottes Grösse hervor, und der Himmel sei ein Pallast 
mit vielen Thüren*). Vor Allem heilig sind die Familien- 
verhältnisse. Die Ehe ist selbst eine Religionspflicht, nur 
der Familienvater wird zu gewissen Opfern zugelassen, 
nur der Sohn kann gewisse Todtenopfer für die Aeltern 
bringen. Achtung und Liebe zwischen Aeltern und Kin- 
dern äussern sich in den zartesten Zügen, und eine 
grausame Sitte, die sich auch hier eingeschlichen hat, 
der Kindermord an neugebomen Töchtern, der in manchen 
Gregenden häufig vorkommen soll, damit die Unvermählte 
dem Hause nicht Schande bringe, scheint erst aus jün- 
gerer Zeit herzurühren. In den höhern Gasten ist zwar 
Polygamie gestattet, doch ist. nur eine die eigentliche 
Gattin, und ursprünglich scheint eine monogamische Ehe 
geherrscht zu haben. Das Volk sieht zwar heute die 
Frauen mit Verachtung an, in den Gedichten aber finden 
wir sie mit grosser Zartheit geschildert, keusch, ergeben, 
gebildet Die Liebe des Mannes sowohl als der Jungfrau, 
wird mit einer Wärme und Schönheit behandelt, wie bei 
keinem andern der alten Völker. In allen ihren Gedichten, 
besonders in den Dramen der Hindus, ist die Liebe ein 
sehr wesentliches und ausgeführtes Motiv. Sie erscheint 
plötzlich wirkend, tief und treu, und würde, wenn nicht 

*) V. Bohlen, a. a. O. I. 384—388. 
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die orientalische Unterwürfigkeit der Frauen ilir einen 
abweichenden^ wenn aqch nicht ungünstigen Charakter 
gäbe^ nicht selten an die innige Auffassung der Minne- 
lieder erinnern. Ueberhaupt ist der Sinn für alles Zarte 
empfanglich und neigt sich selbst zum Sentimentalen. 
Diesen Charakter hat namentlich ihr zärtliches Mitgefühl 
mit den Pflanzen. Bei keiner Nation stehen die Blumen 
und Bäume in so hoher Achtung^ keine ist so erfinderisch 
in Vergleichung aller menschlichen Verhältnisse mit der 
vegetabilischen Natur; ihre Gedichte sind angefüllt damit^ 
unerschöpflich im Reichthume neuer Beziehungen und in 
Aufzählung von Pflanzennamen. Die Verehrung für die 
Thiere ist zwar jetzt mannichfach an abergläubische 
Vorstellungen geknüpft und verliert für uns durch den 
Gedanken^ dass sie ihre Mitmenschen niedriger Stämme 
weniger als die Thiere achten^ an seinem Werthe^ allein^ 
dennoch liegt auch hierin ursprünglich der Beweis eines 
theilnehmenden Sinnes. Auch die grosse Reinlichkeit in 
ihrer äusseren Erscheinung^ die Massigkeit ihres Lebens 
nimmt für sie ein. Berauschende Getränke vermeiden die 
Hindus noch heute ^ die Kost der Brahmanen besteht 
meistens in vegetabilischen Stoffen^ wenn ihnen auch 
Fleischspeisen nicht gänzUch untersagt sind. Ihre Klei- 
dung sind baumwollene oder linnene^ lange ^ oft weisse 
Gewänder. Wolle und Pelze sind^ nicht ohne Rücksicht 
darauf^ dass sie von getödteten Thieren herrühren, ver- 
achtet Den höchsten Beweis eines sanften Charakters 
giebt die grosse und sorgsame Pflege der Künste. Die 
Musik ist zwar jetzt vernachlässigt, aber die Macedonier 
urtheilten^ dass keine Nation die Tonkunst so sehr liebe, 
als die indische; unter ihren Gottheiten ist eine eigene 
Göttin der Tonkunst, und ihre altem Schriften enthalten 
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zaUreiche Beweise, dass diese Kunst sehr gepflegt und 
ausgebildet war. Ihre Sprache ist höchst' wohlklingend 
und ihre langgezogenen, für die moderne Ungeduld er- 
müdenden Verse, lassen auf einen künstlichen, gesang- 
artigen Vortrag, und auf ein kunstgeübtes Ohr schliessen. 
So finden wir also, neben jenen Zügen anscheinender 
Härte und Gefühllosigkeit, die Beweise eines sanften, 
feinfühlenden, ja selbst weichlich sentimentalen Sinnes*). 

Religion. 

Die O^^U® dieser wunderbaren Vermischung von 
edeln und widerlichen, feinen und rohen Zügen des indi- 
schen Charakters ist die Religion. Wenn diese überall 
die Seele des Volksgeistes ist, so findet dies bei den 
Hindus in noch höherm Grade statt , sie übt nicht bloss 
einen Einfluss auf alle anderen Thätigkeiten, sondern sie 
beherrscht sie unmittelbar. 

Es ist schwer das Wesen der Hindureligion kurz 
zu bezeichnen, weil sie in jeder Beziehung höchst viel- 
gestaltig ist Bei allen Völkern ändern sich die religiösen 
Vorstellungen im Laufe der Zeiten, natürlich aber da, 
wo eine bestimmte Offenbarungsurkunde zum Grunde 
liegt, weniger als da, wo die denkende und dichtende 

*) Für ihre äussere Civilisation können wir die Worte eines 
Mannes anführen^ der Indien genau kannte^ des Sir Thomas Munro ^ 
der im Jahre 1815 auf die an ihn gerichtete Frage über die Noth- 
wendigkeit Schritte zur Civih'sation der Indier zu thun, erwiederte, 
dass er die Frage nicht verstehe. Wenn ein gutes Ackerbau-System^ 
wenn die Fähigkeit zu produciren, was Bequemlichkeit und Luxus 
erheischen^ wenn Schulen zum Unterricht im Lesen und Schreiben ^ 
wenn angeborene Güte und Gastfreundschaft, wenn vor Allem eine 
höchst zarte Behandlung des weiblichen Geschlechtes zu den Merk- 
malen eines civilisirten Volkes gehörten, so ständen die Hindus an 
Civilisation nicht hinter den Europäern zurück* 
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Kraft des Volkes sich seine Gotter selbst bildet Die 
Grundanschauung bleibt dieselbe^ aber der Gesichtspunkt 
ändert sich. Wie verschieden sind die Griechen in ihrer 
pelasgischen Urzeit^ in der Blüthe der homerischen My- 
thologie und in dem spätem philosophischen Zeitalter^ 
und doch war es derselbe Lebensgeist ^ der sie beseelte. 
Solche Veränderungen sind denn auch in den Religious- 
lehren der Hindus niichzuweisen. Allein auch abgesehen 
von ihnen ist der Geist dieser Lehren ein weniger be- 
stimmter^ vielgestaltiger und deshalb schwerer zu fassen. 
In den ältesten Schriften^ den Veda's^ liegt ein Na- 
turdienst vor^ die Verehrung der Sonne. Daraus entwickelt 
sich eine Art Monotheismus^ eine Schöpfungslehre^ in wel- 
cher das Hervorgehen aller Dinge aus Einem erkannt wird. 
Aber es ist dies nicht ein persönlicher Gott^ sondern 
Brahman^ das ungeschaffene All^ geschlechtlos^ unbe- 
stimmt Der sinnliche Mensch begreift die Persönlichkeit 
nur da^ wo er Handlung und Willkühr zu sehen glaubt; 
der tiefste Grund der Dinge geht ihn weniger an ^ als 
das^ was auf seine Schicksale Einfhiss hat Dieses höch- 
ste Wesen war daher mehr der Gegenstand phUosophisch 
theologischer Betrachtung als der Volksrelig^on^ ihm 
wurden keine Tempel gebaut^ es blieb im Dunkel wie 
das Fatum der Griechen. Zwei andere Hauptgötter^ zwar 
nur Ausflüsse der höchsten Gottheit^ aber wirksamer und 
dem Menschen näher stehend^ wurden daher Ae Idole 
ihrer Tempel. Der eine, Sivas d. L der Verehrte oder 
Mahadeo d. i. der grosse Gott, stellte die IVaturkraft dar, 
den Wechsel der Dinge; er ist der Erzeugende aber 
auch der Zerstörer, der Gott, vor welchem die sinnliche 
Natur des Menschen ihr Knie beugt, der Gott der Furcht 
Sein Symbol ist das Feuer. Neben ihm steht Viscbnu, 
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der Dürchdringer, dessen Symbol das Wasser ist, die 
erhaltende Kraft; in immer neuen Gestalten kommt er 
auf die Erde herab, und wird dalier unter dem Namen 
verschiedener Gottheiten , besonders auch als^ Rama 
und Krischna angebetet. Diese beiden Götter stehen 
fast in einem Gegensatze, als böses und gutes Prin- 
cip ; die Mythologie der Inder kennt sie zwar nur 
verbunden, aber je nachdem der eine oder der andere 
höher gestellt wird, gestalten läich Cultur und Moral ver-^ 
schieden. Der Sivadienst ist es besonders, der jenen 
schauerlichen Aberglauben der Selbstquälerei und Selbst- 
vernichtung herbeiführt, während der Cultus des Vischnu 
überall mildere Sinnesweise begünstigt. Gegenwärtig ist 
in Indien bei dem rohen Volke der Sivadienst vorherr- 
schend , die alten Dichtungen dagegen sind das Werk 
gebildeter Vischnuiten. Diese drei Hauptgötter, Brahma, 
Siva und Vischnu, werden auch wohl als eine Dreieinig- 
keit, in dreiköpfiger Gestalt, vereint gedacht An sie 
schliesst sich eine grosse Zahl unterer Götter an/ von 
denen Indra, der Herrscher des Firmamentes, die bedeu- 
tendste Gestalt ist. Aber auch die heiligen Ströme sind 
hochverehrte Götter, die Leidenschaften und Tugenden 
sind personificirt , und die Menschen können sich durch 
Weisheit, Frömmigkeit und beharrliche Duldung in dieses 
Pantheon aufschwingen. Sogar die Thiere haben ihre 
Repräsentanten unter den Himmlischen, der Affe Hanu- 
mann ist der Waffengenosse des Gottes Rama, die Könige 
der Löwen und der Adler sind von mythologischer Be- 
deutung, und andere Thiere mindestens Symbole und 
göttlicher Verehrung theilhaftig. Endlich fehlt es denn 
nuch nicht an Dämonen, Rakscha's, welche zwar ver- 
hasst und von den Göttern bekämpft, aber dennoch von 
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äbermenschlicher Mächt sind. So ist also ein überreich 
besetzter Olymp vorhanden^ der, wie es in polytheisti- 
schen Religionen nicht anders sein kann, nicht völlig 
abgeschlossen ist, sondern nach Lokalansichten und dich- 
terischen Ausschmückungen wechselt Es wird nach 
diesen Bemeriiungen erklärbar sein, dass die Forscher 
der indischen Götterlehre, besonders ehe man sie einiger- 
massen vollständig übersah, die abweichendsten Urtheile 
darüber fallen konnten. Denn die Grundlagen einer reinen 
monotheistischen Lehre sind ebensowohl darin vorhanden, 
als die eines weit ausgedehnten, bald sinnlichen bald 
dichterisch gefassten polytheistischen Systems. Einige 
sahen also darin eine uralte der Wahrheit nahe kommende 
Lehre der Einheit Gottes, während andere einen Zusam- 
menhang mit, vielleicht sogar eine Herleitung aus der 
griechischen Mythologie in den einzelnen. Gestalten des 
indischen Pantheons wahrzunehmen glaubten. Ja man 
brachte sogar jene Dreiheit der Hauptgottheiten mit der 
christlichen Trinität in Verbindung. Bei näherer Kenntniss 
der indischen Litteratur sind nun zwar diese Hypothesen 
verschwunden, um so mehr ist aber die Unbestimmtheit , 
das Schwankende und Wechselnde der Vorstellungen 
bemerkbar geworden, welches als die wesentlichste Eigen- 
thümlichkeit der indischen AuiTassungsweise betrachtet 
werden kann. Daher gicbt es denn auch unter den Hindus 
selbst unzählige verschiedene Secten , philosophische 
sowohl als populäre, die aber grossentheils friedlich und 
ohne strenge Unterscheidung neben einander leben. Zwei 
Hauptsecten indessen stehen sich feindlich gegenüber, 
die Brahmanen und die Buddhisten, und dieser Ge- 
gensatz verdient auch hier nähere Betrachtung. 
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Die L^re des Buddha erscheint als eine Reform 
des Brahmaismus ^ als ein Zurückfuhren auf einfachere 
Principien und eine Abschaffung von Missbräuchen. Sie 
gestattet zwar die Verehrung der Götter des Hindupan- 
theons^ aber sie schärft ein^ dass dieselben nur als Hei- 
lige^ oder als vorübergehende Erscheinungen des Einen 
göttlichen Wesens anzusehen sind^ welches in allen Din- 
gen lebt Sie nimmt auch an ^ dass alle Menschen durch 
geistige Steigerung und Reinigung noch femer sich in 
gleicher Weise erheben können^ und stellt daher die 
Bilder ihrer späteren Lehrer oder Heiligen neben die der 
Götter. Mit einer solchen Lehre war denn auch das Be- 
stehen der Gasten und besonders eines erblichen Priester- 
standes unvereinbar; jeder der sich durch Meditation^ 
eheloses Leben ^ Enthaltung von irdischen und unreinen 
Dingen dazu vorbereitet^ erlangt priesterliche Ehren und 
Rechte. Das blutige Opfer, die körperliche Verstümmelung 
und Vernichtung hat bei den Anhängern dieser geistigern 
Lehre keinen Werth, aber wohl klösterliches Leben, 
Zurückgezogenlieit des Geistes aus der bunten Mannig- 
faltigkeit des Daseins , einsames Nachsinnen über das 
göttliche Wesen. Der Unbestand der Dinge, die Hinfäl- 
ligkeit des Lebens sind Lieblingsgegenstände der Be- 
trachtung.*). Die Seele muss immer mehr von dem Be- 
stimmten und Begränzten sich ablösen, um endlich m 
den Zustand der Seligkeit zu gelangen, wo alle Wesen- 
heit aufhört, und der Geläuterte nun Freiheit und Glück 
geniesst Das ^höchste Ziel ist das Sunya, die Leerheit, 
die aber zugleich wieder als die Fülle aller Realität, als 
das All, welches ebendeshalb nichts Einzelnes, Begränz- 

*) Rilter VII. S. 30i0, 301, v. Bohlen I. S. 315. ff. 
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tes sein kann^ gedacht wird. Eh sind dies Sätze ^ für 
welche sich auch in den Veda's und den spätem Philoso- 
phemen der Brahmanen ein Anklang findet ; während aber 
die dichterische Phantasie der Vischnuiten und Siva- 
diener mit einer glücklichen Inconsequenz sich von den 
trostlosen Steppen einer solchen^ in's Leere führenden 
Weisheit abwendete^ ist sie hier einseitig verfolgt Von 
der Gottheit selbst ist bei den Buddhisten wenig die 
Rede^ sie erscheint ihnen nur als die unbestimmte flies- 
sende Seele der materiellen Welt Nur ihre Heiligen sind 
der Gegenstand ihrer Verehrung^ und zwar nicht bloss 
in den Tempeln^ sondern auch im Leben. Denn diese 
Secte ist es ^ welche das Dogma der Seelenwanderung 
in der Ausdehnung glaubt^ dass die Seele des Dalai Lama 
in Tübet^ und einiger andern ähnlichen Kirchenfürsten 
die Erde niemals verlasse^ sondern nach dem Tode des 
Einen unmittelbar in dem Körper eines Kindes sich rege- 
nerire. Als der Stifter der buddhistischen Lehre wird 
Gautama^ König von Magadha^ einstimmig genannt^ mit 
dem Beinamen Buddhas d. h. der Vernünftige. Von sei- 
nem Leben werden fabelhafte Traditionen gegeben^ er 
erscheint selbst als eine Regeneration eines früheren 
Buddha's. Die Zeit^ in welcher er lebte^ ist nicht zu be- 
stinuncn^ indem die verschiedensten Angaben darüber 
und zwar ohne Widergjtreit existiren^ weil die Vorstel- 
lung sogleich bereit ist eine Regeneration anzunehmen. 
Frühestens mag er um die Zeit der epischen Gedichte 
gelebt haben^ jedenfalls aber nicht später als 543 v. Chr.^ 
weil dieses die Kleinste unter den in verschiedenen Län- 
dern angegebenen Zahlen ist, und ihr einige Beglaubigung 
dadurch wird^ dass von diesem Jahre an, als von dem 
der flinfuhning des Buddha-Cultus die Zeitrechnung der 
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Insel Ceylon datirt"^). Es war natürlich^ dass den Brali- 
manen diese Lehre ^ welche die Heiligkeit ihrer Caste 
stürzte^ und ihren Göttern die Verehrung entzog^ nicht 
bloss gleichgültig^ sondern verhasst sein musste. Dennoch 
scheint es, dass beide Secten mehrere Jahrhunderte fried- 
lich neben einander bestanden. Noch bei dem Zuge Alex- 
anders fand man sie so, und erst später, wahrscheinlich 
nach Christi Geburt, erhob sich ein erbitterter Kampf, 
der in den verschiedenen Landschaften Indiens von ver- 
schiedener Dauer war, zuletzt aber mit der gänzlichen 
Vertreibung der Buddhisten von dem indischen Continente 
endete. Auf Ceylon dagegen und den meisten anderen 
indischen Inseln, und auf der malayischen Halbinsel 
herrscht diese Lehre noch jetzt, und ist überdies in dem 
grössten Theile des chin^jsischen Reichs, in Tübet und 
uiiter den Mongolen verbreitet, so dass sie, wenn auch 
in manchen abweichenden Gestaltungen, einer grossem 
Zahl von Anhängern sich rühmt als irgend eine andere 
Kirche**). Bei allen diesen Völkern erscheint die Religio- 
sität keinesweges in einem günstigeren Lichte, als bei 
den Brahmanen. So geistig der Anlauf ist, welchen das 

*) V. Bohlen a. a. 0. I. 8.315. Nach Abel Remusat Melanges 
Asiat. I. 122 Cv. Humboldt über die Kawi Sprache S. 304) soll da- 
gegen die Einführung des Buddhismus in Ceylon erst in das Jahr 332 
V» Chr. zu setzen sein. Ueberhaupt ist das Alter des Buddhismus 
höchst streitig. Die einmalige Envähnung Buddha's im Ramayana 
scheint (nach A. W. v. Schlegel's Annahme) als zu sehr vereinzelt^ 
um die frühere oder gleichzeitige Existenz des Reformators zu be- 
weisen. Viele halten die spätere Reform durch Gantama nur für die 
Erneuerung eines altern^ dem Brahmaismus vorhergegangenen Buddhis- 
mus. Ritter Vorhalle Europ. Völkergeschichten ^ und Erdkunde 
Th. VI. S. 384. Dagegen s. v. Bohlen II. S. 332. 

**) Nach Klaproth im Nouv. Joum. Asiat. V. 307, 308 kann 
man die Zahl der Bekenner dieser Religion auf 192 Miil. schätzen. 
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System nimmt ^ so fuhrt es doch zu einem sinnlichen 
Matelialismus und äusserlicher Wortheiligkeit Die Fröm- 
migkeit knüpft sich an äussere Zeichen^ der lebende 
Mensch selbst wird zum Götzen erhoben^ Gebetsformeln 
gelten für innerliche Reinigung und Erhebung. Dazu kommt^ 
dass auch die Wärme^ welche sich in dem brahmanischen 
Götzendienste erhält^ hier verschwindet ^ und in den 
buddhistischen Ländern meistens grosse Indifferenz be- 
merkt wird. Nur der Todtendienst wird mit Ernst und 
Würde betrieben. Der Cultus ist übrigens prächtig, und 
kolossale Statuen der Heiligen werden der Devotion des 
Volkes in Menge geboten. Die sittlichen Verhältnisse 
smd überall noch mehr entstellt als bei den Brahmanen. 
Während bei diesen Polygamie üblich ist, herrscht bei 
den Buddhisten Polyandrie vor, wodurch denn auch die 
Familienbande einen weniger reinen und naturgemässen 
Charakter erhalten. Selbst das Fortfallen der Gasten 
wirkt nicht günstig, indem dadurch statt der aristokra- 
tisch gemässigten Monarchie der Brahmanenvölker ein 
unumschränkter ertödtender Despotismus des geistlichen 
oder weltlichen Herrschers eintritt. 

Die Vergleichung beider Zweige der indischen Re- 
ligion ist daher von grossem Interesse; sie giebt uns 
eine Lehre, die wir freilich auch aus andern Erscheinun- 
gen ziehen können, dass das anscheinend Reinere und 
Geistigere, weil es einseitig ist, auf einen schlimmem 
Materialismus führt, als ein sinnlicheres System, welches 
eben dadurch, dass es das geistige Element nicht völlig 
von dem natürlichen sondert, dieses adelt und reinigt. 
Während die Buddhisten durch ihre nüchterne Ansicht 
von den wilden, leidenschaftlichen Excessen des Aber-* 
glaubens zurück gehalten werden, sind sie um so mehr 
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einer egoistisjßhen^ kalten , materialistischen Betrachtung 
Preis gegeben^ welche eine wahrhaft schöne Gestaltung 
des sittlichen Wesens noch viel weniger zulässt. 

Die gemeinsame Grundlage beider Systeme ist die 
pantheis tische Auffassung^ nach weicher die Gottheit 
sich in das Weltleben verliert^ in allem Einzelnen sich 
sinnlich verkörpert und dann wieder in den Schooss ihrer 
ursprünglichen Einheit zurückkehrt^ so dass alle Wesen 
in einer Kette von wechselnden Gestaltungen sich endlos 
bewegen und das All eine gährende^ unruhige Masse 
darstellt. Die Schöpfung ist, nach dem Ausdrucke der 
brahmanischen Vedanta's, nur eine veränderte Form der 
göttlichen Substanz ;, wie die Milch gerinnt, oder das 
Wasser gefriert. Diese Grundansicht ist nun aber bei den 
Brahmanen in ihrer dichterisch ausgebildeten Mythologie 
und in ihrer politisch religiösen Verfassung gemildert , 
es sind Klassen und Gattungen der Götter und der Men- 
schen festgestellt, so dass sich aus der wüsten unklaren 
Einheit ein geordnetes, in festen Abstufungen geglieder- 
tes Reich bildet, in welchem schöne Gestalten, mit 
sinnlicher Fülle und geistiger Bedeutung, aufsteigen. 
Aber freilich macht sich auch bei ihnen jene vermischende 
Grundansicht noch geltend. Auch nach ihrer Vorstellung 
wird die Welt wie ein Traum Brahma's oder wie ein 
Erzeugniss der Maya, der Täuschung, dargestellt, und 
es geht der göttliche Geist durch eine Reihe von Incar- 
nationen wechselnd hindurch. Die Seeienwanderung glau- 
ben auch sie in vollem Maasse, die Seelen der abgeschie- 
denen Menschen steigen zum Monde auf, fallen im Regen 
auf die Erde, und gehen so durch die Pflanzen in das 
Thier über, um einen neuen Körper zu gewinnen. In den 
Thieren verehren sie daher die Seelen ihrer Vorfahren, 
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menschliche Wesen. Auch ihre Moral und Philosophie 
beruht noch auf einem Systeme der Reinigung^ der Flucht 
aus dem Materiellen. Die sinnliche Welt stellt sich also 
auch ihnen bald wie ein Traum und Scheinwesen ^ bald 
wie das Befleckende und Verunreinigende^ bald endlich 
wie die wechselnde Hülle des wandernden Geistes dar. 
Wir finden sie also nur weniger consequent als die Budd- 
histen^ und durch diese Inconsequenz der verderblichen 
Einseitigkeit jener entgehend. 

Vergleichen wir die Hindus mit den rohen Fetisch- 
dienern^ die ihnen voran gegangen^ oder auch mit den 
Chinesen in ihrer bloss äusserlichen auf das Bedürfniss 
gerichteten Civilisation^ ^ fühlen wir^ wie sehr sie beide 
hinter sich zurück lassen. Wir sehen die Menschheit hier 
zum ersten Male sich über das Gemeine erheben; die 
jugendliche Phantasie waltet maasslos^ und mischet Erde 
und Himmel^ Geistiges und Natürliches. Kommt eine 
sinnliche Vorstellung auf, so wächst sie sogleich in's 
Schwülstige und Ungeheuerliche aus, ist von Entsagung 
und Mässigung die Rede, so wird sie bis zur Selbstver- 
nichtung gesteigert. Die Triebkraft und Unendlichkeit des 
Gedankens ist in die Vorstellungen von der Natur über- 
gegangen, und andrerseits das Gebiet der Freiheit einer 
äusserlichen Nothwendigkeit unterworfen. Vorzug und 
Nachthell dieser Stellung können wir mit dem Worte 
aussprechen, dass die Phantasie vorherrscht Sie ist 
die bewegende Kraft des menschlichen Geistes, sie er- 
hebt ihn zuerst über die SchoUe, giebt ihm das Gefahl 
der Befreiung von dem bloss sinnlichen Bedürfnisse, und 
richtet seinen Sinn auftvärts. Der phantasielose Verstand 
dient immer nur praktischen Zwecken, er wird niemals 
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eine wahre religiöse Begeisterung^ niemals die Kunst, 
niemals eine tiefere Philosophie hervorbringen. Seine Re- 
ligion ist die der Furcht, seine Kunst sinnlicher Putz, 
seine Philosophie eine moralische Nützlichkeits - Lehre. 
Aber die Phantasie bedarf der Begränzung. Folgt der 
Geist ihrem fortschreitenden Triebe, so kommt er alsbald 
ins Leere, die Gestalten sind nur Scheinbilder, seine 
willkürlichen und verschwindenden Erzeugnisse. Ist nun 
der Geist vollkommen gereift, sind in gesunder Ent- 
wickelung alle seine Kräfte gleichmässlg ausgebildet, so 
hält die Vernunft mit der Phantasie gleichen Schritt, 
und, wenn diese bildet, giebt jene Maass und Haltung. 
Ist aber die Vernunft noch nicht so ausgebildet, «ilt 
jene voraus, so nötliigt zwar die Natur der Sache 
Maass und Begränzung anzufügen; dann aber, obgleich 
es wieder aus demselben menschlichen Geiste, aus der 
Vernunft hervorgeht, bleibt es jenen Erzeugnissen ausser- 
lieh, erscheint als Satzung, welche nicht das Wesen der- 
selben durchdringt.. Auf diese Weise, etwa können wir 
uns die Widersprüche des indischen Wesens erklären. 
Aeusserungen der Phantasie, strebend, oft treffend, mit 
jugendlicher Unbefangenheit, aber bald auch ausschweifend, 
wild, verzerrt, jedenfalls weich und ohne Haltung ; dann 
wieder Aeusserungen des Veristandes, von phantastischer 
Kühnheit begleitet, tief und scharf, aber maaslos erwei- 
ternd oder eng begränzend und bald willkürlich und con- 
ventioneil. So finden wir da& zarteste Mitgefühl mit der 
härtesten Kälte, die einfachste Mässigung mit der wil- 
desten Ausschweifung, die tiefste Weisheit und den 
verständigsten Ausdruck mit dem Aberwitz einer conven- 
tioneilen Satzung, mit einem Worte die grossesten Ge- 
gensätze mit einander verbunden. 
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Bei diesen innern Widersprüchen sind denn auch die 
widersprechenden Urtheile über dieses Volk natürlich.« 
Während die Einen ^ bei einer äusserlichen und verein- 
zelnden Auffassung von Lehren und Sitten^ es völlig ver- 
werfen^ wollen die begeisterten Freunde des alten Hindu- 
thums zwar das heutige Volk als tief gesunken aufgeben^ 
die Vorzeit desselben aber als einen Zustand tieferer 
Einsicht und reinerer Sitte betrachtet wissen, wo die ur- 
anfangliche paradiesische Offenbarung Gottes noch weniger 
verkümmert und entstellt gewesen, als bei späteren Na- 
tionen. Keine beider Ansichten wird man unbedingt an- 
nehmen dürfen. Wenn auch die heutigen Hindus ihren 
uralten Vorfahren weit nachstehen, so ist doch weder in 
ihnen die bessere Seite jener völlig verschAvunden, noch 
darf man diese so hoch stellen. Sie sind das Volk des 
ersten Aufschwunges, in erster Frische und Anmuth, 
aber auch mit jugendlicher Zügellosigkeit und Verirrung, 
nur dass, wie in jeder g^rossen geschichtlichen Erschei- 
nung , das Positive und Fördernde den wesentlichen 
Körper bildet, während das Negative und Tadelnswerthe 
nur wie ein nothwendiger Schatten an jenem haftet. 

Wir haben nun zu sehen, wie sich der Geist des 
alten Indiens in den bildenden Künsten gestaltet 
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J9(lehr als irgend ein anderes Land ist Indien mit 
Ruinen bedeckt; die verschiedenen Völkerstamme^ die 
über diesen Boden fortzogen ^ haben ^ durch den Reich- 
thum der Natur angeregt^ in kolosstden und prachtvollen 
Bauten gewetteifert^ die jetzt in Trümmern liegen. Hin- 
dutempel und ehemals glanzende Residenzen muhameda- 
nischer Fürsten sind^ gleich verödet^ von der Fülle 
südlicher Vegetation überwuchert, und wenn nicht irgend 
ein bettelnder Yogi der Wuth der wilden Thiere trotzt^ 
nur von Tiegem^ Schakals und Schlangen bewohnt 

Doch unterscheiden sich die muhamedanischen Bau- 
ten durch ihren Styl sehr wesentlich von denen der 
Hindus^ welche uns an dieser Stelle ausschliessend^ be- 
schäftigen. Und auch diese wieder zerfallen in zwei leicht 
zu unterscheidende Klassen^ in die eigentlichen^ aus ein- 
zelnen Steinen errichteten Gebäude^ und in die Grotten- 
bauten ^ die nur in Aushöhlung oder äusserlicher Bear- 
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arbeitung natürlicher Felsen bestehea In verschiedenen 
Gegenden von Hindostan finden sich nämlich gewaltige 
Grottentempel^ architektonisch verzierte Räume^ die 
nicht wie andere Gebäude aus einzelnen^ natürlichen oder 
künstlichen Steinen errichtet^ sondern in dem festen Fel- 
sen eingehauen sind. Oft nicht bloss einzelne Hallen^ 
sondern eine Reihe von benachbarten Tempeln^ umgeben 
von Gemächern^ Treppen, Corridore, Wasserbehältern , 
gross genug, um die Bevölkerung bedeutender Städte 
aufzunehmen, jetzt aber einsam, von den Bewohnern der 
Gegend entweder verachtet und gefürchtet oder doch 
nicht mehr verehrt, und, obgleich dem Hinducultus, doch 
einer Gestaltung desselben angehörig, die wir nicht mehr 
kennen. Wir dürfen sie unstreitig als die ältesten Monu- 
mente des Hinduvolkes betrachten*). 

Besonders reich an solchen Werken ist die nord- 
westliche Gebirgsgegend des Dekan. Hier sind in der 
Nähe von Bombay die Inseln Elephante und Salsette mil 
solchen Monumenten, dann im Innern des Landes die 

*) Gegen die^ Ansicht, dass die unterirdischen Bauten die altern 
seien^ erklärt sich A. W. v. Schlegel in seinem^ leider nicht fort- 
gesetzten^ Anfsatze über die indischen Tempelruinen in der indischen 
Bibliothek^ Band IL S. 453. Weil es schwerer sei^ Tempel von 
grossem Umfange mit prächtigen Säulenreihen im Innern eines Felsen 
auszuhöhlen^ als Gebäude aus Werkstücken zu errichten^ müsse man 
eine lange Erfahrung^ grosse theoretische Kenntnisse besessen haben^ 
ehe man von diesen zu jenen überging. Allein die Geschichte lehrt 
keinesweges^ dass man (wie der berühmte Sprachforscher annimmt) 
in der Architektur^ wie in allen mechanischen Künsten^ einen Fort- 
schritt vom Leichtem zum Schwerem annehmen müsse. Vielmehr 
gehen überall Riesenwerke voraus^ ehe man die einfachen Erfindun- 
dungen des Leichtern macht ^ und niemals kehrt man von diesem zu 
jenem zurück. Auch erkennt man in der Mannigfaltigkeit der Formen 
deatUch^ dass diese Grotten nicht nach sorgauiger Berechnung^ lon- 
dem durch kühne Versuche entstanden sind. 

9* 



Digitized by 



Google 



132 Indische Architektur. 

Grotten zu Carli^ Mhar, bei Nassuk, Ajayanti, und be- 
sonders die bewunderten Tempel von .Ellora. 

Unsere Kunde von diesen Bauten ist noch zu neu, 
die Schwierigkeit des Besuchs und der Umfang zu gross, 
als dass wir schon vollständige Kenntniss davon besitzen 
könnten, indessen fehlt es nicht an Beschreibungen und 
Kupferwerken, welche uns das Wesentlichste davon mit- 
theilen. 

Die erste Nachricht erhielten die Europäer von dem 
Felsentempel auf El ep haute, einer Insel ohnweit Bombay, 
der die Portugiesen, wegen eines darauf sichtbaren Ele- 
phantenbildes, diesen Namen gaben. Die Hauptgrotte, der 
noch andere Gemächer zur Seite liegen, ist fast ein 
Quadrat von 130 Fuss; 24 Pfeiler stützen das Felsdach, 
auf welchem der Berg lastet. Drei Seiten haben Eingänge 
und Vorhallen, auf der vierten , dem Haupteingange ge- 
genüber, ist das kolossale Brustbild einer dreiköpfigen 
Gestalt, 15 Fuss hoch, wahrscheinlich der indischen 
Dreieinigkeit, Brahma, Vischnu und Siva. Auch die an- 
dern Wände sind mit kolossalen Sculpturen bedeckt, die 
sich sämmtlich auf den Sivacultus beziehen. Die Höhe 
ist nach Verhältniss des Raumes sehr gering, nur 16 bis 
17 Fuss, die Pfeiler, von seltsamer Gestalt, schwerfalhg, 
mit breit hervorschwellenden Kapitalen. Das Ganze setzt 
in Erstaunen, es erdrückt und macht stumm*). 

Auf der benachbarten Insel Salsette finden sich ähn- 
liche Grottentempel an mehreren Stellen, besonders bei 
Kennery, wo eine ganze Troglodytenstadt gewesen zu 

*) S. ausser der Beschreibung in Niebuhr's Reisewerke ^ die, 
rücksichts der Sculpturen vorzuziehenden, Abbildungen, welche Erskine 
in den Transacti^ns of the lit. Soc. of Bombay. Vol. I. S. 198 — ^^0 
mitgetheilt hat. 
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sein scheint. Der grösste Grottentempel ist 90 Fuss lang^ 
38 Fuss breit, durch zwei Pfeilerreihen in drei Schiffe 
getheilt^ mit einem Halbkreis am Ende, nicht unähnlich 
einer altchristlichen Basilika; er enthält das kolossale 
Bild des Buddha und gehört mithin einem andern Cultus 
an, wie die Grotte von Elephante. 

Viel bedeutender als diese Werke sind, wie man sie 
wohl genannt hat, die Wunder von EUora. In der Nähe 
des Dorfes Ellora und der spätem muhamedanischen 
Stadt Daulat-abad, findet sich eine Stelle, wo das Ge- 
birge sich in Form eines Halbkreises zieht, dessen 
äusiäerste Spitzen wohl eine englische Meile weit von 
einander entfernt sind. Hier ist der harte, rothe Granit 
theils zu Grotten ausgehöhlt, die mehrere Stockwerke 
übereinander bilden, theils auch äusserlich bearbeitet, so 
dass der Fels, obgleich noch in einer festen Masse und 
in seinem natürlichen Zusammenhange mit dem Boden 
dennoch den Anschein eines selbst^ständlgen Bauwerkes 
hat. Diese ungeheuren, weit ausgedehnten Räume stellen 
offenbar nicht den Tempel eines Gottes dar, sondern 
verschiedene Tempel vieler Götter, mit den nöthigen 
Räumen zur Wohnung der Priester und Einsiedler und 
zur Aufnahme eines ganzen Volkes von Pilgern. Ganze 
Gruppen von Höhlen zeigen sich dann wieder als ein 
zusammenhängendes Ganze, als der Tempel eines Gottes. 
Siva allein soll hier zwanzig Tempel liaben. In mehreren 
Stockwerken über einander, von grosseh Säulenreihen 
getragen, ziehen sich diese Grotten, mit Treppen, Gal- 
lerien, Vorhöfen, Brücken von Felsen über gleichfalls in 
Felsen gehauene Kanäle , wohl eine Stunde weit. Eine 
vollständige Beschreibung des wunderbaren Berges, der 
, auch den Namen Deva-giri d. i. Götterberg führt, besitzen 
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wir noch nicht, sondern nur Angaben und Abbildungen 
einzelner Theile ;^ die Grösse des ungewohnten Schauspiels 
und die Menge der Gegenstande gestatteten es den Be- 
suchenden noch nicht, sich an eine das Ganze umfassende 
Arbeit zu wagen. 

Die grösste dieser Tempelstatten wird Kailasa d. i. 
der SeUgen Sitz genannt Tritt man in dessen Felsthor 
ein, so gelangt man in die Mitte eines in den Felsen 
gehauenen grossen Hofraums, der eher das Ansehen 
eines verzauberten Steinbruchs darbietet, als eines Ge- 
bäudes. Ohne die grosse Vorhalle hat dieser Hof eine 
Tiefe von 247, eine Breite von 150 Fuss. Die umgeben- 
den Felswände, von Grotten und Gallerien durchbrochen, 
steigen bis zur Höhe von 100 Fuss auf. In der Mitte 
ist aber eine grosse, isolirte Felsenmasse stehen geblie- 
ben, welche auswendig gemeisselt inwendig ausgehöhlt, 
den Tempel selbst darstellt Er hat Kirchengrösse, 103 
Fuss lang, 61 Fuss grösste Breite, aber im Innern nur 
17 Fuss Höhe, während im Aeussem die reich und phan- 
tastisch verzierte Masse sich bis auf 90 Fuss erhebt 
Zur Seite stehen kleinere Steinpagoden, 38 Fuss hohe 
Obelisken, und Elephanten in mehr als natürlicher Grösse 
als Tempelwächter. Von dem Tempeldache waren einst, 
nun zum Theil zertrümmerte, Steinbrücken durch die Luft 
hinüber zu den nächsten Felshallen der obern Stockwerke 
geschlagen. Alle Wände im Innern mid Aeussern sind 
mit Götter- und Thierbildern von aller Grösse und Art, 
in den mannigfaltigsten Gruppen, oder mit Inschriften in 
indischen aber veralteten und bisher noch nicht entziffer- 
ten Buchstaben bedeckt Ein grosser Theil der Grotten, 
welche das Gebirgstheater durchstechen, ist noch nicht 
näher untersucht, manche mögen durch die Zeit zerstört. 
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durch die wuchernde Vegetation verdeckt sein. Ueberall 
ist der Zugang beschwerlich, durch enge tiefe Felsenrisse, 
wo Papageienzüge und ander.e Vögelarten erst verjagt 
werden müssen, über Wasserfalle und durch dichtes Ge- 
büsch fuhrt der Weg selbst zu den grössten Tempeln. 
Um so mehr contrastirt die feine, juwelierartige Orna- 
mentirung mit der Wildheit der umgebenden Felsen. 
Diese Felsentempel sind nämlich zum Theü mit Pilastern 
in mehreren Stockwerken und mit simsartigen Streifen 
geschmückt, an denen die reichsten und feinsten Ornamente 
im Uebermaass angebracht sind. Die Pilaster bestehen 
oft aus karyatidenartigen Gestalten, breit vortretenden 
Pfeilern, Halbsäulen, eines über das andere. Die Gesimse 
sind nüt wellenförmigen oder graden, parallelen oder im 
Winkel zusammen laufenden Linien, mit Punkten oder 
diamantförmigen Steinen verziert. Wir sahen Manches, 
das in der That an die spätere griechische oder römische 
Architektur erinnert, und überhaupt eine Künstlichkeit 
der Ausführung, ein Wohlgefallen an der Ueberladung, 
welches bei andern Völkern erst in der Periode des Ver- 
falls und der Verweichhchung einzutreten pflegt Fast 
alle Gottheiten der indischen Mythologie, sogar die Kriege, 
welche Ramayana und Mahabarata besingen, kommen in 
diesen Sculpturen vor, und der Cultus des dreiköpfigen 
Brahma oder des gewaltigen Siva scheint vorherrschend. 
Um so merkwürdiger ist es, dass auf der südlichen Seite 
mehrere Göttertempel, die sich auch durch eine einfachere 
Bauart auszeichnen, statt alier andern Bildwerke, nur die 
kolossale Gestalt des Buddha, in seiner bekannten sitzen- 
den Stellung unter dem mystischen Feigenbaume enthalten. 
Die eine dieser Grotten wird jetzt von den Bralunanen, 
welche als Führer der Fremden in dieser Einöde ihren 
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Verdieost suchen^ eiaer unreinen Ca^ite^ den Dhairs, zu- 
geschrieben^ und deshalb Dhenvara genannt Eine andere 
aber^ Bisma Kurm (Visvacarma)^ steht nicht in so schlech- 
tem Rufe. In einer dritten^ die sie Dus Awtar^ die zehn 
Incarnationen^ benennen^ finden sich sogar Bildwerke des 
Brahmacultus mit buddhistischen neben einander'''). Wie 
diese nahe Verbindung der jetzt so feindlichen Secten 
des Siva und Buddha zu erklären ist^ ob diese Bauten 
älter sind als die Trennung beider Lehren^ oder ob nach 
derselben die Buddhisten mächtig genug waren, um neben 
den Brahmadienern auch ihren Theil an dem Götterberge 
zu behaupten, muss dahin gestellt bleiben, bis weitere 
Forschungen darüber Licht verbreiten. Jedenfalls können 
diese unermessUchen Bauten nur das Werk vieler Tau- 
sende von Arbeitern und Künstlern, ja eines ganzen 
Volkes von Steinhauem, und mehrerer Jahrhunderte ge- 
wesen sein. Die Beobachter wollen an ihnen auch einen 
schulmässigen Fortschritt vom Rohen zum Vollendetem 
bemerkt haben, so dass sie einer langen Periode ununter- 
brochener künstlerischer Entwickelung angehören. Aber 
die Zeit und das Volk, den Namen des Erbauers oder 
der Beherrscher, selbst des Priestergeschlechtes, das 
hier so Mächtiges hervorrufen konnte, nennt keine Ge- 
schichte, sogar die sonst überall so geschäftige Tradition 
schweigt darüber. 

Die Sculpturen, besonders die der centralen, dem 
Brahmacultus ausschliesslich angehörigen Tempelgruppen, 
sollen zum Theil des griechischen Meisseis nicht ganz 
unwürdig sein, aber, „die phantastische Architektur erfüllt 
„nicht mit dem Gefühl des Wohlbehagens und Schönen, 

*) S.* Views in India etc. by Capt Elliot. London. Th. I. S-ö)^. 
60. Th. II. S. 18. 34, 
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„das aus der Harmonie der Verhältnisse hervorgeht^ 
„sondern mit der Ahnung des Kampfes wilder Naturge- 
walten wider die mächtig anstrebende Gewalt des 



n 
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Geistes. Kunst und Natur sind hier noch in einem brü- 
stenden Chaos"*). 

Die Grotten von Carli sind^ vne die von Kennery 
auf Salsette^ ganz buddhistisch ; in der Vorhalle sind viele 
Sculpturen^ im Tempel selbst nur das Buddhabild unter 
dem mysteriösen Baldachin des Feigenbaumes. Auch die 
Form der Haupthöhle ist der von Kennery ähnlich^ 126 
Fuss lang^ 46 Fuss breit ^ von 50 quadraten Pilastern 
getragen^ deren Kapitale mit Elephanten geschmückt 
sind. Auch hier ziehen sich neben dem Haupttempel 
kleinere Grotten weiter durch den Berg hin; -mehrere 
Tage waren nöthig^ um alles zu untersuchen. Bei den 
Einheimischen sind sie als der Sitz böser Dämonen ge- 
fürchtet. Der Styl dieser Bauten ist einfacher^ als -der 
von EUora^ und edler^ als der von Kennery, mit dem er 
jedoch in wesentlichen Eigenthümlichkeiten übereinstimmt. 
NamentUch ist in Carli wie in der Hauptgrotte von Kennery 
die Decke rund, wie eine Wölbung ausgehauen, an welcher 
hölzerne Balken angebracht sind, vielleicht ein späterer 
Zusatz, um Teppiche oder andern Schmuck aufzuhängen. 
Die Grottentempel bei der Festung Nassuk sind theils 
buddhistisch, theils dem Siva gewidmet; sie sowohl wie 
die von Mhar und Ajayänti sind noch wenig bekannt, 
nach den Beschreibungen scheinen sie im Ganzen den 
vorgenannten ähnlich, aus gleicher Zeit, wenn auch 
weniger vollendet als die von Ellora**). Alie diese Werke, 

*) Ritter a. a. O. Th. V. S. 680. 
**) S. über alle diese Grottentempel, Ritter a. a. O. Tti. V. 
S. QQ^, 674. 676. 687, Th. VI. S. 1091. IIOÖ. 
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iu demselben Gebirge, in verhältnissmässiger Nähe, be- 
zeugen, dass hier der Hauptsitz jenes unbekannten, kunst- 
fieissigen Volkes war, von dem die schönsten Felsen- 
bauten des indischen Alterthums herrühren. 

Im Süden des Dekan ist nur ein Werk dieser Art , 
aber von grosser Bedeutung, die Felsenstadt der s. g. 
sieben Pagoden, gewöhnlich Maha - bali - pur d. h. die 
Stadt des grossen Bali, wie man jetzt vermuthet richtiger 
Maha-malai-pur d. h. die Stadt des grossen Berges ge- 
nannt '''). Ungefähr eine Stunde nördlich von Madras an 
der Koromandelküste, wo der Fels unmittelbar an das 
Meer reicht, bemerkten die Schiffer schon längst einzelne 
Steinsäulen im Wasser, aus Quadern gemauert, mit 
Sculpturen ziemlich roh verziert. Nach diesen nannten 
sie die Stelle die der sieben Pagoden. Die meisten hat 
seitdem die Fluth zerstört, nur eine dieser Pyramiden 
steht noch. Sie sind aber auch nur Ankündigungen der 
kolossalen Werke, welche sich in dem Felsberge der 
Küste selbst finden, nicht wie jene Pyramiden aus Quadern 
gebaut, sondern in den Fels gehauen. Auch hier wieder 
grosse Grotten, Säulenhallen, Monolithentempel, kleinere 
Gemächer, Treppen und Bassins wie in EUlora, zahllose 
Sculpturen, in etwas kleinerem Maassstabe und von min- 
derer Schönheit wie dort, dem Cultus des Vischnu und 
Siva angehörig, unbekannte Inschriften dazwischen. Es 
ist eine ganze Königsstadt oder doch ein kolossales Hei- 
ligthum, welches diese einsame Küste bedeckt 

Auch in den indischen Nebenländern fehlen solche 
Grottentempel nicht ganz. Auf der Insel Ceylon finden 
sich sehr bedeutende , namentlich bei Dambula gallo 
vier Hauptgrotten von bedeutender Grösse, geschmückt 

*) S. Ritter VI. S* S22, 
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mit riesigen Buddhafiguren und anderen Gestalten, die, 
mit glänzenden Farben bemalt, hell leuchten. Sie dienen 
noch jetzt zum Cultus der Buddhapriester und sollen in 
grossen und imponirenden Verhältnissen gearbeitet sein*). 

Rohere Arbeiten scheinen die Grotten unfern Taifo 
an der Turonbay in Cochinchina und die bei Malmein, 
der Birmanischen Stadt Martabar, zu sein, beide noch 
jetzt von Einsiedlern und Priestern bewohnt und mit 
Tausenden von kolossalen Gautama- Buddha -Bildern ge- 
schmückt **). 

So weit erstrecken sich also diese Grottenwerke 
.südlich und östlich von jener Gegend, in welcher sie 
hauptsächlich vorkonunen. Aber auch weiter nach Europa 
zu, gegen Norden und Westen, finden sich dergleichen. 
Noch im Dekan am obem Laufe des Mahanadi liegen 
zwei Gruppen solcher Höhientempel , unfern des Dorfes 
Marra, in einer jetzt von den wilden Gonds bewohnten 
Gegend, die einst der Sitz einer hohem Cultur war. 
Bedeutender sind die Grotten in Malva (Central-Indien) 
zu Dhumnar und Baug. Bei Dhumnar ist wieder eine 
ganze Troglod3rtenstadt , Holden und Grotten in grosser 
Zahl^ Corridore, Treppen, Bogen und Brücken; in einem 
vierseitigen, durch Excavation der Felsen gebildeten 
Hofraum ein Tempel aus dem stehen gebliebenen Felsen, 
der durch seine Grosse und Sculpturen in Erstaunen setzt. 
Ein Theil der Höhlen ist dem Siva und Vlschnu gewid- 
met, ein anderer dem Buddha, beide unterscheiden sich 

*) Ritter VI. S. 25.5. Nach einer für sicher gehaltenen Nach- 
richt .soll ein grosser Theil dieser Grottentempel um d. J. 300 v. Chr. 
ausgeführt sein. Stuhr^ die Religionssysteme der heidnischen Volker 
des Orients. S. 287. 

**) S. ebend. IV. S. 1002 und Tüb. Kunstblatt von 1837. n.Öö 
nach Berichten des Missionars Malcolm. 
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nicht bloss durch die Bildwerke^ sondern durch den Styl 
der Architektur^ die in allen buddhistischen Denkmälern 
einfacher und regelmässiger ist. Die bei der Stadt Baug 
in derselben Gegend entdeckten vier grossen Grotten- 
tempel mit mehreren Seit^ngemächern^ scheinen ebenfalls 
buddhistisch^ indem sich darin keine Spuren der Brahma- 
nischen Mythologie, keine ihrer vielgiiedrigen Idole fin- 
den"^). Endlich findet sich noch ganz im Norden, auf 
der Westseite des Indus, also schon nicht mehr im eigent- 
lichen Indien, sondern im Hindu-Khus, in dem Zwischen- 
lande von Indien und Persien, ein höchst merkwürdiger 
Grottenbau, der von Bamyan, nicht weit entfernt von. 
Kabul**). Hier erregen schon seit Jahrhunderten zwei 
kolossale Gestalten, in den Felsen gehauen, in Nischen, 
von Malereien umgeben, die eine wohl 120 Fuss, die 
andere etwa halb so hoch, den Zorn der rechtgläubigen 
Moslem auf ihren Durchzügen nach Indien. Die Vorüber- 
ziehenden hielten es für Pflicht, die Götzenbiider wenig- 
stens durch ein paar Schüsse zu verletzen; Kaiser 
Aurengzeb am Ende des 17. Jahrhunderts, Hess sogar die 
unteren Theile mit Kanonen zerstören, die oberen trotz- 
ten dem Angriffe. In diesTem Zustande fand sie auch 
noch der neueste Reisende, die Köpfe mit breiten Lippen 
und herabhängenden Ohren, der Körper nicht nackt, son- 
dern mit einem Stuccogewande bekleidet, die Zeichnung 
überhaupt roh. Die Sage der Muselmänner erkennt in der 
kleinern Gestalt ein Weib, hält beide für das erste 
Menschenpaar, deren Grab denn auch in der Nähe sei, 

*^ S. Cap.* Danger field^s Beschreibung iu den Bombay (raus- 
act. Vol. II. S. 194. 

**) S. bei Ritter a. a. O. Gondwana VI. S. 489. Dhumnar^md 
Bang VI. S. 825. Bamyan VII. S. »50. if. 
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und bemerkt^ dass ihre^ nach Osten gerichteten Gesichter 
am Morgen lächeln^ am Abend trübe sehen. Zur Seite 
beider Kolosse fahren quadratische Löcher zu Höhlen 
und Gängen^ durch welche sich ein Weg bis zur grössten 
Höhe der Figuren emporwindet. Auch die andere Seite 
des Berges ist von Höhlen durchbohrt^ die noch jetzt 
dem grössten Theile der Population von Bamyan als 
Wohnstätten dienen. Ihre Zahl wird auf zwölftausend 
geschätzt^ Fabelhaftes von langen Irrwanderungen darin 
erzählt Sie sind zum Theil sehr gross ^ sollen Nischen 
und Sculpturen enthalten; doch hat die Unsicherheit der 
Gegend bis jetzt sorgfältige Untersuchungen nicht ge- 
stattet. Unzweifelhaft aber ist es^ dass auch diese Werke 
indisch -buddhistischen Ursprungs sind^ und ihre Ent- 
stehung weit hinauf (nach Ritter bis in das achte Jahr- 
hundert V. Chr.) zu rücken ist. 

Die Anlegung unterirdischer Tempel ist noch jetzt 
in Indien nicht völlig ausser Gebrauch ; die dem Buddhis- 
mus verwandte Secte der Jaina's besitzt noch solche 
Heüigthümer aus neuerer Zeit. Indessen sind isie in sehr 
viel kleinerem Maassstabe ^ als jene alten Werke, und 
wohl mit einer Rücksicht angelegt, welche bei jenen 
durch ihre Grösse ausgeschlossen ist, nämlich um bei 
Angriffen der Muhamedaner und selbst der Brahmani^a 
Verborgenheit und Zuflucht zu gewähren*). Auch bei 
den Buddhisten auf der Malayischen Halbinsel sind die 
Höhlen noch der beliebte Aufenthalt der Einsiedler und 
Priester, aber es fehlt viel, dass die Ausschmückung den 
Werth und die Schönheit habe , wie in jenen alten 
Werken. Nirgends endüch findet sich bei den heutigen 
Brahmanen, so unveränderlich sie sonst in ihrer hoch- 

♦) Ritter. VI. 551, 658, 654. Vgl. V. 741. 
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müthigen Abgeschlossenheit das Hergebrachte festlialten^ 
eine Spur von einem solchen Grottencultus ^ und jene 
altern Felsenbauten sind ihrer mythologischen Aus- 
schmückung nach ihnen fremd. Bestimmte historische' 
Nachrichten über diese Monumente haben wir zwar nur 
aus verhältnissmässig neuer Zeit Die meisten kommen 
uns erst seit der Zeit der Zerstörung und Entweihung 
dieser Tempel durch die Muhamedaner zu. Namentlich 
schweigen die griechischen und römischen Reisenden^ 
die freilich weder forschend waren noch auch^ als Unreine^ 
Zutritt zu jenen Hallen hatten. Die erste Kunde wird 
uns durch eine angebliche Gesandtschaft aus Indien^ 
welche sich bei dem römischen Kaiser Heliogabalus ein- 
fand^ und von einem Babylonier Bardesanes als Dolmet- 
scher begleitet war^ der Indien besucht hatte ^ und in 
seinem Berichte eine unverkennkare Beschreibung solcher 
Grottentempel giebt Dies fallt erst in das dritte Ji^r- 
hundert (218 — 222) n. Chr.^ mithin lange nach dem König 
Via*amaditya und nach der reifsten und letzten Blüthe 
der indischen Dichtkunst. Ohne Zweifel müssen daher 
Jahrhunderte zwischen dieser Erwähnung und der Ent- 
stehung der Monumente liegen^ über welche die Geschichte 
schweigt Auch schildern die Gesandten diese Grotten 
wie ein Werk der Natur ^ es war daher schon damals 
die Kunde von ihren Erbauern eine verschollene*). Es 

*) Ritter. V. S. 490. Ein anderes historisches Datum giebt 
das Zeugniss des (durch Abel Remusat's Uebersetzung bekannt ge- 
wordenen) chinesischen Reisenden^ Fa-hian^ welcher in den ersten 
Jahren des fünften Jahrhunderts den Dekan besuchte^ und die Fel- 
sentempel^ indem er sie pomphaft schildert^ dem Gaya zuschreibt^ 
welcher der erste Nachfolger des Sakya muni war und neun Jahr- 
hunderte vor Christo lebte. Wenn auch diese Angabe unzuverlässig 
ist; so folgt doch aus derselben ^ dass das Alter derselben schon da- 
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liegt schon in der Natur der Sache ^ dass die rohe und 
harte Arbeit in dem natürlichen Felsen der eigentlichen 
Baukunst vorher gegangen sein muss; denn man kehrt 
daasu nicht zurück^ wenn man erfahren^ wie sehr viel 
leichter es ist^ in gehauenen Steinen zu arbeiten^ und 
wenn sich der Sinn an die Regelmässigkeit ^ die sich im 
Grottenbau nicht völlig erreichen lässt^ gewöhnt hat 
Besonders gilt dies von den auch äusserlich behauenen 
Felsentempeln ^ welche kaum anders wie eine Vorarbeit 
des noch unbekannten Baues gedacht werden können. 
Schon im Ramayana^ also fast 1000 Jahre vor un- 
serer Zeitrechnung ^ finden wir die ausfuhrliche Be- 
schreibung einer Stadt ^ aus der sich ergiebt^ dass man 
den überirdischen Prachtbau und allen Luxus des Lebens 
wohl kannte. Sie glänzte von Tempeln^ die Kuppeln der 
Paläste ragten wie Felsengipfel empor^ die Mauern waren 
geschmückt mit bunten Steinen, wie die Felder eines 
Schachbretts '^^ Die Grottentempel müssen daher für älter 

mals unbekannt war^ und dass es^ wenn man es auch noch so ge- 
ring annehmen wollte^ immer in den Anfang unserer Zeitrechnung 
fallen würde. Malte -Brun. Geogr. 2. Aug. I. 465. Humboldt^ über 
die Kawi Sprache. I. 181^ 29S, 305. 

*) V. Bohlen IL S. 102. Dagegen ist angeführt worden^ dass 
in den epischen Gedichten sich keine Anspielungen auf diese Grot- 
tentempel finden^ dass in ihnen die Gegenden des Dekan noch als 
uncultivirt^ nur mit einzelnen brahmanischen Weisen^ unter wildea 
Volkern wohnend^ geschildert werden, dass dagegen die Sculpturen 
dieser Felsentempel in unmittelbarem Bezug auf den Inhalt der Ge- 
dichte stehen. Man schliesst daraus, dass diese alter sein müssen', 
als jene (Kugler Handbuch S. 100). Indessen beruheten ohne Zwei- 
fel diese Gedichte auf alteren Sagen, ihrer letzten Redaction wird 
mündliche Ueberlieferung vorhergegangen sein, und noch, jetzt giebt 
es im Dekan wilde Volkerschaften, unter denen einzelne brahmanische 
Einsiedler leben könnten. Aus dem Stillschweigen des Gedichtes 
über Gegenstände, die seinem Zwecke fremd waren, darf man wohl 
nicht so^ bestimmte Schlüsse ziehen. 
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gehalten werden^ als die epischen Gredichte und die 
Städte^ die der Beschreibung als Vorbild dienten. Auch 
deutet die unbekannte Schrift und femer das friedliche 
Nebeneinanderbestehen der beiden später so feindlichen 
Secten auf eine entfernte Vorzeit hin. Da endlich die 
Reisenden sogar eine Verschiedenheit des Styls an diesen 
Werken, eine allmälige Ausbildung desselben wahrge- 
nommen haben ^ welche einen Jahrhunderte lang beste- 
henden friedlichen Zustand des erbauenden Volkes vor- 
'aussetzt^ so lässt sich selbst bei dem Mangel einer 
urkundlichen einheimischen Geschichte^ das völlige Ver- 
gessen desselben nur durch einen gewaltig grossen 
Zwischenraum erklären. Daher nehmen denn auch die 
meisten Forscher ein sehr hohes Alter dieser Denkmäler 
an. Indessen sind freilich die Ansichten sehr verschieden. 
Einige haben diese Monumente sogar, jedoch wie es 
scheint^ mit schwachen, völlig \viderlegten Gründen, nicht 
weiter als in die Zeit vor den EUnföUen der Mühameda- 
ner, etwa in das neunte Jahrhundert n. Chr. verlegen 
wollen"^). Andre schliessen aus der zarten, üppigen und 
überladenen Ausschmückung auf die spätere Blüthezeit 
der Hindus, auf die Zeit der dramatischen Dichtung ''''^). 
Jene oben angeführten Nachrichten über die Erzählung 
des Bardesanes und über die Einfahrung des Buddhismus 
in Ceylon führen uns aber in eine weiter entlegene Zeit 
hinauf, und der Schluss aus dem Styl dieser Monumente 

*) Dieser Ansicht ist Langles^ Monumens de l'Hindostan. T. I. 
und Bischof Heber im Quarterly Review. 1 926. und in seinem Leben. 
Uebers. Berlin 1831. II. S. 239. S. dagegen Ritter V. S. 681. flf. 
Schlegel Ind. Bibl. II. S. 463, besonders Heeren a. a. O. Auf die 
Kunsturtheile des vortrefflichen Bischofs Heber, ist, wie sich aus 
vielen seiner Aeusserungen erg^ebt, nicht grosses Gewicht zu legen. 

**) Kugler Handbuch S. 100. 
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auf ihre Entstehung schemt zu gewagt^ zumal da es 
natürlich ist^ dass die äussere Ausschmückung die letzte 
der daran ausgeführten Arbeiten war. 

Wollen wir den Charakter dieser Architektur näher 
kennen lernen, auf ihre Regeln und Details eingehen, so 
finden wir bald eine eigenthümliche Schwierigkeit. Bei 
allen andern Völkern herrschen stets gewisse Formen 
vor, gradlinige oder runde, kuppeiförmige oder recht- 
winkelige u. s. f.; hier ist fast überall nur ein bunter 
Wechsel. Schon die Innern Verhältnisse der Tempelgrot- 
ten sind höchst verschieden. Die von Elephante ist fast 
quadrat, die anderen sind zwar nur selten von grösserer 
Breite, sondern meistens mehr länglich, aber von dem 
abweichendsten Verhältnisse der Länge zur Breite. Die 
Höhe ist gewöhnlich gering, sie übersteigt bei sehr grossen 
Dimensionen des Grundrisses kaum die Höhe unserer 
gewöhnlichen Zimmer; vielleicht weil man die Mühe 
einer nicht unumgänglich nöthigen Arbeit ersparen wollte, 
vielleicht (und dies ist bei dem sonstigen Luxus der 
Arbeit wahrscheinlicher) weil das Dunkele und Drückende 
dieser Hallen dem Andachtsgefühle zusagte. In einigen 
dieser Grotten ist jedoch die Decke in Form eines Ton- 
nengewölbes ausgehauen, so namentlich in der Grotte 
Visva carma in Ellora, in einer Grotte zu Nassuk und 
in einer andern zu Ajayanti, femer auch in denen zu 
Carli und zu Kennery, wo die Wölbung sogar fast huf- 
eisenförmig wird. Da alle diese gewölbten Grotten sich 
durch ihre Bilderwerke als buddhistisch erweisen, so 
könnte maii eine symbolische Bedeutung dieser Anordnung 
vermuthen *), indessen sind andere unzweifelhaft buddhis- 

*) Kugler Handbuch S. 107 vermuthet^ dass die Form des 
Dagop Cvon der weiter unten die Rede sein wird), zu der Wölbung. 

i 10 
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tische Ghrotten^ z. B. Dher wara in EUora und andere, 
auch mit' grader Decke versehen; es ist daher viel wahr- 
scheinlicher, dass eine Eigenthämlichkeit des Felsens 
oder eine technische Rücksicht die Bogenform herbei ge- 
führt habe. Man kann diese sogar für die frühere halten. 
Der Grottenbau hat darin ganz andere Gesetze wie 
der Häuserbau. Hier führte die technische Rücksicht 
leidit auf grade Decken; dort aber gaben theils die Na- 
turhöhlen das Vorbild der Rundung, theils musste die 
Ausführung ganz von sdbst darauf hinleiten f). 

Noch willkürlicher und mannigfaltiger wie das Innere 
sind dieFonpen der auch äusserlidbi bearbeiteten Felsen- 
tempeL Kuppelartige und flache Dächer, gradlinige Pfeiler 
und einfache Gesimse mit plumpen, gerundeten, wulstigen 
Formen wechseln ohne Maass und Ziel. Die europäischen 
Beobachter haben daher, je nachdem ihre vorgefassten 
Meinungen sie leiteten, griechische oder maurische, ja selbst 
aethiopisch-christliche Formen zu «ntdecken geglaubt, wäh- 
rend bei unbefangener Prüfung sieh nur der Mangel einer 
festen Regel zeigt In der That ist schon der Gedanke, 
den Felsen äusserlich zu behauen, ein phantastischer, der 
ein wildes Spiel der Einbildungskraft hervor bringen 
musste. Denn hier ist gar keine Basis, auf welcher sich 
die Regel bilden könnte. Im eigentlichen Gebäude nöthigt 
die Natur der Sache, dem Aeussem eine bestimmte Form 
zu geben; das Gesetz der Schwere, nach welchem die 

Veranlassung gegeben habe. Indessen scheint grade die Bedeutung^ 
welche diese Form wahrscheinlich hatte ^ (die einer Wasserblase) 
nur durch eine äussere Rundung erlangt xn werden^ so dass eine 
Beziehung auf die innere Decke der Felsenhöhle damit wohl nicht im 
Zusammenhange stehen kann. 

*) S. Rosenthal^ Uebersicht d. iBesch. d. Baukunst in Crelle 
Journal f. d. Bank. Band XIII. S. 259. 
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Steine auf einander ruhen ^ giebt die Grundlage ab^ auf 
welclier sich nach der Richtung des Volkes ein bestimm- 
ter Geschmack bildet. Auch bei dem Grottenbau giebt 
es für das Innere noch einigermassen feste Verhältnisse^ 
durch die Rücksicht auf die Haltbarkeit und auf die er* 
forderliche Grosse nadh den Bedingungen des Cultus. 
Dagegen ist die äussere Bearbeitung des durchhöhlten 
Felsens ein reiner Luxus^ ein Spiel ohne alle Regel Auf 
die Schwere des Stoffes ist nur in soweit Rücksiebt zu 
nehmen^ dass man nicht alteu wild hin^narbeite^ und 
endlich sogar der feste natürliche Zusammenhang des 
Steines nicht genüge^ um einzelne Stücke zu tragen. 
Uebrigens aber f^lt nicht bloss der Grund der Regel- 
mässigkeit ^ sondern die Phantasie wird sogar durch die 
zufälligen Formen des Gebirges zu grosserer Willkohr 
gereizt Jeder weiss ja^ wie wunderliche Formen sich in 
den Felsen bilden ; hereinbrechende Fluthen oder Regen- 
bäche^ frühere Erdrevolutionen ^ unbekannte Kräfte man- 
cher Art haben ineinander spielend^ die regelmässige 
Krystallisation^ die Lage der Steinschichten mannigfaltig 
modiflcirt. Konunt etwas dazu^ was unsere Phantasie 
mehr als gewöhnlich anreizt^ etwa das unsichere Licht 
der Dämmerung oder des Mondscheines^ so knüpfen sich 
Erinnerungen an diese Felsgebilde ^ drängen und schieben 
sich in einander^ und bringen abenteuerliche verwirrte 
Crestatten vor imsere Seele. Eben so mnsste es auch dem 
uralten Werkmeister ergehen^ der^ angefallt mit den Bü^ 
dem einer wilden mythologischen Tradition^ aas dem 
Stein das Haus seines Gottes herauszuhauen begann. 
Dazu kam noch^ dass die zufällige Gestaltung des Steins 
benutzt werden konnte und musste^ um die Arbeit aus- 
fuhrbar zu machen oder zu erleichtem. Das Naturspiel 
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war daher die Grundlage der architektonischen Form^ 
und die Phantasie lieh ihm nur den Schein einer Regel^ 
die nicht vorhanden war. Charakteristisch ist es^ dass 
sich wenig Pflanzenformen unter den Verzierungen dieser 
Monumente finden. Bei allen andern Völkern ist dies 
gewöhnlich und es liegt auch wohl in der Natur der 
Sache. Wenn man von der einfachen strengen Regel- 
mässigkeit der wesentlichen Glieder des Baues zur Or- 
namentirung übergeht^ sich leichtere Ausweichungen von 
der graden Linie^ heitere^ zufäUige Formen erlaubt^ dann 
eotsteht ganz von selbst etwas den Pflanzen Aehnliches^ 
welches man gern durch Anschliessen an die Naturform 
vollendet. Auch liegt eine innere Wahrheit darin ^ dass 
auf den grossen Massen der unorganischen Natur sich 
das heitere Spiel des Vegetabilischen zeige. Bei den 
Indiern kam noch- die fast religiöse Verehrung und das 
gesteigerte . Mitgefühl hinzu ^ mit welchem sie sonst die 
Pflanzen betrachten. Dennoch nahmen in der Felsenarchi- 
tektur nur wenige Verzierungen die Gestalt des Blattes 
an^ und es scheint^ dass die wildschafiende Phantasie 
der Hindus selbst an die freiere Regelmässigkeit der 
Pflanze sich nicht anknüpfte. Die Ornamente sind viel- 
mehr entweder Zusammenstellungen von graden oder 
gekrümmten Linien^ wulstigen und flachern Formen^ oder 
sie gehen unmittelbar zu Thiergestalten über^ und zwar 
zu den grossem^ plumpen^ gewaltigen Thieren. Der Löwe 
und der Elephant dienen besonders als architektonische 
Zierden^ als Wächter vor den Pforten, als Träger gan- 
zer Felsentempel, endlich als Ornament an Kapitalen und 
Friesen. Es ist offenbar, dass hier etwas Symbolisches 
hineinspielt. Die Heiligkeit der Thiere übersteigt bei 
Weitem die der Pflanzen ; viele von ihnen stehen in Ver- 
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bindung mit den Göttern. Die Seelen der abgeschiedenen 
Menschen gehen in die Thiere über; die Edelsten und 
Mächtigsten wandern auch in die Körper der mächtigsten 
Thiere; der Brahmäne überträgt daher auf den Elephan- 
ten uqd Löwen die Verehrung^ welche er seinen Vor- 
fahren widmet. Neben dieser symbolischen Beziehung ist 
aber auch eine rein aesthetische ; das Volle ^ Schwere 
dieser Thiergestalten sagt den übrigen Formen zu. Die 
Phantasie war gewöhnt^ sich im Massenhaften zu er^ 
gehen. So sind denn auch die menschlichen Gestalten^ 
mit denen die freien Stellen der Wände bedeckt sind, 
höchst kolossal aufgefasst ; meistens - weit über doppelte 
Lebensgrösse , fast ganz frei gearbeitet, so dass sie nur 
mit dem Rücken an der Wand hangen, mit den Füssen 
über jdem Boden schweben. Der Gesichtszüge und Kör- 
performen, und wie sich auch in diesen das Schwülstige, 
UeberfuUte ausspricht, werden wir unten bei der Betrach- 
tung der Sculptur näher erwähnen. Für den Eindruck des 
Architektonischen ist es aber wichtig, schon hier daran 
zu erinnern, wie diese kolossalen und vollen Gestalten, 
mit ihren Schatten im Halbdünkel der Grotte an den 
Wänden schwebend, den schauerlichen, Unstern Eindruck 
verstärken müssen. 

Das einzige arcliitektonische Glied, welches wieder- 
kehrt, und eine Vergleichung gestattet, ist der Pfeiler; 
die FeLöendecke bedurfte, eben so sehr und noch mehr 
als die gemauerte oder gezimmerte, der Stützen, um die 
Halle gegen den Einsturz zu sichern. Ah ihnen können 
wir daher prüfen, wie die indische Architektur sich zu 
den natürlichen Bedingungen dieser Aufgabe verhielt. 
Die einfache, durch das äussere Bedürfniss gebotene 
Gestalt des Pfeilers ist die eines^ senkrechten Stammes, 



Digitized by 



Google 



]50 Indische Architektur. 

rund^ quadrat oder aUenfalls achteckig. Da er aber das 
selbstständigste ^ am Meisten in's Auge fallende Glied 
des Baues ist^ so tritt auch zugleich das aesthetische 
Bedürfniss ein^ diese rohe Form mit freierm Sinne aus- 
zubilden. In jedem Baustyle nimmt daher der Pfeiler eine 
andere^ dem Geiste desselben angemessene Gestalt an^ 
mehr oder weniger verziert^ je nachdem die Neigung 
zum Reichen oder Einfachen vorherrscht Diese Aus- 
schmückipig muss aber immer aus der einfachen Grund- 
form der Stütze hervorgehen^ um nicht zweckwidrig zu 
erscheinen^ ja man kann (wenn auch im Allgemeinen die 
Schönheit nicht mit der Zweckmässigkeit zusammen 
fallt} bei diesem vorzugsweise dienenden GUede grade- 
zu sagen^ dass es je zweckmässiger desto schöner sei. 
So ist die Abründung der Ecken durchweg eine Ver- 
si^önenmg^ weil sie den Stamm der Säule ^ ohne seine 
Kraft zu schwächen, schlanker^ zierlicher^ und doch kräf- 
tiger^ in sich concentrirt erscheinen lässt; eben so ist 
sie aber die zweckmässigste ^ weil sie eine unnöthige 
Verengung des Raums verhütet. So ist es ferner ange- 
messen^ den Stamm nicht unmittelbar unter das Gebälk 
und auf den Boden zu stellen^ sondern ihn unten und 
oben durch eine breitere Fläche^ durch Basis und Kapital, 
zu begränzen ; theils weil es ihn (wenigstens bei schwä- 
cherm Material} vor nachtheiligen Eindrücken schützt, 
theils weil es für das Auge ihn deutlicher als ein selbst- 
ständiges Ganze bezeichnet In den indischen Grotten 
sind nun auch die Pfeiler sehr verschieden, und in einigen 
haben sie die einfachste Form^ als vier oder achteckige 
Stützen, welche bloss an dem obem Theile durch ein 
flach eingeschnittenes Band mit Ornamenten verziert und 
durch eine Platte bedeckt sind. Gewöhnlich indessen sind 
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sie reicher und bestefaeh aus vier Hauptdieilen^ einem 
viereckigen I^Mnme^ einem nmden Mittelglieder einem 
Halse tmd einem dicken wulstigen I^apitUe» Der vier- 
eckige Stamme^ der suweilen auf einer Platte steht ^ ist 
etwa zweimal so hoch, als die Seite seines Grundquad- 
rats. Er schliesst oben mit einer schaifm Ecke oder mit 
einer Art von Volute ab. Der aus ihm hervor gehende 
runde Hals ist etwa halb so hoch wie jener viereckige 
Stamm r sein Durohmesser aber etwas kleiner , wie die 
Seite desselben r so dass er nicht wie eine feste Masse 
auf ihm liegt , sondern daraus hervor wächst , wie der 
Stiel aus der Scheide. Aber dennoch ist keine Erinnerung 
an Pflanzenformen dabei sichtbar , vielmehr wird diese 
sogleich dadurch ausgeschlossen ^ dass der runde TheU 
nicht cylinderförmig gleich bleibt oder sich in Pflatu&en- 
weise nach oben ausbreitet^ sondern vielmehr nach oben 
zu eingezogen ist Der Hals^ wenn ich ihn so nennen 
darf, besteht dann aus mehreren ^ gewöhnlich drei, her- 
umlaufenden Bändern oder Wülsten. Auf ihm ruht das 
Kai^täl^ und zwar gewölmlich in Form einer platt- 
gedrückten Kugel^ welche von der Stelle, die dem Halse 
aufliegt, sich ausdehnt, und so weit anschwillt, dass sie 
einen die Ecken des untern Quadrats überragenden, viel- 
leicht sie umschreibenden Kreis bildet, sich dann nach 
oben zusammen zieht, und nun mit einer eben so schma- 
len Fläche als die untere dem Säulenhalse aufliegende, 
die Plinthe und ein Gebälk trägt, das sie mit der Decke 
verbindet Nirgends tritt hier also das Zweckmässige 
deutlich hervor; jener untere viereckige Stamm ist es 
nicht, denn seine Ecken beschränken den Raum, ohne 
zu tragen , das kugelförmige Kapital ist es eben 
so wenig, seine Ausladung^ erschwert nur und trägt 
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nichts*). Ueberdies ist durdi diese Abtheilung dife Ein- 
heit des Stammes^ in welcher grade seine Stärke und 
Schönheit besteht^ verdunkelt Man denke sich diese For- 
men^ von denen hier nur die wesentlichsten aufgeführt und 
die verbindenden Rundstäbe u. dgl. unerwähnt gebUeben 
sind^ bei einer unbedeutenden^ im Verhältnisse zu der 
Breitengrösse höchst geringen Höhe, so ist es einleuchtend^ 
wie massiv^ plump und schwülstig diese Pfeiler aussehen 
müssen. Keine der einzelnen Abtheilungen erscheint 
als die Hauptsächliche. An schöneren Säulenformen z.B. 
der griechischen Säule steht die Basis und das Kapital 
stets zum Stamme in einem solchen Verhältnisse^ dass 
dieser der vorherrschende Theil bleibt^ in dem die Be- 
stimmung des Ganzen enthalten ist^ jene aber nur Be- 
gränzung nach oben und unten und Schmuck sind. Hier 
dagegen haben der viereckige und der runde Theil fast 
gleiche Ansprüche^ und das Kapital ist wiederum für 
sich bedeutend. Sehr häufig sind überdies das Kapital^ 
der Qals und der runde Theil des Stammes mit fortlau- 
fender Kannelirung verziert, während der untere, vier- 
eckige Theil glatt ist, wodurch denn jene als ein Ganzes, 

*> Rosen tlial a. a. O. bemerkt^ dass bei den stehen bleibenden 
Stützen der Felsengrotte ganz andere Rücksichten statt fanden^ als 
bei den Säulen des eigentlichen Baues. Bei der starken Spannung^ in 
der sie sich befinden^ müssten sie viel grössere Stärke haben, und 
es sei die Gefahr vorhanden , dass ein dünner Stamm bei der Arbeit 
springen würde. Er vindicirt der indischen Form also eine gewisse 
Zweckmässigkeit. Wenn man dies auch zugiebt^ so ist dann aber 
der Zweck hier nur der rohe, durch den Naturstoff bedingte, nicht 
der freie, schon auf künstlerischer Wahl des Stoffes beruhende, und 
die Formen, die daraus hervorgehen, sind daher auch nur grob sinn« 
liehe. Nach dem Gesetze der Schönheit halte hier die einfache 
vierseitige Gestalt beibehalten werden müssen. Noch weniger kann 
man (mit Kugler a. a. 0. S. 10!^) diese indische Form eine geistreich 
organische nennen. 
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aber von sehr unruhiger^ sich einziehender und anschwel- 
lender Gestalt ersdieinen*). Pfeiler von beschriebener 
Art^ kommen in Elephante und in mehreren Tempeln 
von Ellora vor und scheinen überhaupt die gewöhnlich- 
sten. Zuweilen hat das Kapital statt der Kugelgestalt 
eine viereckige Form^ welche nach unten zu in schnecken- 
förmigen oder widderhomartigen Voluten ausgearbeitet 
ist. Der Stamm besteht dann über dem viereckigen Theile 
aus einem nicht runden^ sondern achteckigen Theil, der 
ebenfalls von geringerm Durchmesser und an seinen Sei- 
ten verziert ist**). Runde Stämme finden sich nur ein 
Maly in der oben erwähnten Tempelgruppe von Baug. 
Nicht selten haben auch die Kapitale Thiergestalten^ so 
namentlich in Carü drei Elephanten. Auf freistehenden 
Säulen am Eingänge der Tempel findet sich in Carli und 
Kennery statt des Kapitals ein Ornament von drei mit 
dem Rücken gegen einander gekehrten Löwen. In einer 
Grotte zu Nassuk alterniren sogar Löwen, Ochsen und 
Elephanten auf den Kapitalen. Aber auch hier scheint 
der viereckige oder achteckige Stamm beibehalten^ dessen 
schwere Form durch die monströse Verzierung der Ka- 
pitale nur noch lastender wird. 



*> Niebuhr^ der nur den Tempel von Elephante kennen lernte, 
bezeichnet den viereckigen Theil als den Stylobat, den runden als den 
Stamm der Säule, wodurch denn, da dieser viel kleiner ist als jener 
und fast .eben so hoch als dick, für europäische Vorstellungen das 
Ganze völlig monströs und verkrüppelt erscheinen muss. S. Niebuhr's 
Reise. Kopenhagen 17C3 Th. II. In der That ist es aber fast nicht 
möglich, in den einzelnen Theiien des indischen Pfeilers eine feste 
Bestimmung, wie in der griechisch - römischen Architektur , zu er- 
kennen. 

**) So in Visvacurma in Ellora. S. Capt. Euliot Views in India. 
IL S. 18. 
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In den Größten ^ welche wir an ihren Bildwerken 
als buddhistisch erk^inen^ sind die Pfeiler meistens 
schlanker und schöner. Ueberhaupt unterscheidet sich die 
Architektur dieser Grotten vortheilhaft von der der übrigen ; 
ihr Grundriss bildet ein länglidies Viereck^ die Pfeiler- 
reihen sind dichter und theilen daher den Raum deutlich 
in drei Schiffe^ von denen das mittlere bedeutend breiter 
ist; die Decke ist gewölbt oder doch sonst höher ^ die 
Verzierungen sind massiger^ das Ganze einfacher und 
freier. Dazu kommt dann nun noch^ dass die Wände nicht 
von jenen kolossalen halbfre! stehenden Gestalten bedeckt 
und beschattet sind^ und dass das eine Buddhabild am Ende 
des Tempels als Zielpunkt eines längeren Raumes vor- 
theilhaft wirkt In einigen Fällen mögen diese Grotten 
neuer sein, in den meist^i aber stehen sie in der Aus- 
führung, den übrigen ganz gleich^ und scheinen daher 
auch von gleichem Alter. Um so merkwürdiger ist diese 
Verschiedenheit^ weil daraus hervorgeht^ dass die Auf- 
fassung des Gottes und die einfachere Lehre eine andere 
Behandlung auch des Architektonischen hervor brachte. 
Bei den Griechen sonderten sich die verschiedenen Style^ 
wie wir sehen werden^ nur als aesthetische Individuali- 
täten ohne praktische Beziehung. Die VorsteUung des 
Gottes hatte darauf keinen Einfluss. Bei den Hindus 
scheint aber auch die Architektur unmittelbar von dem 
speciellen Lehrsystem oder dem Charakter des Tempel- 
gottes bestimmt zu sein. Die wilden mythologischen Tra- 
ditionen und die sinnlich orgiastischen Vorschriften der 
Sivareligion brachten auch ausschweifende^ schwülstige^ 
die strengen^ mehr auf das Innerliche gerichteten Lehren 
Buddha's einfachere Formen hervor. Hier können wir 
daher die Architektur in einem gewissen Sinne symbo- 
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lisch nennen^ freilich nicht so^ dass den einzelnen For- 
men eine bestimmte mystische Beziehung gegeben wäre^ 
wohl aber so^ dass der Styl eine Beziehung auf ^ine 
anderweitige Vorstellung hatte. Der Schönheitssinn be- 
stimmte sich noch nicht aus dem ganzen Wesen des 
Menschen^ sondern wurde durch eine andere Thätigkeit 
beherrscht; das Kunstwerk war noch nicht frei und 
selbstständig^ sobdem deutete wie ein Zeichen^ auf etwas 
Anderes hin. Darum kann es auf uns auch nicht den be- 
freienden heitern Eindruck machen. Diese schweren , 
schwülstigen Formen , diese dunkelen Höhlen^ überladen 
mit gigantischem Bildwerke^ lassen uns empfinden^ dass 
sie aus einem unfreien Geiste hervorgegangen ; sie deu- 
ten ein Unbekanntes und Unverständliches geheimnissvoll 
und drohend an. Sie sind daher als Kunstgebilde noch 
sehr unvollkommen^ denn die Kunst soll der würdige 
Ausdruck des freien menschlichen Wesens sein y aber 
sie entsprechen eben durch diese Mängel dem dunkeln^ 
phantastisch - wilden Geiste dieser heidnischen Lehren^ 
und es offenbart sich daher in ihnen das Grundgesetz 
der Kunst^ dass sie die Erscheinung der inneren Geistes- 
stimmung sei Wie aber das indische Heidenthum schon 
der Anfang tieferer Einsicht war^ grossartig durch die 
erhabenen Gedanken^ welche hier zum ersten Male mit 
unverkümmerter Gestalt sich geltend machten^ zart durch 
die menschlichen Gefühle^ welche mit jugendlicher Frische 
sich entwickelten^ so enthält auch diese erste künstleri- 
sche Gestaltung schon Anklänge des Schönen^ grossartige 
Massen und zarte Linien. Im Ganzen ist zwar die Phan- 
tasie noch von den gährenden Naturkräften überwältigt^ 
sie schwelgt darin voller^ maassloser^ im Grausigen oder 
Weichlichen; aber in diesem Taumel der Sinnlidikeit 
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macht sich der Geist im grossartigen Streben und in 
symbolischer Tiefe geltend; er ringt mit jener Naturge- 
walt ^ und dieser Kampf selbst ist erhaben und eine 
ernste Vorbereitung auf die heitere Harmonie künftigen 
Friedens. 

Die buddhistischen Dagops. 

Als Uebergangsformen von den Pelsentempehi zu 
freien Bauten können wir in mancher Beziehung gewisse 
den Buddhisten eigenthümliche^ den ägyptischen Pyrami- 
den zu vergleichende Bauwerke nennen. Die Anhänger 
dieser Secte legen nämlich überall ein grosses Gewicht 
auf die Todtenfeier ihrer Verstorbenen. Sie bewahren 
daher auch Reliquien von Buddha selbst oder auch von 
heilig gehaltenen Priestern oder Königen^ Asche^ Haare^ 
Zähne u. dgl.^ indem sie diese Gegenstände entweder 
mit Thon einkneten oder sonst verschhessen und sodann 
in kleinern oder grössern pyramidalen oder kuppeiförmi- 
gen Behältern beisetzen. Man nennt solche Behälter 
Dagops d. i. Körperverbergende. Oft scheint denn 
auch eine solche pyramidal -kuppeiförmige Gestalt ohne 
weitern Inhalt als Heiligthum zu dienen; so findet man 
in manchen buddhistischen Felsentempeln in dem hinter- 
sten und heiligsten Gemache einen Felspfeiler mit ge- 
rundeter Kuppel. In manchen Gegenden werden nun aber 
auch gewaltige Monumente^ als Dagops gehmden. Im 
eigentlichen Hindostan ist zwar bisher erst ein Denkmal 
dieser Art^ bei Bhopal inMalwa^ entdeckt"^). Dagegen 
sind sie in den meisten indischen Nebenländern häufig. 
In Ceylon giebt es eine grosse Zahl von kleinern und 
grössern Gebäuden dieser Art^ eines bis 160 Ellen hoch^ 

*> Ritter VIL S. 300. 



Digitized by 



Google 



Die Dagops. 157 

mehrere prachtvoll mit Sculpturen geschmäckt und von 
einzelnen Stein})fei]em umgeben. Diese Gebäude haben 
die Form einer Pyramide mit halbkugelförmiger Kuppel^ 
auf welcher noch ein Aufsatz^ gleichsam ein Thurmknopf^ 
in Gestalt eines Schirmes sich befindet^). 

Hier^ wo der Buddhismus noch die Volksreligion 
ist j hat man diese Heiligthümer noch nicht näher 
durchforschen können^ dagegen sind neuerlich in einer 
entlegenen Gegend sehr interessante ähnliche Monu- 
mente entdeckt und untersucht. Sie finden sich nicht 
in der Mitte von Indien^ sondern im Norden kaum noch 
unter indischen Bewohnern^ einige nämlich bei Mani- 
kyala und Belur auf der Ostseite des Indus ^ andere 
sogar und zwar eine sehr grosse Zahl (man kennt 
schon jetzt über 100} jenseits dieses Stromes in Kabul 
zu beiden Seiten der Königsstrasse nach Bamyan**). 
Alle diese Monumente sind völlig gleicher Construction^ 
in Kuppelform^ aber nicht hohle Gewölbe^ isondern solide^ 
völlig ausgefüllte Massen. Auf breiten Stufen steht zu- 
nächst eine rundumlaufende Malier mit niedrigen Pilastem 
zum Theil mit Widderkapitälen. Ueber diesen ersten 
Unterbau erhebt sich eine zweite engere Mauer ohne 
Pilaster^ und auf dieser zweiten Etage ^ das mittlere 
Gebäude^ nämlich eine mächtige Kuppel^ sphäroidisch 
aus grossen Quadersteinen^ ohne Wölbung durch den 
innem Mauerkem getragen. Die obere Spitze dieser Kup- 

♦) Ritter VI. S. 852. Dieser Schirm heisst auch Chaitya d. i. 
Feigenbaum^ als Erinnerung an jenen Baum^ in dessen Schatten 
Buddha sich der Meditation ergab. 

**) Ritter VII. 91>. ff. 886. ff. S. auch dessen besondere 
Schrift: Die Stupa's (Tope's) oder die architektonischen Denkmale 
der Indo-Baktrischen Königsstrasse und die Kolosse von Bamyan^ 
mit einer Karte und 8 lithogr. Taf. Berlin 1838. 
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pel ist wieder flach^ aber überall so zerstört^ dass sich 
nicht genau angeben lässt^ welche Verzierang hier zur 
Krönung des Ganzen angebracht gewesen. Das ganze 
Gebäude ist gewöhnlich 50 bis 70 Fuss hoch. Aosgra^ 
bungen^ welche in mehreren dieser Thürme angestellt 
worden^ haben ergeben^ dass sie im Innern eine Reihe 
von kleinen gemauerten viereckigen Kammern enthalten, 
eine über der andern in senkrechter Richtung^ so dass 
sie zusanunen eine brunnenartige Vertiefung^ einzeln 
aber mehrere Etagen bilden^ die jedoch im Aeussem nicht 
sichtbar sind. Im Innern jeder dieser Hallen fand sich 
irgend ein Erinnerungszeichen^ gewöhnlich eine verschlos- 
sene Büchse von Metall^ in welcher theils Münzen^ Ringe^ 
Ed^teine^ theils auch eine zähe braune Flüssigk^ gefnn^ 
den wurde^ die ohne Zweifel aus vermoderten vegetabilischen 
und animalischen Substanzen entstanden ist Diese Thürme 
werden im Volksdialect der Umgegend Tope genannt^ 
welches von dem Sanskrittworte Stupa^ d. i Grabhügel 
öder Thurm^ herzurüfar«i scheint Es ist kdn Zweifel^ 
dass auch dies wieder buddhistische Dagops sind^ um 
somehr als sich aus den Nachrichten chinesischer Rei- 
senden und Geschichtschreiber ergiebt^ dass in dieser 
Gegend vom 8. Jahrhundert v. Chr. Im zum 8. Jahrh. 
n. Chr. blühende buddhistische Kdaigreiche existirten*). 
Indessen sind die in den eröffiieten Ki:^pelgebäiiden ge- 
fundenen Münzen theils römische aus dem Ende der 
Republik; theils spätere Sassaniden Münzen^ mithin aus 
der Zeit von etwa 100 Jahre vor bis zum 6. Jahrirandert 
nach Chr. herrührend. Das Alter dieser Monumente ist 
daher nach indischem Maassstabe keineswe^es sehr be- 
deutend. 

*) Ritter VII. 298, 
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Aehnliche Bauwerke finden sieh dann femer in sehr 
grosser Zahl in den Reichen der hinterasiatischen Halb- 
insel und im indischen Archipelagus. Vorzugsweise be- 
deutend sind die Tempelbauten auf der Insel Java^ die von 
Brambanan und die von Boro- Budor. Jedes einzelne 
dieser Heiligthümer besteht aus einem grossen pyrami- 
dalisehen Mittelgebäude ^ welches von vielen kleineren 
Gebäuden umgeben ist^ die alle wie die mittlere Pyramide 
mit einem kuppeiförmigen Aufsatze gekrönt sind. Die 
Pyramide von Boro-Budor steigt von ihrer Basis stufen- 
förmig bis zu einer Höhe von 116 Fuss auf« Die sechs 
unteren Stufen sind vi^eckig^ dann folgen drei sidi 
ebenso verjüngende kreisförmige Aufsätze^ und darüber 
eine Kuppel Die ganze Pyramide hat aber keine innem 
Räume ^ es ist eigendich nur ein durch Ummauerung 
regelmässig gestalteter HügeL Eine grade Treppe führt 
zu den einzelnen terrassenförmigen Stufen^ auf denen 
man die mit Basreliefs und Buddhabildem geschmückten 
Mauern si^t An den Treppen sieht man aufrecht stehende 
Lowen^ mit absichtDdi. schnörkelhaften Zügen an Lodien 
und Schweif^ ähnlich wie wir sie an Wappenbildem ge- 
wohnt sind. Die Reliefs geben Darstellungen mancher 
Art^ bald gottesdienstUcbe Gebräuche^ Processionen und 
Lehrstunden ^ bald Schbchten^ Seefahrten^ Jagdscenen. 
Die Buddhabilder sind nicht freistehend^ sondern stehen 
in kugelförmigen Käfichen^ welche der englische Beschrei- 
ber mit Bienenkörben vergleicht^ und die keinen Eingang 
haben ^ sondern nur ein Gitter^ mit Oeflfnungen von der 
Gestalt eines auf die Spitze gestellten Vierecks^ durch 
welches man das Bild sieht Auch diese Käfiche^ haben 
eine Kuppel, welche wie die grosse Kuppel der Pyramide 
in ehie Spitze ausläuft Auch diese bedeutenden Heilig- 
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thümer sollen übrigens nicht aus sehr alter Zeit^ sondern 
erst ans der Zeit unseres Mittelalters (etwa von 1100 bis 
1300) herrühren*). 

Weniger prachtvoll sind die zahlreichen ähnlichen 
Heiligthüi^er der hinterasiatischen Halbinsel^ aber dafür 
von bedeutender Grösse. Im Reiche der Birmanen ^ in 
Slam und Pepu sind durchweg solche compacten Pyra- 
miden^ auf terassenförmigen Erhöhungen stehend^ mit 
der Kuppel und dem obem Schirm^ die Hauptzierde der 
der Tempel. Bisweilen nimmt der Durchmesser dieser 
Kuppeln abwechselnd ab und zu ^ so dass eine von ihrer 
Basis bis zur Spitze gehende Linie eine concave oder 
eine wellenförmige Krümmung darstellen würde* Die 
grössten dieser F3rramiden sind die ShoeDagonbei Ran- 
goon im Birmanenreiche und die Shoe madou in Pugu^ 
beide reich mit Goldplatten bedeckt. Diese grossen Py- 
ramiden sind dann mit vielen kleinen Tempeln und Prie- 
sterwohnungen ^ so wie mit Colonnaden zum Aufenthalt 
für die zahlreichen Wallfahrer umgeben. Das Alter dieser 
kolossalen Bauten ist ungewiss, die Priester setzen ihre 
Entstehung in eine entfernte Zeit y sie sprechen von 2^00 
Jahren **). 

Auch diese pyramidalischen Heiligthümer sind also 
nicht eigentliche Bauten, weil sie keine oder doch nur 
unbedeutende innere Räume haben. Ihre Errichtung hat 
daher etwas Räthselhaftes. Oft mögen Reliquien in ihnen 
verborgen sein, wie man es in den Tope's von Manikyala 
gefunden hat. Ceylonesische Annalen erzählen von ihren 

*) S. Raffles^ history of Java. John Crawford in den Trans- 
actions of the litt. soc. of Bombay IL S. 154. W. v. Humboldt 
über die Kawi Sprache S. 117 ff. 

**) Ritter V. 171 ii. 181. v. Humboldt a. a. O. S. 148 ff. 
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Heiligthümern^ dass daria solche Kostbarkeiten verborgen 
seien^ zu welchen denn auch ein geheimer unterirdischer 
Gang führte. Oft aber^ namentlich bei den Felskegeln glei- 
cher Gestalt^ welche man in den Grottentempeln stehen Hess 
ist der Zweck der Aufbewahrung nicht denkbar. Man kann 
daher nur auf eine symbolische Bedeutung schliessen. Bemer- 
kenswerth ist dabei besonders die Kuppelform^ zumal in einer 
Arclütektur^ welche die Kunst des Wölbens nicht kannte^ 
und die Vortheile eines rundgedeckten Raumes nicht suchte^ 
sondern nur äusserUch dem massiven Steinhaufen diese 
Gestalt gab. Man glaubt daher in der Kuppel eine An- 
spielung auf ein dieser Secte geläufiges Bild^ auf die 
Wasserblase zu finden. Die Buddhisten hebten in den 
Betrachtungen über die Hinfalhgkeit des Lebens ^ die 
einen so wesentlichen Bestandtheil ihrer Lehre ausmach- 
ten^ den Vergleich des menschUchen Leibes mit einer 
Wasserblase die schnell vergeht. Sie lehrten auch von 
den Lebensstufen der geistigen Erhebung^ durch welche 
die Seele hindurch wandern muss^ um in die Ewigkeits- 
gedanken einzugehen. Mit Beziehung auf beides^ gab 
nun nach dieser Hypothese die antik priesterUche Archi- 
tektur in jenen Monumenten von Kabulistan den heiUgen 
Dagops äusserUch die Form der Wasserblase^ des ver- 
gänglichen irdischen Leibes y während im Innern die 
etagenweise aufsteigenden Kammern den Lebensstufen 
der aufwärts strebenden Sepie entsprechen*). Es ist 
keines weges unwahrscheinUch^ dass solche symbolische 
Beziehungen auch hier statt fanden^ indessen mögen 

♦) Ritter a. a. O. S. 801. ff. VI. S. 238. AehnUch, wie Ritter 
erklärt auch W. v. Humboldt (über die Kawi Sprache S. 165 ff.) die 
Gestalt der Dagops^ als symbolische Darstellung des Begriffes der 
Sunya oder Leerheit^ welcher zugleich den höchsten Himmel in der 
buddhistischen Architektonik des Weltalls bezeichnet. 

I. 11 
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sie sich doch mehr an die hergebrachte Form angeschlos- 
sen, als dieselbe hervor gebracht haben. Wenn wir in 
der Beschreibung der heiligen Stadt im Ramayana von 
den Kuppeln lesen, die wie Felsgipfel hervorragen, so 
können wir wohl eine ähnliche Form, wie diese Dagops, 
vermuthen. Sie war daher nicht bloss (wie es doch nach 
der vorausgesetzten symbolischen Bedeutung der Fall sein 
müsste) bei den Buddhisten, sondern auch schon früher 
bei den Brahmanen üblich. Auch bei vielen andern spätem 
Tempeln des bralunanischen Indiens finden wir noch jetzt 
mmliche Kuppelformen''') und wir können daher nicht 
wohl zweifeln, dass diese Form die bleibend herrschende 
und charakteristische der indischen Architektur gewesen. 
Wenn wir uns dann femer erinnern, dass diese Kuppeln 
ohne eigentliche Wölbung schwere, dichte Massen, 
gleichsam künstliche Felsen, darstelltei;i, dass sie den 
Formen glichen, welche bei der äussern Bearbeitung der 
Felsen 9m leichtesten entstanden, und dass endlich der 
Ramayana selbst jene Kuppeln der Stadt mit Felsgipfeln 
vergleicht, so können wir nicht zweifeln, dass diese 
volle, üppige Form sich unmittelbar bei dem üebergange 
von den Felsenbauten zu freieren architektonischen Con- 
stractionen ausgebildet habe, und, weil sie dem Geschmack 
der Hindus zusagte, beibehalten sei In der That ent- 
spricht die Kuppel mehr als jede andre gradlinige und 
winkelige Bedeckung der sinnlich phantastischen Auf- 
fassung, dem Gefühle des ewigen Kreislaufes der Dinge 

*') Die Pagodenthürme von Orissra mit ganz ähnlicher Kuppel 
werden als Symbole des Lingam gedeutet^ und es ist dies sogar 
Volksmeinung^ da man diese Thürme Ling Rai d. i. König des Lin- 
gam nannte. Ritter VI. 550. Man sieht daraus die Vieldeutigkeit 
des Symbolischen und' es scheint, dass jeder Cultus der üblichen 
Form eine ihm zusagende Bedeutung unterlegte. 
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und der All Einheit^ und es ist daher begreiflich^ -dass 
die indische Ardiitektur^ als sie die Felsengrotten ver- 
liess^ aus der Mannigfaltigkeit ihrer Formen grade diese^ 
die vollste und schwerste^ weiche am meisten auch in 
der eigentUdien Baukunst das Naturelement erhält^ adop- 
tirte. £s mag indessen sein, dass es dem Charakter der 
Hindus zusagte, den Formen und Verhältnissen symboli- 
sche Beziehungen ^u geben. An den Pallästen , die im 
Ramayana und noch in den dramatischen Gedichten be- 
schrieben sind, und bei erhaltenen Tempeln findet sich 
bei den Vorhöfen die Zahl sieben oft bemerkt, und es 
schont nicht unwahrscheinlich, dass damit eine Anspie- 
lung auf die sieben Planetenhimmel gegeben sei, durch 
welche man zum AUerheiligsten oder zum PaUaste als 
dem wirklichen Himmel gelangte*). 

Die eigentlichen Bauwerke. 

An eine chronologische Geschichte der Architektur 
bei den Indem ist noch nicht zu denken. Aus der bereits 
erwähnten Beschreibung einer Stadt im Ramayana wissen 
wir, dass schon in jener alten Zeit, ein Jahrtausend vor 
unserer Zeitrechnung, eine blühende prachtvolle Baukunst 
existirte. Allein es ist kaum zu vermuthen, dass sich be- 
deutende Monumente von so hohem Alter erhalten haben. 
Das Klima von Imlien ist der Erhaltung der Gebäude 
keinesweges m dem Maasse günstig wie andere südliche 
Gegenden. Der Wechsel der glühenden Sonnenhitze und 
des dreimonatlichen Regens befördert die Auflösung des 
Kitts und die Verwitterung des Steines. Mächtige Pflan- 
zen drängen sich zwischen die Fugen , namentlich der 
heilig geachtete und deshalb geschonte Felgenbaum senkt 

*) V. Bohlen IL S. 104. 

11* 
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seine Wurzeln tief ein und zersprengt das Mauerwerk*). 
Wenn wir aber audi solche Gebäude hohen Alterthumes 
haben sollten^ so würden sie vielleicht von sehr viel 
spätem kaum zu unterscheiden sein. Ein Volk^ das in 
seinen Lebensformen so unveränderlich ist^ wird auch in 
seiner Kunst sich gleich geblieben sein^ und vielleicht 
nur durch den Einfluss einer fremden Nationalität andere 
Formen angenommen haben. Eben so wie in den neuesten 
Bauten der Hindus eine Einwirkung des europäischen 
Styls wahrzunehmen ist**) und wie sich auf der malayi- 
schen Halbinsel^ in Siam und Cochinchina indischer Styl 
mit chinesischem vermischt hat***), werden auch ohne 
Zweifel die prachtvollen Bauten, welche die muhameda- 
nischen Fürsten in Indien ausfuhren liessen, auf den 
Geschmack der benachbarten indischen Stämme Einfluss 
gehabt haben. Indessen scheint dennoch dieser nicht sehr 
gross gewesen zu sein, wenigstens können wir ihn zur 
Zeit noch nicht nachweisen. 

Unter den heutigen Tempeln, oder, wie man sie 
nennt, Pagoden Indiens sind mehrere, die sich durch ihre 
Grösse und Pracht auszeichnen, ohne dass sich über ihr 
Alter bestimmte Angaben aufstellen Hessen. Das Wort 
Pagode, womit die Europäer die asiatischen Tempel 
belegen, scheint aus dem indischen Worte: Bhaguwati 
das ist heiliges Haus abgeschliffen zu sein f ). Die 

*} Mackenzie bei v. Humboldt a. a. 0. I. S. 179. 

**') Nach Bischof Heb er's Bemerkung wenden sie an ihren Vor- 
höfen jetzt häufig griechische Pilaster an. S. dessen Leben^ d. Uebers. 
I. S. 313. 

♦**) Ritter IV. 1114. 

f) Nach V. Bohlen's Vermuthung a. a. 0. S. 82, Früher hielt 
man es für portugiesischen Ursprungs. Die chinesischen Tempel^ wel- 
che man auch wohl Pagoden nennt^ heissen in der Landessprache Tha. 
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grössern dieser Pagoden bestehen aus einem oder meh- 
reren viereckigen Höfen ^ von einer Mauer eingefasst^ 
mit Thurmen auf den Ecken. Die EingangsUiore haben 
im Innern Säulenhallen und sind von einer gewaltigen^ 
in mehreren Absätzen aufsteigenden Pyramide bedeckt. 
Liegt die Pagode am Strom^ so fahrt der ganzen Breite 
nach ein Treppengang bis zum Wasser hinab« Innerhalb 
des Hofraumes sind Reinigungsteiche^ Säulengänge^ grosse 
Hallen zur Beherbergung der Pilger (Tshultri's}^ kleinere 
Tempel der Hauptgottheit ^ auf vier oder achteckiger 
Basis ^ mit einer oder mit drei Kuppeln über die Neben- 
gebäude sich erhebend. Die meisten berühmten Pagoden 
sind im Dekan und viele derselben vereint auf der Süd- 
spitze^ gegen die Insel Ceylon hin. Hier liegt die kleine 
InselRamisseram^ ein berühmter Wallfahrtsort^ wo Rama^ 
der Heros des Epos^ in dem Kriege gegen die Rakschas 
oder Dämonen nach Ceylon überschiflFte^ ganz mit pracht- 
vollen heiligen Gebäuden bedeckt Ein pyramidales Ein- 
gangsthor^ hundert Fuss hoch^ von oben bis unten mit 
Sculpturen geschmückt^ fuhrt zu dem Tempel^ der massiv 
aus mächtigen Quadern^ in kolossalen Verhältnissen ge- 
baut^ von mehr als tausend Säulen getragen^ durch 
Reichthum und Grösse einen unbeschreiblichen Eindruck 
machen soll Unfern dieser Insel auf dem Continente des 
Dekan sind die nicht minder berühmten und grandiosen 
Pagoden vonTanjore und Chiliambrum. Auch bei ihnen^ 
wie bei denen von Ramisseram^ herrscht die pyramidale 
Form vor^ doch überall so^ dass die einzelnen Absätze 
oder Etagen bedeutend zurück treten ^ durch Gesimse 
von wunderlich kühner Form gekrönt^ und mit bunten^ 
abenteuerlichen Sculpturen bedeckt sind. Das Ganze 
macht daher durchaus nicht die einfache und imponirende 
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Wirkung der ägyptischen Pyramiden. Die Pagode von 
Tanjore hat nidit weniger als 17 solcher Absätze oder 
Etagen aber einander. Die von ChiUambmm hat bei glei- 
chem Reichthum ein mehr alterthümliches Ansehen. Ihre 
Mauern umfassen ein Areal von wenigstens 1200 Fuss 
Länge und 900 Fuss Breite und darin mehrere Tempel 
von der Grösse unserer Kathedralen. Von den Verzie- 
rungen des Innern mag es eine Vorstellung geben^ dass 
in einem dieser Tempel von den Kapitalen der vier Pfei- 
ler Kettenfestons von Granit herabhingen^ jede Guirlande 
von 29 Ringen aus einem Felsstück von 60 Fuss gear- 
beitet^}. Aehnlich wie die Gegend von Tanjore ist im 
Norden des Dekan die Provinz Orissa reich an Heilig- 
thümem. Nach den sanskritischen Schriften ist sie ein 
Lieblingsaufenthalt der Götter^ ihre glücklichen Bewohner 
sind der Aufnahme im Himmel gewiss^ und auch der^ 
welcher das Land als Pilger betritt^ und sich in dessen 
Flüssen badet^ darf die Vergebung seiner Sünden hoffen^ 
und seien sie auch bergeshoch. Daher ist denn dieses 
Land ein Ziel der Wallfahrten. Vor allen andern ist die 
Pagode von Jagernaut berühmt^ als die grosseste^ be- 
suchteste und reichste. Zwar ist sie nicht von hohem 
Alter ^ da sie erst gegen das Ende des zwölften Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung vollendet war^ indessen 
ist sie nach dem Muster der altern^ zum Theil jetzt ver- 
lassenen und in Ruinen liegenden Tempel gebaut. Durch 
ihrä Lage am Meere und durch ihre kolossale Felsenbasis 
ist die Pagode von Jagemaut imposant^ aber die Aus- 
führung ist roh und hat für das Auge nichts Angenehmes ; 
in neuem Zeiten ist sie überdies durch Restaurationen 

*') Ein neuerer Reisender fand jedoch nur noch einen Ring dieser 
Granitkette erhalten. Ritter VI. 304. 
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und rothen Anputz entstellt Die Idole^ welche in diesen 
Hallen von den Pilgern verehrt werden^ sind dunkelfar- 
big^ mit Augen von leuchtenden Diamanten, und sollen 
von den seheussliehsten Formen sein. Da^d Vorbild des 
Tempels von Jagemaut ist in den Ruinen der alten Ka- 
pitale Rhavaneswara oder Hara Khetr wenige ' Stunden 
davon. Hier nimmt die Ummauerung des Haupttempels 
einen quadratischen Raum von 600 Fuss auf jeder Seite 
ein. Das grosse Portal wird von zwei monströsen. Greifen 
oder geflügelten Löwen, in sitzender Positur, gegen den 
Aufgang der Sonne gerichtet, bewacht. Das Hauptgebäude 
besteht aus einem 180 Fuss hohen Thurm, auf vierseiti- 
ger Basis, weiter oben achtseitig, und zwar mit facetten- 
artiger Abstumpfung der acht Ecken. Diese sechszehn 
Seiten, mit Kannelirungen geschmüdit, laufen nach oben 
zu in bogenartiger Krümmung enger zusammen, und 
bilden dadurch eine Art von Kuj^el, welche aber oben 
statt des Gewölbes durch einen Knauf oder Kranz ge- 
krönt ist, der als rundes Gesimse alle sechszehn Seiten 
mit ihren Kannelirungen, wie in einen Knoten, zusam 
men schUesst. Vor dem Eingange der Thurmpagode er- 
hebt sich ihre Vorhalle, aus welcher die Pilger bis zu 
dem Idol im Innern des Tempels durchblicken. Dami 
folgen Kolonnaden, Hofraum, Thürme, Kapellen der niedern 
Götter, alles mit reichen Vorsprüngen, Gesimsen, kolos. 
salen Thier- und Menschen -Gruppen, Dachknospen in 
Fruchtgestalt, Inscriptionen und Verzierungen bedeckt, 
dass das Auge sich in diesem Chaos von Ornamenten 
kaum zurecht zu finden vermag. 

Eine Menge ähnlicher Kuppelgebäude finden sich 
unter den weit zerstreuten Trümmern dieser alten Kapi- 
tale und in der Umgegend. Sie sollen sich einst auf 7000 
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belaufen haben ^ und einige Hundert stehen noch jetzt 
aufrecht Sie sind alle aus rothem Granit^ die kleinem 
50 bis 60, die grössern 150 bis 180 Fuss hoch; kein 
Holzbalken ist in ihnen , sondern sie sind ganz in Qua- 
dern gebaut durch Eisenklammern zusammen gehalten. 
Die Kuppelform ihrer Dächer gleicht der an den alt- 
griechischen Thesaurarien. Alles ist mit weit vorragenden 
lebensgrossen Sculpturen bedeckt ; Götter ^ tanzende 
Nymphen, Krieger mit Pferden und Elephanten, Schlach- 
ten, Prozessionen^ löwenähnliche Monstra wechseln mit- 
einander ab*). 

Es würde zwecklos sein, liier noch mehrere dieser 
Tempelbauten namhaft zu machen, -da zu einer Classifi- 
cation derselben noch die Materialien^ namentlich genaue 
architektonische Zeichnungen fehlen. In den Details zei- 
gen alle diese Bauten einen überladenen Reichthum. Die 
einzelnen Stockwerke sind durch gewölbartige Dächer, 
aus denen im untersten Absätze oft noch eine Reihe 
kleiner Kuppeln hervortreten, getrennt. An den Wänden 
sind dann Pilaster^ Nischen mit buntgeschweiften Be- 
krönungen, vielfache Zwischengesimse mit schnörkelhaf- 
ten Verzierungen, abenteuerliches Bildwerk angebracht 
Die Säulen sind rund oder achteckig, mit wechselnden 
willkürlichen Kapitalen, die noch oft an die der Grotten- 
tempel erinnern. Die inneren Räume sind niedrig und 
finster. Die Form der Kuppehi ist wechselnd, öfter so, 
dass eine von engerm Durchmesser sich unmittelbar über 

*) Ueber diese Pagoden Bauten v. Bohlen IL S. 83 flf. Ritter 
Th^ VI. Ramisseram S. 0. Chillambrum S. 304. Jagernaut und Hara 
Khetr S. 549, Andere Pagoden Conjevaram S. 320. Tripetti S. 335. 
Chandode am Nerbudda S. 621. Tempelruinen auf dem Malma- 
plateau in Oujein S. 770. Barolli ^ Chitore und andere Tempelruinen 
am Cfaumbul S. 801 — 816. 
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eine weitere Wölbung erhebt Meistens sind sie sehr 
hoch und schlank ^ ein Mittelding zwischen Thurm und 
Kuppel; die niedrigen Kuppeln, welche jetzt häufig an 
den Pagoden vorkommen, sind nur eine spätere Nach- 
ahmung muhamedanischer Bauten. Sie sind mit geschweif- 
ten Spitzbogen, mit horizontalen oder senkrechten Linien 
(kiirbisartig} verziert Im Ganzen und im Einzelnen haben 
die Formen einen weichlichen Charakter. 

Wir sehen also, dass in allen diesen Bauten, statt 
des Einfachen und Zweckmässigen, das Volle und Schwül- 
stige, statt des Gradlinigen und Rechtwinkeligen äppige 
Fülle und pyramidalische Anhäufung vorherrschend ist'*'). 
Die Architektur hat sich noch nicht aus der Mannigfal- 
tigkeit und Verwirrung wechselnder Naturgestalten in 
das Reich der einfachen, klaren, bestimmten, gesetzlichen 
Form zurückgezogen, sie steht noch nicht auf ihrem 
eigenen Boden, sondern wetteifert mit dem Luxus einer 
südlichen Natur, oder sucht die Schönheit durch schwer- 
fällige Massen oder durch symbolische Beziehungen zu 
ersetzen. 

Man hat es versucht, an den Monumenten der indi- 
schen Architektur die Perioden ihrer Entwickelung, ja 

*) Eine Ausnahme scheinen die Gebäude der den Buddhisten 
verwandten Jaina-Secte zu machen^ an denen der Colonel Tod ihren 
acht klassischen Styl^ eine durch g^rosse Einfalt und Keuschheit von 
den Tempeln des Sivacultus völlig abweichende Architektur rühmt. 
Es sind Dome mit drei umlaufenden Säulenhallen^ in mehreren Stock- 
werken übereinander. Die Kunsturtheile des Berichterstatters^ wel- 
cher darauf die seltsame Hypothese gründet^ dass hier griechische 
Künstler aus Seleukus Periode mitgewirkt hätten, und dann doch 
wieder Aehnlichkeit mit gothischen oder angelsächsischen Bauten 
findet^ flössen nicht viel Vertrauen ein, und die Abweichung von den 
übrigen indischen Bauten dürfte jedenfalls nicht grösser sein, wie 
die der buddhistischen Grotten von den übrigen. Namentlich ist die 
Kuppelform auch hier beibehalten. Ritter VI. S. 894. 
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sogar verscliiedeiie Säulenordnungeii zu unterscheiden^). 
Allein theils ist unsere Kenntniss von den Details dieser 
Bauten noch zu unvollkommen ^ theils aber ist es auch 
nach dem ganzen Geiste dieser Architektur kaum denk- 
bar^ dass sie bestimmte Gattungen und Style erzeugt 
habe. Ohne Zweifel werden sich^ bei weiterer Erforschung 
des indischen Alterthums mancherlei chronologische und 
geographische Verschiedenheiten der indischen Kunst er- 
geben^ aber es ist nicht zu erwarten^ dass dieselben aus ihr 
selbst hervorgegangen^ sondern mehr^ dass sie durch 
äussere symbolische Beziehungen oder durch lokale Zu- 
fälligkeiten bedingt sein werden. Der Charakter dieser 
Architektur ist der des Unbestimmten und des Wechsels^ 
und auch bei näherer Kenntniss der geographischen De- 
tails wird daher das Resultat der Betrachtung sich 
schwerlich anders^ als wir es gefunden haben, darstellen. 

**) V. Bohlen IL 94. ff., wo die Hypothesen aus Wiebeking's 
Bürgerl. Baukunst Th. II. S. 284 aufgenommen sind. 
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Drittes Kapitel. 
Plastik und Malerei der Inder. 



JLlie Hindus gehören, auch nach unsern Begriflfen, 
zu den schönem Völkern. Sie sind von zierlichen und 
geistreichen Zügen, lebendigem Auge, der Kopf ist meist 
länglich, der Körper gross und schlank gebaut, aber dabei 
wenig muskulös und höchst zart, von kleinen Füssen 
und Händen. Die Natur hat daher das ihrige gethan, um 
ihren Schönheitssinn zu wecken. Auch sprechen sie viel 
von Schönheit und ihr Geschmack ist richtiger als der 
der meisten andern Orientalen. Während bei diesen 
namentlich an den Frauen eine gewisse Corpulenz ohne 
weitem Unterschied für Schönheit gilt, machen die Hin- 
dus feinere, ja selbst übertriebene Ansprüche. Wir finden 
dass die kundigen Brahmanen, welche der Prinz in einem 
alten Gedichte zur Besichtigung der Auserwählten ab- 
sendet, nicht weniger als sechs und vierzig Zeichen der 
Schönheit an ihr wahrnahmen. Auch die heutigen indischen 
Grossen sind nicht minder delicat, und es ist nicht ohne 
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Interesse^ die Anforderungen zu hören, welche die Be- 
wohner von Ceylon an das Ideal einer vollkommen 
schönen Frau machen. Sie habe, sagen sie, reiches Haar, 
wie der Schweif des Pfaues, bis zum Knie in Locken 
herabhängend, Augenbraunen gleich dem Regenbogen, 
Augen gleich dem Saphir, eine Habichtsnase, Lippen wie 
Korallen, Zähne klein wie Jasminknospen. Der Hals soll 
dick und rund sein, die Brust wie die junge Kokosnuss, 
die Taille schmal und mit der Hand zu umspannen, aber 
die Hüften breit; die Glieder spindelförmig zulaufend, 
die Fusssohle ohne Höhlung, die Haut ohne Knochen- 
vorspränge *y. 

In den alten Gedichten wird die Schönheit, beson- 
ders wiederum der Frauen, häufig geschildert oder durch 
sehr zarte Vergleichungen versinnlicht Die allgemeinste 
oft wiederholte Bezeichnung schöner Gestalten ist die, 
dass sie schlanken Leibes, mit weitem Auge sind. Oft 
aber werden dann auch die einzelnen Theile aufgezählt, 
Braunen, Haar, Hüften, Haut, Mund und Zähne als schön 
gerühmt. Der gewöhnUchste Vergleich für Frauen ist der 
mit dem Monde. Die schöne Damajanti '^'^3 1^^ „schim- 
„memden Leibes, des Mondes Schimmer nicht achtend 
„wegen des eigenen Lichtes,*' sie ist die Vollmondgleiche, 
„die durch Schimmer alle Lande von Nacht befreit," oder 
„gleich dem jungen Mondstreif am Himmel, welchen 
„schwarzes Gewölk umhüllt." In der Trauer ist sie wie 
der blasse Streif des Neumondes. Als sie ihren Geliebten 
wiedergefunden, strahlt sie, wie die Nacht wenn sich 
erhebt der Vollmond. Sehr häufig sind auch die Ver- 
gleiche mit dem Lotos, sowohl für die ganze Erscheinung 

*) Ritter VI. S. 827. 
^^) Nala und Damajanti übersetzt von Kosegarten. 1820. 
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der Frauen^ als besonders für den hellen Glanz des 
Auges ^ es wird ohne Weiteres gewöhnlich das Lotos- 
äuge genannt. Der Brahmane^ welcher die Königin in 
der Wüste findet^ vergleicht sie mit einem versiegenden 
Strom^ mit einem geängstigten Vogel^ mit einem ausge- 
rissenen Lotoszweig^ mit einem Lotosbusch^ welchen der 
Rüssel des Elephanten besprüzt Wir sehen^ überall wird 
das Zarte heraus gehoben. An der Sakontala ist die 
Schwäche ihres Körpers ein sehr wesentlicher Zug^ der 
den Reiz ihrer Gestalt erhöht Der Vergleich mit Pflan- 
zen herrscht vor; ihre Lippe glüht wie zartes Blumen- 
blatt, ihre kleinen Füsse sind wie Wasserlilien, ihre 
zierlichen Arme werden besonders häufig erwähnt, und 
stets als biegsame Stengel bezeichnet Auch für die 
männliche Gestalt dienen die Pflanzen zum Vergleich; 
Der hohe schlanke Amrabaum wird von den jungen Mäd- 
chen vorzugsweise der Bräutigam genannt, und mit zärt- 
licher Neigung gepflegt; Sakontala meint, dass er mit 
den Fingerspitzen seiner Blätter sie winke, ihr ein Ge- 
heimniss zuzuflüstern habe. Bei Fürsten und Helden treten 
dann schon stärkere Vergleichungen ein. Der Tugendglanz 
auf Duschmanta's Angesicht strahlt wie ein schön ge^ 
schlifiener Diamant; das Antlitz des Fürsten leuchtet wie 
die Gestirne am Firmamente. Im Kampfe wird der Held 
auch mit dem Löwen verglichen, und, da der Tiger der 
König des Waldes ist, so heisst der königliche Held 
schlechtweg der Manntiger. Indessen geht dieser Ver- 
gleich nur auf die Macht; wo es sich um Schönheit 
handelt, werden immer die weichen und zarten Züge 
hervor gehoben. 

Diese weiche Schönheit konnte natürlich für die 
Götter nicht genügen ; der Ausdruck ihrer Macht musste 
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auf andere Weise gegeben werden. Nach den Beschrei- 
bungen in den Gedicht«i^ zeichnen sie sich vor den 
Menschen nicht bloss durch ihre Grösse aus^ sondern 
auch dadurch^ dass sie keinen Schatten werfen, ihre 
Augen starr und olme Blinzeln sind, ihre Fasse den Boden 
nicht berühren, dass sie endlich (und diese Bemerkung 
bleibt nicht leicht unerwähnt} frei sind von Staub und 
Schweiss. Sie tragen kostbaren Schmuck und unverwelk- 
liche Kränze. An ihren Wagen tönen die Räder nicht, 
unfahlbar ist es, wenn sie die Erde berühren, kein Staub 
steigt von ihnen auf. In d^i Bildwerken wird die über- 
menschliche Macht der Götter in ihrer Gestalt durch 
eine Vermehrung der Glieder ausgedrückt. Brahma und 
Vischnu werden vierköpfig und mit einer verhältniss- 
massigen Zahl der Arme dargestellt, auch dem Siva wer- 
den bald vier bald fünf Gesichter beigelegt^), doch 
kommt er auch mit einem Kopfe, dann aber dreiäugig 
mit einem Auge auf der Stüme vor. Selbst Ravana's, der 
Tyrann von Ceylon und Cregner Rama's, also ein feind- 
licher Dämon, wird mit zehn Häuptern und zwanzig Armen 
dargestellt Bei andern Gottheiten wird die Kraft durch 
einzelne Glieder mächtiger Thiere angedeutet^ Vischnu 
kommt einige Male mit dem Kopfe des Löw^n und des 
'Ebers vor, und der Gott Ganesa wird stets mit einem 
Elephantenkopfe abgebildet. Wir können aus allen diesem 
schon die charakteristische Eigenthümlichkeit des indi- 
schen Schönheitsfionnes entnehmen. Er ist rege und 
empfanglich, aber er neigt sich zum Zarten und Weich- 
lichen. Der Begriff von Kraft ist nicht mit dem der 
Schönheit verbunden, es bedarf daher sjnmbolischer Zu- 
sätze, um die Vorstellung des Mächtigen zu erweißken, 

*) V. Bohlen I. S. »07, 830. 
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welche^ da sie aus anderer Quelle kommen, der schönen 
Form melir oder weniger fremd sind. 

An den Bildwerken finden wir diese Bemeritung be- 
stätiget. Die Urtheile derjenigen^ welche die grossen 
Tempelbauten selbst sahen^ sind 2swar sehr verschieden. 
Einige finden die Sculpturen in denselb^i des griechischen 
Meisseis nicht unwürdig^ andere vergleichen sie mit den 
ägyptischen Monumenten und ziehen sie denselben vor. 
Indessen sind die wenigsten dieser Beschreiber kunst- 
verständig genüge um ihnen ein zuverlässiges Urtheil 
zuzutrauen^ zumal da es schwer sein mag^ dem gewalti- 
gen und unerwarteten Eindrucke dieser alten Kunstwerke^ 
in den Wildnissen^ welche sie umgeben^ dem Rdbse des 
Neuen^ welchen dieses weniger bekannte Alterthum für 
uns noch besitzt^ und der natudichen Vorliebe für ein 
liebenswürdiges und hochbegabtes Volk nicht einen allzu 
grossen Einfluss einzuräumen. Wir dürfen hoffen^ aus 
den Abbildungen^ aus den wenigen kleinen Bildwerken 
welche uns zugänglich sind*) und aus den Nachrichten 
der Reisenden^ uns ein richtigeres Bild von der Eigen- 
thümlichkeit der indischen Plastik und ihrem Verhältnisse 
zur ägyptischen und griechischen zu machen. Die Kör^ 
performen der Bildwerke sind nicht unschön. Das Gesicht 
ist voU^ Lippen und Kinn stark gerundet^ die Schultern 
breit^ die Brust hoch gewölbt^ der ganze Körper fleischig^ 

*) Die im brittischen Museum aufbewahrten Werke indischer 
ßculptuivscheinen nicht bedeutend^ wenigstens machten sie auf Waag^en 
CKunstwerke und Künstler in England Th. I. S. 109) einen sehr' 
ungünstigen Eindruck. Er findet sie ungemein styllos und barbarisch. 
Ueber einige im Museum, zu Leyden befindliche indische Werke ^ s. 
Niederlandische Briefe S. 74. — Nach dem Urtheile von A. W. v. Schlegel 
CInd. Bibl. II. S. 431) verdienen unter den Abbildungen indischer 
Sculpturen die in Raffles history of Java Vol. II. das g^osste Zu- 
trauen^*^ während die' übrigen mehr oder weniger ungenau sind. 
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obgleich ohne nähere Bezeichnung der MuskefaL Gegen 
das Ebenmaass und die Verhältnisse der Körpertheiie ist 
wenig zu erinnern^ doch herrscht die Neigung zum Schlan- 
ken vor. Arme und Beine sind eher zu lang^ und weib^ 
liehe Gestalten sind gewöhnlich bei sehr vollen Hüften 
von überaus schmächtigem Leibe. Die Götter werden 
meistens in Ruhe dargestellt^ liegend oder sitzend^ mit 
untergeschlagenen Beinen^ die Hände auf der Brust oder 
im Schoosse. Bei Stehenden ist stets eine nachlässige 
Haltung , so dass der Oberkörper sich nach einer Seite 
hinneigt^ die entgegengesetzte Hüfte heraus tritt ^ und 
die ganze Gestalt eine sanft gebogene Linie darstellt. 
Die Biegungen besonders der Beine an Sitzenden^ sind 
gewöhnlich stärker und weicher^ als es die feste Ver- 
bindung der Glieder und das gewöhnliche Maass der 
Dehnbarkeit der Sehnen gestattet Selbst die Knochen 
sind oft wie biegsam behandelt und die Körper neigen 
sich^ als ob die Schwere des Kopfes sie abwärts ziehe^ 
wie der volle Kelch der Blume den dünnen Stengel. Die 
Gewänder sind zwar eng anliegend und wenig bemerkbar^ 
aber der herabgefallene Gürtel verräth eine künstliche 
Nachlässigkeit^ während die Pracht des Schmuckes auf 
üppigen Reichthum hindeutet Bei manchen Bildwerken^ 
besonders bei kleinem^ ist diese Behandlung nicht ohne 
Reiz^ indem sie einen Zustand weicher Rulie und unge- 
trübten Genusses anmuthig genug verslnnlicht^ wie wir 
etwas Aehnliches bei manchen orientalischen Mährchen 
empfinden. Dagegen erscheint sie bei den kolossalen 
Götterbildern der Felsengrotten als ein entschiedener 
Mangel Diese Gestalten^ meist dreizehn bis sechszehn 
Fuss hoch^ also zwei bis dreimal so gross als gewöhnliche 
Menschen^ entsprechen so ziemlich der Schilderung des 
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indischen Dichters^ deren wir oben erwähnten. Sie sind 
starren Auges und berühren den Boden nicht. Fast ganz 
erhaben gearbeitet^ nur mit dem Rücken an d^ Wand 
haftend , von breiten schweren Formen in kolossaler 
jGrrösse^ mit ihren grossen^ todten^ starren Augen ^ ihren 
breiten LippA^ müssen sie oft einen grauenhaften Anblick 
gewähren. Bei so grossen Verhältnissen würde nur eine 
ernste Ausführung des Einzelnen oder eine architekto- 
nisch strenge Haltung der Masse einen entsprechenden 
Geist verleihen^ während die mächtigen Glieder in so weich- 
licher Behandlung der fleischigen Theile^ ohne deutliche 
Bezeichnung des Knochenbaues und der Muskeln nur den 
Eindruck widerlicher Schlaffheit^ machtloser Sinnlichkeit 
oder eines gespenstischen Wesens machen. Noch grauen- 
hafter wird dies dann bei Kämpfen oder bewegten Dar- 
stellungen^ wo sich diese knochenlosen Gestalten wie 
gewaltige Schlangen gebehrden; das Grauenhafte geht 
unmittelbar aus dem Weichlichen hervor Ein aufmerk- 
samer und wohlwollender Beobachter der Hindus ^ der 
Engländer Fftrbes^ bemerkt selbst^ in Beziehung auf die 
Bildwerke von Elephante^ welche doch nach andern Be- 
schreibungen als die einfachsten und grandiosesten er- 
scheinen^ dass auch hier diese kolossalen Statuen in 
Muskulatur und Energie des schönen Gliederbaues den 
herkulischen Gestalten des Occidents keinesweges ent- 
sprächen^ dass ihnen eine gewisse Zahmheit und Schlaff- 
heit eigen sei^ ein Traumleben^ das mehr an den äg}^- 
tischen Styl^ als an das geistige griechische Leben 
erinnere*). Noch viel weniger befriedigend kann daher 
die indische Plastik bei noch grössern Dimensionen sein^ 
wie bei den Buddhabildem^ die man auf der Insel Ceylon 

*) Bei Ritter a. b. O. VI. S. 1094. 
L 12 
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und in andern Gegenden dieses Cultus findet^ und die 
80 Fuss und mehr erreichen. Bei den Idolen der Brah- 
manen kommt hie;&u noch die Vermehrung der Glieder; 
unter allen phantastischen Veränderungen der mensch- 
lichen Gestalt die hässlfchste. Die Verbindung mit ein- 
selnen thierischen Gliedern ist bei Weitem nicht so 
störend^ besonders wenn (wie bei den griechischen Cen- 
tauren) die edlem Theile menschlich und unentstellt 
bleiben. Wenn aber die Glieder vermehrt werden^ so 
wird die natürliche Verbindung aufgehoben; mehrere 
Köpfe haben Bwischen den Schultern nicht j^aum^ mehrere 
Arme fordern eine Breite^ welche der Körper nicht hat^ 
die natürlichen Verhältnisse werden also dadurch ver- 
zerrt Auf den indischen ReUefs sind diese vielköpfigen 
und vielarmigen Götter stets so dargestellt^ dass eine 
ganze Figur mit natörlicher Gliederzahl in Vorderansicht^ 
und die andern überzähligen Köpfe und Arme nur im 
Profil^ wie von der Seite vorgestreckt^ gezeigt sind^ ohne 
dass num die Art und Weise der Anfügung dieser frem- 
den Glieder an den Mittelkörper sieht Wie diese An- 
fügung beschaffen ist^ bleibt also im Dunkeln^ und diese 
Unbestimmdieit (obgleich in anderer Beziehung ein un- 
günstiges Zeichen für den plastischen Sinn der Hindus) 
macht die Hässlichkeit der ganzen Vorstellung einiger- 
massen erträglich. Dennoch sträubt aiek unsere Phantasie 
gegen die Zumuthung einer so monströsen Verbindung. 
Zusammensetzungen des menschlichen Körpers mit thieri- 
schen Gliedern sind weniger häufig und scheinen meistens 
nur darin zu bestehen^ dass dem menschlichen Körper 
ein thierischer Kopf aufgesetzt wird*), während in der 
griechischen Plastik umgekehrt nur die unteren Theile des 
*) Doch kommt üiElIora Mich einLoive mit einem Mannskopf vor. 
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Körpers thierisch gebildet werden. Es ist einleuehtend^ 
wie viel unschöner das erste ist Die untergeordneten 
Theile dulden schon eher einen Uebergang in das Thier- 
wesen^ da ihre Functionen animalisch sind^ während ein 
thierisches Haupt eines menschlichen oder übermensdi- 
lichen Wesens unwürdig und den zarten Formen des 
menschlichen Leibes widersprechend ist Vor alle aber 
eontrastirt der Kopf des Elephanten^ den die indische 
Gottheit Ganesa fuhrt ^ durch sein Uebergewicht gegen 
die schlanke aufrechte Gestalt 

Die indische Sitte fordert Bekleidung des ganzen 
Körpers, daher sind auch ihre Götter nicht nackt, son- 
dern in reicher Tracht, mit mehreren Schnüren von Perlen 
und Korallen, mit Ohrgehängen und auf dem Kopfe mit 
einer reich besetzten Tiara, oder mit Geschmeide ver- 
sehen. Nur Buddha wird stets als Vorbild der Gymno- 
sophisten, der nackten Wüstenheiligen, unbekleidet dar- 
gestellt, mit krausem Haar und tonsurirtem Scheitel. 
Endlich erscheinen die Götter fast nie ohne bestimmte 
Attribute, Thier, Waffe, Blume oder Baum. Buddha sitzt 
stets unter einer Art von Baldachin, an Stelle des heiligen 
Feigenbaumes, unter welchem er in selige Beschauung 
versank. 

Von einer genügenden Ausbildung moralisch ver- 
schiedener Individualitäten, wie die Göttergestalten der 
griechischen Kunst, kann in der indischen Plastik nicht 
die Rede sdn. Die C^talten an sich haben höchstens die 
natürtichen Versdiiedenheiten des Geschlechtes und des 
Alters, der geistige Charakter ist eigentlich überall der- 
selbe. Kraft und Macht können in der Gestalt nur durch 
dke geistige Hoheit der Gesichtszüge oder durch den 
Ausdruck früher Uebung und Thätigkeit des Körpers aus- 

12* 
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g^esprochen werden. Beides aber ist der weichen Ruhe 
des indischen Schönheitsbegriffes fremd ^ und die Ver- 
schiedenheit geistiger Wesen konnte daher plastisch nur 
durch äusserliche und symbolische Zusätze angedeutet 
werden. So unterscheidet sich hier der Gott von den 
Menschen nicht durch die höhere , geistigere Bildung 
seiner Gestalt^ sondern durch ^Kolossale Dimension^ un- 
natürliche Vermehrung der menschlichen oder Vertauschung 
derselben mit thierischen Gliedern. Mehrere Köpfe und 
Arme^ oder das Elephantenhaupt auf dem menschlichen 
Körper geben nicht das Gefühl einer wahrhaft hohem 
Natur^ sondern nur einer äusserlich anhaftenden grossem 
Macht Unter den Göttern selbst werden wiederum die 
verschiedenen Individualitäten weniger durch die Formen^ 
als durch die hergebrachten Attribute dargestellt 

Wo der Ausdmck der Charaktere ungenügend ist^ 
kann auch der Ausdrack der momentanen Handlung nur 
schwach sein^ denn jener ist der Ausgangspunkt für die- 
sen. Es kommt aber noch dazu^ dass die Richtung auf 
das Weichliche und Schlaffe^ welches der indischen 
Kunst eigenthümlich ist^ die volle Entwickelung der han- 
delnden Kraft nicht gestattet Sie liebt daher die Dar- 
stellung ruhiger Momente und auch da^ wo sie Kämpfe 
oder sonst mehr bewegte Scenen darstellt^ behält sie 
einen Zug der Ruhe bei, welcher den weichen Formen 
harmonisch ist, und nicht unangenehm milde erscheint 

Damit hängt denn auch eine gewisse Unveränderlich- 
keit der Auffassung zusammen. Bei andern Völkern, be- 
sonders bei den Griedien , erkennen wir verschiedene 
Perioden der plastischen Auffassung, in denen bald das 
Allgemeine und Ruhige, bald das Individuelle und Be- 
wegte, bald das Gewaltsame und Heftige, bald das Weiche 
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und Liebliche vorherrscht Ueberdies machen sich ver- 
schiedene Künstlernaturen geltend^ welche den herrschen- 
den Styl nach ihrer Eigenthümlichkeit modificiren. Bei 
den Indem ist eine so wechselnde Entwickelung nicht 
vorhanden. Wenn man auch in den altem Werken einen 
Fortschritt vom Rohern zum Bessem^ und dagegen in 
den spätem^ nach dem Einfalle der Muhamedaner ent- 
standenen^ Spuren des Verfalls bemerkt hat^)^ so bezieht 
sich dies nur auf die Fertigkeit und Sorgfalt der Aus- 
führung^ nicht auf eine Verschiedenheit der Auffassung. 
Diese ist vielmehr von den ältesten Zeiten her bis auf 
die Gegenwart dieselbe geblieben. Den Grund dieser Er- 
scheinung hat man wohl in der Religiosität der Inder 
gesucht^ welche sie abgehalten habe^ von der ^herge- 
brachten^ aus den epischen Gedichten entnommenen Vor- 
stellungen der Götter abzuweichen ^ so dass diese Tra- 
dition einen äussern Zwang auf das bildende Vermögen 
ausgeübt habe **'). Allein in der That ist nicht einmal eine 
solche Gleichförmigkeit da^ vielmehr ist es charakteristisch^ 
dass die indische Phantasie wechselte; Siva z.B. wird bald 
dreiäugig mit einem Haupte, bald vier- oder gar funf- 
köpfig dargestellt. Und eben so wenig war die Plastik 
an das poetische Bild gebunden^ denn Indra heisst in den 
Gedichten der Tausendäugige und doch hat man niemals 
einen Versuch gemacht, dies im Bilde anzudeuten. Wäre 
aber der bildnerische Sinn wirklich thätig gewesen^ so 
hätte er Raum genug gefunden, die charakteristischen 
Züge mehr und in neuen Beziehungen auszuprägen, ohne 
der hergebrachten, religiösen und poetischen Auffassung 
irgend zu nahe zu treten. Denn die Charakteristik des 

*) Ritler VI. S. 816. 
**") So ungefähr scheint v. Bohlen a.a.O. II. 190. es anzusehen. 
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Bildes nimmt nicht völlig dasselbe Gebiet ein^ wie die 
der poetischen Vorstellung, und die Th&tigkeit des bil- 
denden Vermögens beginnt erst da^ wo diese vollendet 
hat Auch bei den Griechen waren Homer und Hesiod die 
Vorgänger und Lehrer der plastischen Kunst, ohne dass 
diese dadurch in ihrer Freiheit litt Nicht also in diesem 
Verhältnisse, sondern in der Verschiedenheit der geistigen 
Richtung beider Völker liegt die Ursache des abweichen- 
den Resultates. Bei den Griechen sind schon die Dichter 
plastisch^ sie zeichnen die Gestalten bestimmt, mensch- 
lich, individuell. Deshalb konnten denn auch die Bildner^ 
indem sie von den Poeten lernten, über ihre Vorstellun- 
gen hinaus gehen« Sie nahmen das Plastische aus den- 
selben an, streiften das Ungeheuerliche und Phantastische 
ab, und strebten frei nach ihrem eigenen Ziele, ohne von' 
jenen sich loszusagen. Bei den Indern dagegen können 
wir den Mangel des plastischen Sinnes schon in den 
Dichtem erkennen. Schon ihre Charaktere sind nicht scharf 
ausgeprägt und unterschieden. Mit Ausnahme der erklärt 
feindlichen und bösen Grestalten sind sie meistens in 
ziemlich gleicher Temperatur von EMdmuth, Weisheit, 
sanftem Sinn und Thatkraft gehalten. Höchstens von den 
Frauen erhalten wir ein lebendiges und eigenthumliches 
Bild. Die meisten Figuren werden auch in der Poesie 
durch Aeusserlichkeiten, durch die Situation, durch eine 
willkürliche Begabung, durch Rang, Gefolge unddergl. 
charakterisirt Der Mangel an individuell plastischer Auf- 
fassung ist aber in der Poesie vielweniger naehtheilig, 
weil sie nicht auf vereinzelte Gestalten angewiesen ist, 
sondern ihre wesentlichste Schönheit in den Verhältnissen 
derselben zu einander ruht; er wird in der Plastik erst 
recht fahlbar. In diesem Mangel liegt aber auch der Grund 
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der anscheinenden Unveränderlichkeit der bildenden Kunst. 
Wenn in ihr noeh nicht der Sinn fär charakteristische 
Individualisation erwacht ist, so fehlt ihr das geistige 
und bewegende Princip. Wenn die Kunst danach strebt^ 
einen Charakter in seinem Mittelpunkte zu erfassen und 
aus diesem heraus die Gestalt zu constmiren^ dann ist 
es i^cht bloss möglich^ sondern fast nothwendig^ dass 
jeder folgende Künstler nach seiner Persönlichkeit einen 
andern Standpunkt einnimmt oder über den Gesichts- 
kreis seines Vorgängers hinaus sieht Wo dagegen der 
Schönheitsbegriff nur auf das Allgemeine und Ruhige 
gerichtet ist^ und die einzelnen Gestalten durch äussere 
Zeichen unterschieden sind^ da ist keine Veranlassung 
zu einer veränderten Auffassung^ und sie ist selbst un- 
denkbar^ denn es würde die Gestalt unverständlich machen. 
Bei einer solchen Richtung wird die Kunst nicht dadurch 
stationär^ dass eine conventionelle religiöse Rücksicht sie 
hemmte^ sondern ihr Lebensprincip ist schon seinem Ur- 
sprünge nach zu schwach^ um sich weiter zu entwickeln^ 
und das Conventionelle^ welches allerdings ein weiteres 
Fortschreiten nicht gestattet^ wird von ihr selbst herbei 
gezogen^ weil sie sich ohne solche Hülfsmittel nicht ge- 
nügt Es mag übrigens auch sein^ dass diese Unveränder- 
fichkeit damit zusammenhängt^ dass die Werkmeister nur 
Leute der dritten Caste, und mithin ohne die geistige 
Bildung der Brahmanen und ohne das Selbstgefühl des 
Kriegerstandes^ bloss auf Handwerksmässiges angewiesen 
waren. Allein es ist dies auch nicht wie eine äussere 
Ursache zu betrachten. Eine Nation^ welche die indivi- 
duelle Freiheit im politischen Leben so wenig achtet^ 
dass sie dieselbe durch den Zufall der Geburt bindet, 
kann auch in der Kunst keinen Sinn far das Charak- 
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teristische und Individuelle haben. Hätte dieser Sinn nicht 
gefehlt^ so hätten auch die obern Gasten die Kunst nicht 
verschmäht 

Vergleicht man die indische Plastik^ wie man es 
oft gethan^ mit der griechischen^ so ist eine Verwandt- 
schaft nur in den allgemeinen und unbestimmten Grund- 
zügen^ nur in dem^ was die erste Anlage des plastischen 
Sinnes ausmacht^ vorhanden^ in dem Gefühl für Eben- 
maass und Verhältnisse und auch da nur so weit es sich 
auf das Anmuthige^ Sinnliche ^ Weichliche ^ nicht aber 
auf das Kräftige ^ Ernste und Bestimmte bezieht Mit 
etwas grösserm Rechte kann man die indischen Bildwerke 
mit den ägyptischen vergleichen, indessen ist auch diese 
Aehnlichkeit nur sehr bedingt anzuerkennen. Bei beiden 
ist dieselbe Unveränderlichkeit, derselbe Mangel an freier 
Persönlichkeit, und der Schönheitssinn hält sich mehr in 
der Sphäre des allgemeinen Naturlebens. Allein überall 
wo die indischen Formen in das Weiche , Anmuthige, 
Völlige übergehen und ausschweifen, hält sich die ägyp- 
tische Kunst strenge,, ernst und steif. Diese hat mehr 
Regel und Styl, jene mehr Mannigfaltigkeit und Natur. 

Man hat grosses Gewicht darauf gelegt, dass indi- 
sche Soldaten im Dienste der Compagnie vor eineni 
Isisbilde wie vor einem einheimischen Götzen, anbetend 
niedergefallen sind*}. Es will dies aber nicht viel sagen, 
da bekanntlich aller Bilderdienst nicht sehr kritisch, mit 
den rohesten Andeutungen zufrieden ist, und jene Hindus, 
welche ausser ihrem Cultus nur den bildlosen der Muha- 
medaner und Britten kannten, durch eüi einigermassen 
ähnliches Götterbild leicht getäuscht werden mussten. 

*) Heeren Ideen Th. II. Abth. 2. S. 170. 
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Die Malerei hat in Indien weder das Alter noch 
die Bedeutaog der Plastik. In den Felsentempeln finden 
sich zwar häufig die plastischen Figuren mit einem Far- 
benüberzuge versehen^ indessen lässt dies natürlich noch 
nicht auf eigentliche Malerei schliessen. Nur in den. Grot- 
ten von Ajayanti hat man neuerlich Frescomalerei auf 
dem Stuccoüberzuge der Wände gefunden^ Scenen aus 
dem häuslichen Leben der Inder ^ sehr gut gezeichnet^ 
die menschlichen Figuren zwei bis drei Fuss hoch und 
hellfleischroth gefärbt. Da wir indessen nur den Bericht 
des einzigen Besuchers *) dieser Grotten haben^ so bedarf 
es noch näherer Forschungen^ über diese interessante 
Entdeckung. In den dramatischen Werken der Hindus 
finden wir mehrfache Erwähnungen von Bildern. Die Liebe 
eines Frauenzimmers wird dadurch entdeckt^ dass sie 
das Miniaturbild ihres Geliebten gemalt hat ^'''3^ und der 
traurende Duschmanta in der Sakontala lässt zu seinem 
Tröste ein Gemälde^ auf welchem sie vorkommt^ anfer- 
tigen. Bei dieser Gelegenheit scheint es^ dass man ziem- 
lich bedeutende Ansprüche auf Landschaftsmalerei machte. 
Duschmanta ist nämlich durch das Bild nicht völlig be- 
friedigt In dieser Landschaft^ sagt er^ wünsche ich den 
MaÜAistrom abgebildet zu sc^en^ mit den verliebten Fla- 
mingos an seinem grünen Gestade. Weiter zurück müssen 
einige Hügel ohnweit des Gebirges Himalaya erscheinen, 
mit Heerden von Chamaraziegen umgeben. Im Vorder- 
grunde ein dunkler Baum mit weit umhergebreiteten 
Aesten, an denen einige Mäntel von gewebter Rinde im 
Sonnenschein hängen und trocknen. Ein paar schwarze 

*) Lieut. Alexander, s. Ritter. V. 685. 
**) Wilson Theater der Hindns. Th. I. S. 62. 153. v. Bohlen 
Th. II. S. 202. 
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Antilopen liegen unter seinem Schatten^ und das Weib- 
chen reibt sich sanft die Stime am Hörn des Männchens. 
Noch zartere Landschaftsschilderungen ^ wenn auch 
ohne Beziehung auf Gemälde y finden sich in einem spä- 
tem Drama aus dem achten Jahrhundert unserer Zeit 
rechnung. Hier heisst es: 

Die Dämmerung hangt im Westen 

Und an dem Saum des Horizontes stiehlt 

Die Dunkelheit sich wie Tamala Bl&then 

Entlang; verschwunden sind der Erde Grunzen 

Als wären sie von Wasser überfluthet. u. s. w. 

An einer andern Stelle wird die Aussicht des Vindhya- 
Gebirges beschrieben: 

Wie weit dehnt sich die Aussicht! Berg und Thäler 
Und Städte^ Dörfer^ Wälder^ helle Ströme! 
Dort wo der Para sich und Sindhu winden^ 
Erscheinen Padnavatis Tbürme^ Tempel^ 
Hallen und Thore in der Fluth verkehrt^ 
Gleich einer Stadt ^ die aus dem Himmel ward 
Herabgeworfen in die Silberwellen, u. s. w. *) 

Auch die Vergleichungen der Frauen mit den Licht- 
erscheinungen des Himmels zeigen oft eine grosse 
Empfänglichk^t für diese. Wir finden daher eine sehr 
entschiedene Richtung des Sinnes auf die malerische 
Schräheit in der Natur ^ mehr als bei andern alten Völ- 
kern^ wie sie uns im Laufe der Geschichte vielleicht 
nicht eher^ als bei den christlich germanischen Stämmen 
wieder vorkommt Dennoch bleibt es zweifelhaft ^ ob 

*) Aus dem Drame Matahi und Madhava oder die heimliche 
Heirath von Bhavabhuti^ im Theater der Hindus Th. II. Es fragt 
sich allerdings^ ob der englische Untersetzer das Bild nicht einiger- 
maassen geschmückt hat. 
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selbst jene Beschreibung des Gemäldes in der Sakontala 
auf eine wirklich künstlerische Behandlung der Malerei 
schliessen lässt Auffallend ist es^ dass kein Maler^ son- 
dern eine Jungfrau das Bild anzufertigen beauftragt ist; 
da auch in den andern Fällen die Frauen das Bild ihrer 
Geliebten malen ^ so scheint die Malerei vorzugsweise 
weibliche Arbeit zu sein. Noch auffallender ist^ dass die 
Jungfrau jenen landschaftlichen Anforderungen des Kö- 
nigs Duschmanta auf der Stelle genügen soll und dazu 
sogleich das Farbengeräthe holt, wenn gleich eine eifer- 
süchtige Laune der Königin dazwischen kommt. Elndlich 
befindet sich auf diesem Bilde das Portrait der Sakontala, 
obgleich nach dem Gange des Stücks die Malerin sie 
nicht füglich gesehen haben kann. Wir haben daher wohl 
alle Ursache an einer wirklich künstlerischen Ausbildung 
der Malerei zu zweifeln. In neuerer Zeit findet eine sol- 
che jedenfalls nicht statt Zwar werden sehr zierliche 
Miniaturen in Indien gemalt, aber ohne irgend einen 
Anspruch auf Charakter oder Naturwahrheit, ohne Er- 
findung und Geist, von steifer seelenloser Zeichnung, 
ohne Perspektive, nur auf bunten Farbenschmuck berech- 
net; eine fabrikmässige , vielleicht wie es auch bei d^i 
alten Indem schien , vorzugsweise weiMiche Arbeit, 
künstlich ohne Kunst, deii chinesichen Malereien nicht 
unähnlich. 

Es kaim dies nicht befremden, denn wenn wir auch 
in der Empfänglichkeit für landschaftliche Natur, in der 
zugleich auf Musik und auf das Ebenmaass der Gestalt 
gerichteten Entwickelung des Schönheitssinnes, selbst in 
der Ausbildung des Drama's Züge haben, welche auf 
eine gewisse maleriselie Anlage schliessen lassen, so 
fehlt doch grade das, was diese Anlage zur Kunst machen 
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könnte ; der Sinn für Charakteristik und strenge Zeich- 
nung. Wenn schon die Sculptur sich zum Weichlichen^ 
so wie wir sahen^ hinneigte^ so konnte in der Malerei 
der Sinn für das Ernste und Erhabene sich noch weni- 
ger geltend machen^ und sie blieb nichts als ein zier- 
liches und buntes Spiel. 



Ueberblicken wir die künstlerischen Leistungen der 
Inder, so finden wir die reichste Anlage; tiefes Gefühl;^ 
fein unterscheidenden Verstand;^ andächtige Stimmung, 
Schönheitssinn. In der Poesie befriedigen sie noch, we- 
nigstens mit gewissen Beschränkungen; wir können nicht 
verkennen, dass grosse Schönheiten darin sind. Schon 
hier Aber wird eine Neigung zum Schwülstigen und 
Weichlichen, ein Mangel gehaltener Kraft fühlbar^ ohne 
welche die wahre Schönheit nicht besteht. Viel ungün- 
stiger wirkt nun diese Richtung auf die bildenden Künste. 
Wir sehen hier in viel stärkerem Grade das Uebergewicht 
des Weichlichen und Sinnlichen, in der Architektur^ in 
d^r Häufimg runder, schwellender Formen und in diem 
phantastischen, willkührlichen Wechsel; in der Plastik 
in der unvollkommenen Durchbildung der festen Formen 
des Körpers, in dem Mangel an charakteristischen Zügen, 
ah Muskelkraft und Bewegung. Daneben finden wir denn 
wieder ein Bestreben nach grandioser, ernster Wirkung; 
in der Baukunst jene mächtigen, schauerlichen Hallen, 
die kühne Anh&ufung überraschender, grosser Formen, 
die Tempelfelsen in der Wildniss, die hochgethürmten 
Pyramiden und Kuppeln^ in der Sculptur die kolossale 
Chrösse, die symbolische Bildung übermenschlicher, viel- 
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gegliederten Gestalten. Aber dies Bestreben ist absichtlich 
und gewaltsam^ es verschmilzt nicht mit den Formen 
zu einem schonen Ganzen. Wir erkennen darin^ wie die 
Neigung zum Sinnlichen und Weichlichen mit der Rieh* 
tung auf das geistig Erhabene vereinbar ist^ wie dies aber 
auch innere Widersprüche herbeiführt^ die nur chirch das 
Entstehen der wahren und kräftigen Schönheit gelöst 
werden. Die Schönheit ist Maass und Begründung^ sie 
kann nicht aufkommen^ wo jedes Bestreben sogleich in 
das Uebermässige ausartet. 

Gewiss sind die Inder ein Volk von hohen Anlagen^ 
auch für die bildende Kunst^ das aber unter dem Reich« 
thum dieser Anlagen selbst noch erliegt Indem es das 
Schöne in den Reizen der Natur zuerst empfindet^ wird 
es von ihrer sinnlichen Macht überwältigt und bleibt wie 
in einem begeisterten Rausche, wo grosse Anschauungen 
und Gedanken mit den wüsten Bildern einer üppigen und. 
sinnlichen Phantasie wild wechseln. Geistiges und Sinn- 
liches^ Mensch und Natur sind noch nicht klar gesondert. 
Auf dem Gebiete der Kunst gilt hier ganz dasselbe^ wie 
auf dem Gebiete der Moral. Erst wenn der Mensch sieh 
frei gemacht hat von der Herrschaft der sinnlichen Natur^ 
kann er sein sittliches Wesen ausbilden^ imd erst dann 
zur Betrachtung der Natur und zur Begründung der 
Kunst zurückkehren. In sittlicher Beziehung ist es 
Haltung^ Besonnenheit^ Klarheit^ welche diesem hoch- 
begabten Volke mangelt. In künstlerischer Beziehung fehlt 
ihm noch jener höhere Sinn für Maass und Ordnung^ 
durch welchen erst das Gebiet der Kunst gewonnen wird^ 
jenes höhere Selbstgefühl des Menschen^ mit welchem 
er sich von dem Einflüsse der Sinnlichkeit befreit und 
das ganze Reich der Natur sich gegenüber betrachtet 
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S^ fehlt noch jene Trennung der Elemente^ aus welcher 
die einzelnen Künste hervorgehen können^ noch jene 
hdhere Trennung des Menschen von der Natur. Daher 
streift hier auch noch jede Kunst in das Gebiet der an- 
dern über. Die Architektur durch das freie zwecklose 
Spiel der Phantasie und durch symbolische Beziehungen 
in das Gebiet der Poesie^ durch ihre vollen und weichen 
Formen^ durch das Uebermaass des Reichen und Anmu- 
thigen in das Gebiet des Lebendigen^ das nur der Plastik 
und Malerei zukommt; die Sculptur durch ihre sentimentale 
Weichheit in dasMusikalisdie^ durch ihre kolossale Grösse 
bi das Architektonische und in das Poetisch -Symbolische 
zugleich. In materieller Uebung sind daher die Künste 
sdbon da^ aber sie sind noch nicht von dem künstlerischen 
Geiste belebt^ der ihnen allein ihre Würde verleiht. Die 
Geburtstunde der Kunst ist noch nicht gekommen^ son- 
dern nur der ihr vorhergehende unruhige Traum^ in wel- 
chem die Gestalten des Guten und Schönen aus dem 
Boden des Gefühles aufsteigen^ aber sofort von der regel- 
losen Phantasie getrieben^ sich in das Weite und Maass- 
lose ausdehnen und sich in wildem Taumel mit einander 
mischen. 
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Die Kunst der westasiatischen 
Völker. 
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Erstes Kapitel. 
Die Babylonier. 



In dem Dunkel dieser vorgeschichtlichen Zeiten kann 
die geographische Lage die Stelle chronologischer Folge 
vertreten. Wir werden nicht grosse Abweichungen von 
dem geschichtlichen Gange zu befurchten haben ^ wenn 
wir dem Sonnenlaufe folgend^ von Osten nach Westen 
fortschreitend^ die Länder betrachten ; wenigstens genügt 
dies fmr unsem Zweck. Auf dem Wege von Indien gegen 
Europa zu wandernd^ kommen wir zunächst zu Völkern^ 
welche in der Weltgeschichte zwar eine höchst bedeu- 
tende Stelle einnehmen^ in der Geschichte der bildenden 
Künste aber wenig hervor treten. Zwar haben diese 
Länder vom Indus bis zum Mittelmeere auch in der Ar- 
chitektur grosse und hochberühmte Monumente hervor- 
gebracht^ von denen theils mehr oder wehiger ausführ- 
liche Nachrichten^ theils wichtige Ueberbleibsel und 
Ruinen auf uns gelangt sind^ aber dennoch scheint das 
bildliche Element bei ihnen weniger kräftig^ und gestaltet 
I. 13 
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sich nicht zu einer eigenthümUchen und bedeutenden 
Form. Wir werden daher hier weniger in das Einzelne 
dringen^ sondern schnellem Schrittes über weite Länder 
fortwandem^ durch die lieblichen Hirtenthäler der Meder 
und Perser;^ über die von Kanälen durchschnittene Fläche 
zwischen dem Tigris und Euphrat^ auf den Karavanen- 
Strassen der Wüste, bis an die Küste von Syrien zu den 
Handel treibenden Phöniciem. Auf den Trümmern jener 
mächtigen Stadt, wo nach der heiligen Sage die Nim- 
rodssöhne ihren himmelhohen Thurm begannen , wo die 
Griechen die Bauten des Ninus und der Semiramis als 
Weltwunder anstaunten, bei den Gräbern der gefürchteten 
Perserkönige, an der Stätte des Salomonischen Tempels 
werden wir kurze Zeit verweilen, allein das bedeutendste 
Ergebniss der Geschichte dieser Völker wird für uns die 
Betrachtung sein, mit welchen ihrer Eigenthümlichkeiten 
es zusammenhing, dass die bildenden Künste bei ilmen 
nicht feste Wurzel fassten, welche Gaben und Vorzüge 
sie für diesen Mangel entschädigten. 



Auf den Gebirgen Armeniens entspringend fliessen 
zwei grosse Ströme , der Euphrat und Tigris , beide 
von Norden nach Süden dem persischen Meerbusen zu. 
Das Land zwischen ihnen, von den Griechen Meso- 
potamien d. i. Mittel -Stromland, genannt, ist Anfangs, 
bei grösserer Entfernung beider Ströme gebirgig wech- 
selnd oder eine wüste Steppenebene. Weiter südlich 
nähert sich der Lauf beider Ströme, und dieser flache 
untere Theil bildet das Land Babylon oder Chaldäa, 
das schon in der frühesten Geschichte als der Sitz des 
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Reichthums and der Macht^ aber auch der Ueppigkeit und 
des Uebermuthes hervor tritt Der Vorzug dieser Gegend 
lag auch hier in der eigenthümlichen Natur ^ welche^ 
indem sie den Mensehen zum Kampfe und zur Vorsicht 
nötiiigte^ ihn auf die Vortheile der Civillsation hinlenkte. 
Der Euphrat ist jährlichen Anschwellungen unterworfen^ 
'durch weldie er das Land umher überschwemmt und 
dann befiruchtet verlasst Darin lag die Anleitung zu künst- 
lichen Anlagen^ Kanälen und Wasserbehältern^ vermöge 
welcher man sich der Vortheile des Wassers erfreuen 
konnte^ ohne durch die Verwüstungen zu leiden. Ein 
künstliches Bewässerungssystem^ Erzeugung seltener und 
geschätzter Producte auf dem befruchteten Boden^ Schif- 
fahrt und Handel waren eines die Folge des andern. Die 
Nähe des Persischen Meerbusens und durch ihn die Ver- 
bindung mit den indischen und arabischen Küstenländern 
gewährten dem Handel Ausdehnung^ und wurden rdchere 
Quellen des Erwerbes. Jenseits dieses Culturlandes nach 
dem Mittelmeere zu liegt die grosse Wüste ^ nördlich 
davon in Mesopotamien selbst sind trockene Steppen 
durchzogen von armen und räuberischen Nomaden^ noch 
höher hinauf Gebirge mit kräftigen Hirtenvölkem. Daher 
bildete sich in der Nähe jener bevorzugten Gegend kein 
zweites Handelsemporium^ das den Gewinn theilte^ und 
es kam nur darauf an^ die erworbenen Sdbätze und die 
anwachsende Bevölkerung gegen die räuberischen Ueber- 
föUe der nördlichen Barbaren am sidiem. Aehnlidi wie 
in China geschah es auch hi^ durch eine kolossale Mauer^ 
wdchc vom Euphrat zum Tigris quer durchlaufend die 
wüste Steppe von dem bewohnten und fruchtbaren Lande 
trennte, in dieser gesicherten Gegend entstanden früh- 
zeitig grosse Städte^ der Sitz einer <fctrch Eroberung weit 
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ausgedehnten Herrschaft;^ des assyrischen Reiches;^ dessen 
Geschichte uns zwar in mythischer Ausschmückung über- 
liefert ist^ dennoch aber keinen Zweifei über die frühe 
Bedeutung dieser Gegenden lässt. Die hebräische Sage 
vom babylonischen Thurmbau bezeichnet diese Gegend 
als die der ersten gigantischen Unternehmung mensch- 
licher Kraft ^ und knüpft daran die Lehre von der Eitel- 
keit unseres Strebens. Es war die ganze Erde nur eine 
Sprache und eine Rede^ sagt der Verfasser der Genesis^ 
und deutet damit die Einheit eines grossen Reiches an. 
Wohlan^ lässt er sodann jene mächtigen Menschen spre- 
chen^ wir wollen Ziegel machen und brennen^ und uns 
eine Stadt bauen und einen Thurm^ dessen Spitze reiche 
bis an den Himmel^ und wollen uns einen Namen machen^ 
damit wir nicht zerstreut werden über die Erde. Man 
sieht^ er bezeichnet in der grossartigen^ prägnanten Weise 
der hebräischen Sage die Entstehung der Civilisation^ 
den Reichthum^ den Luxus und das Streben nach monu- 
mentaler Pracht Die Vergänglichkeit dieses Strebens^ 
der Zwiespalt und die Auflösung des Reichs^ ein Schick- 
sal^ welches freilich stets der höchsten Blüthe zu folgen 
pflegt^ zumal in diesen asiatischen Reichen^ wird dann 
femer unter dem Bilde der Sprachverwirrung^ die der 
Herr jenen Uebermüthigen erregt, treffend bezeichnet. 

Anders lautet die griechische Tradition von dieser 
Gegend; indessen ist es bemerkenswerth, dass auch in 
ihr grandiose architektonische Unternehmungen nicht ver« 
gössen werden. Als die erste Herrscherstadt wird Nüius, 
ein Werk des gleichnamigen Königs genannt Schon 
seine Wittwe aber, die von der Sage viel besprochene 
Semiramis, gründet Babylon und beginnt die kolossalen 
Bauten, welche Herodot und spätere Griechen zu den 
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Wundern der Welt rechnen. Die mächtigen Mauern der 
Stadt ^ eine Burg von ungeheurem Umfange^ gewaltige 
Wasserbehälter und endlich der grosse Tempel des Belus^ 
des assyrischen Zeus ^werden ihr zugeschrieben. Zu 
diesen Werken kamen noch die hängenden Gärten^ wel- 
che ein späterer König seiner persischen Gemahlin zu 
Liebe errichten liess^ um die Berge ihrer Heimath in der 
Ebene nachzuahmen. Vielleicht war dieser König jener 
Nebucadnezar^ von dem wir mit mehr historischer Zu- 
verlässigkeit wissen^ dass. er^ an der Spitze des Volkes 
der Chaldäer^ Babylon beherrschte und verschönerte^ und 
weithin die Völker unterwarf. Die Königin Nitocris^ von 
der Hierodot erzählt^ war wahrscheinlich seine Gemahlin^ 
und Manches was diesem Königspaare angehört^ mag 
auf jene Semiramls mit fabelhafter Ausschmückung über- 
tragen sein. Jedenfalls ist aber das Dasein grossartiger 
Monumente in Babylon durch den Augenzeugen Herodot 
und durch die spätem Berichte über den Elroberungszug 
Alexanders völlig ausser Zweifel gesetzt Von allem 
diesem Reichthume ist indessen nichts erhalten. Wie 
Babel riesenhaft angewachsen war^ so entstanden auf 
demselben Boden bald andere Städte^ die in ähnlicher 
Weise sich ausdehnten und der altern Schwester Bedeu- 
tung und Ansehen entzogen. Unter den Nachfolgern des 
Cyrus blieb Babylon zwar noch Hauptstadt^ aber es 
theilte diesen Vorzug mit mehreren andern bedeutenden 
Städten^ in denen die Perserkönige nach ihrer Sitte zu 
verschiedenen Jahreszeiten wechselnd residirten. Unter 
den Nachfolgern Alexanders hob sich auch das neu ge- 
gründete Seleucia auf Kosten von Babel ^ und schon 
unter den Römern wird die weitberühmte Stadt als ver- 
faulen und fast als eine Einöde geschildert. Durch die 



Digitized by 



Google 



108 Babylonier. 

arabischen Kalifen entstand dann Bagdad^ fost nicht min- 
der mährchenhaft berühmt^ wie einst 'Babylon; endlich 
Onnus und Balsora. Manche dieser Städte sind ebenfalls 
jetzt schon verödet^ Babylon selbst aber ist völlig zair 
Wnste geworden^ zur Eiiröde von gewaltigen Trümmer- 
hügeln^ in welcher nur unternehmende europäische Rei- 
sende *) mit Gefahr durchdringen. Buchstäblich sind die 
Worte des Propheten eingetroffen^ die er der feindlichen 
Babel zuruft: ^Sie bleibt unbewohnt von Geschlecht zu 
^Geschlechts nicht zeltet daselbst ein Araber und Hirten 
^lagern sich nicht daselbst Es lagern sich dort die Step- 
^penthiere und Uhus fallen ihre Häuser; in denPallästen 
„heulen Wölfe und Schakals in den Häusern des Wohl- 
„lebens^ **^. Die Grösse der Stadt lässt sich auch in den 
Trümmern durch die Ausdehnung ^ die Bedeutung ihrer 
Palläste durch die Höhe der Hügel erkennen ^ die aus 
dem Schutt werk von alten Bausteinen bestehen ^ welche 
nach Ker-Porter's Beschreibung und Ausdruck^ wie durch 
ein Feuer vom Himmel ^ wie durch Blitze verglast sind. 
Vor Allem zeichnet sich der Hügel aus ^ den die Araber 
Birs Nünrod^ Nimrodsburg^ nennen^ der über dreitausend 
Fuss im Umfange und zweihundert Fuss Höhe hat Ge« 
waltige Mauerstücke^ durch einen felsenfest verhärteten 
Kitt verbunden s sind hier in grauenhafter Verwirrung 
durcheinander geworfen, eine thurmartige Ruine ist auf 
dem Gipfel noch aufrecht stehen geblieben. Der Anblick 
des ungeheuren Schutthaufens ist noch jetzt erhaben; 
um seinen Gipfel treiben die Wolken ihr Spiel, in seuien 
Höhlen hausen Löwen, die, wie ein Reisender erzählt, 

*) Der Brittische Resident Rieh im J. 1811, besonders aber 
Kcr Parter 1818. 
**) Jes. XIII. »0. 
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bei seiner Annäherung sich ruhig auf dem Gemäuer 
sonnten^ und kaum verscheucht durch das Geschrei der 
Araber langsam herunter stiegen. Man hat diese Trüm- 
merhügel mit den Beschreibungen der alten Schriftsteller 
verglichen und Vermuthungen über die Lage der einzel- 
nen Gebäude aufgestellt^ und dieser historische Gewinn 
ist das bedeutendste £rgebniss der Durdiforschung der 
Ruinen^ welche von der Gestalt der Gebäude durchaus 
keine Anschauung gewähren^ und unter denen nur ein- 
zelne Ziegel mit Buchstaben in Keilschrift erhalten sind. 
Die nächste Ursache dieses gänzlichen Verfalles lie^t 
in dem Material^ da^i zu diesen Bauten verwendet wurde. 
Stein und Holz fehlten in diesen Niederungsgegenden y 
dagegen bediente man sich gebrannter oder ungebrannter 
Ziegel^ welche man mit dem^ in einigen Gegenden Ba- 
byloniens gefundenen^ Erdpech verband und vielleicht 
selbst glasirte. Schon die mosaische Erzählung des baby- 
lonischen' Baues erwähnt dieses Baumaterials: ^Und sie 
^sprachen unter einander: Wohlan^ lasset uns Ziegel 
^streichen und brennen. Und sie nahmen Ziegel zu Steinen 
„und Harz zu HörteL^' Man sieht hieraus^ wie diese 
Erfindung eines künstlichen Surrogats für das natürliche 
Baumaterial den alten Völkern merkwürdig gewesen sein 
muss^ da sie selbst in dem gedrängten Vortrage der 
Genesis nicht unbemerkt bleiben durfte. Aus den Be- 
schreibungen der griechischen Sduriftsteller entnehmen 
wir^ dass dies Material auch zu den grössten Pracht- 
bauten verwendet wurde^ nur in einzelnen Fällen wurden 
Steinbalken oder metallene Platten angewendet. Semiramis 
liess indessen in den armenischen Gebirgen ein Felsstück 
von gewaltiger Höhe und Dicke brechen und in Babylon 
als Obelisk aufstellen ^ den^ wie Diodor bemerkt^ einige 



Digitized by 



Google 



200 Babylonier. 

unter die sieben berühmtesten Werke zählen. Die Mittel 
zur Anwendung von Hausteinen waren daher vorhanden^ 
doch zog man das gewohnte leichte und fügsame Material 
vor. Unter den Trümmern hat man nur Ziegel gefimdea 
Die Beschreibungen der Bauten bei den griechischen 
Schriftstellern geben den Eindruck des Kolossalen. Mauern^ 
deren Höhe von fünfzig bis dreihundert Ellen ang^egeben 
wird^ so breit^ dass zwischen den Häusern^ die auf ihnen 
standen^ ein vierspänmger Wagen umwenden konnte^ 
umgaben die Stadt in einem Umfange von vierhundert 
achtzig Stadien oder zwölf geographischen Meilen. Ohne 
'Zweifel war dieser Raum nicht ganz mit Gebäuden be- 
deckt^ sondern enthielt auch Ackerland^ und es scheint 
fast^ dass innerhalb jener Vormauer eine zweite Einfas- 
sung die eigentliche Stadt umschloss. Unter den Pracht- 
bauten ist zuerst der Tempel des Belus zu erwähnen^ 
ein kolossaler^ treppenartig pyramidalischer Bau^ auf einer 
Grundfläche von einem Stadium oder sechshundert Quad- 
ratfuss^ aus acht^ nach oben zu abnehmenden Absätzen 
übereinander bestehend^ deren Gesammthöhe ebenfalls 
auf. ein Stadium angegeben wird. Noch in dem obersten 
und mithin kleinsten dieser Stockwerke befand sich ein 
grosser Tempel^ in welchem keine Bildsäule^ sondern ein 
grosses prächtiges Ruhebett mit einem goldenen Tische 
stand^ und wo Nachts eine nach der Angabe der Priester 
von dem Gotte erwählte Jungfrau weilte. So wenigstens 
erzälilt Herodot^ während Diodor von goldenen Statuen 
spricht^ welche dort gestanden^ aber von den Perser- 
königen geraubt seien. Um diese acht Stockwerke zog 
sich eine grosse Kreistreppe^ von welcher die Pforten in 
das Innere der verschiedenen Abtheihmgen fohrtea Der 
Cultus der Babylonier erforderte genaue Beobachtungen 
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der Gestirne und das hohe Gebäude diente den Chaldäem 
oder Pliestem als Observatorium. 

Auch die königliche Burg war von erstaunlichem 
Umfange. An sie schlössen sich die berühmten hängen-, 
den Gärten an^ der Beschreibung zufolge Terrassen^ 
in mehreren^ vielleicht sechs Absätzen fibereinander , 
deren innere Räume hohl und als kühle Gänge oder Ge- 
mächer eingerichtet waren. Durch diese Einrichtung 
schwebten dann die Gärten^ wenigstens über dem mitt- 
lem Theile dieser untern Räume ^ in der Luft. Aus den 
ausführlichen Angaben Diodors ergiebt sich^ dass die 
Bedeckung dieser Räume eine horizontale war; ohnehin 
lässt sich nicht glauben^ dass die Babylonier schon die 
Kunst des Wölbens kannten^ die selbst den Griechen 
nodi fremd war. Die Decke der ohne Zweifel sehr schma- 
len Gänge bestand aus steinernen Balken^ über welchen 
mehrere Lagen von Schilf und Erdpech ^ Ziegeln und 
Bleiplatten angebracht^ worauf dann erst die Gartenerde 
ruhete. In einem Zeitalter^ das die Kunst des Wölbens 
nicht kannte^ musste eine so sorgfaltige Vorrichtung und 
schon der Gedanke künstlicher^ nicht im festen Zusam- 
menhange mit dem untern Boden stehender Gärten höchst 
wunderbar Erscheinens und wir begreifen, wie dieser 
kühne und wahrscheinlich zugleich liebliche und üppige 
Lustgarten so weit berühmt werden konnte. 

Von dem Styl dieser Bauten können wir nichts 
Nähefes angeben , und sind auf wenige und allgemeine 
Schlüsse beschränkt. Bei dem Mangel an Bruchsteinen 
und der ursprünglichen und ausschliesslichen Anwendung 
von Ziegeln konnten zartere Details , feinere GUederung 
schwerlich aufkommea Zumal bei so massenhaften Ver- 
hältnissen, und da die terrassenförmige und thurmartige 
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Gestalt ebenfalls zeigte dass man durch das Kolossale 
imponiren wollte. Wir lesen ^ dass die Mauern und sogar 
die Thurme mit Bildwerk geschmüdit waren. Namentlich 
sah man an denen der königlichen Burg eine Jagd dar- 
gestellt^ mit Thieren^ in der Grösse von mehr als vier 
EUlen^ dabei Semiramis zu Pferde^ und Ninus^ der einen 
Löwen niederstiess. Man kann auch aus dieser Art des 
Schmuckes entnehmen^ dass das Mauerwerk weniger mit 
architektonischen Gliedern geziert gewesen. In andern 
Fällen scheint eine farbige Glasur der Ziegel die Mauern 
geschmäckt zu haben. Bemerkenswerth ist die Bestim- 
mung eines Theils dieser Gebäude. Wasseranlagen ^ ge- 
waltige Schutzmauem^ Palläste von ungeheurem Umfange^ 
endhch der Prachtbau der hängenden Gärten for den 
blossen Genuss^ aus zärtlicher Rücksicht auf den heimi- 
schen Geschmack einer Frau^ in spielender Nachahmung 
einer andern Natur; überall Zwecke und Bestrebungen 
weltlicher Art^ Bauten^ nicht der Devotion^ sondern des 
Nutzens oder der Annehmlichkeit Selbst der Tempel des 
Belus (der übrigens vielleicht auch das Grabmonument 
eines Königs war} hatte nicht umsonst die thurmartige 
Höhe^ er diente zu astronomischen Betrachtungen^ mithin 
zu einem zwar religiösen^ ohne Zweifel aber auch den 
weltlichen Absichten der Priesterschaft und des Landes 
forderlichen Zwecke. 

Vergleichen wir hier noch die Architektur dieses 
Volkes mit der der Hindus^ so erscheinen beide in vielen 
Beziehungen schroff entgegen gesetzt Dort der Felsen 
selbst zum Tempel^ seine natürliche Form zur Kunstge- 
stalt umgebildet^ hier schon der Boden der Natur abge- 
wonnen^ das Baumaterial völlig künstlich^ eine durchaus 
regehrechte Form bedingend; dort ein Uebermaass von 
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üppigvoUen^ schwellenden Gliedern und bildlichen Ver- 
zierungen^ hier das gradlinige Element vorherrschend^ 
ohne Säulen und Steinarbeit^ flache^ nur farbig verzierte 
Mauern. Das Gemeinsame ist das Voriierrschen sinnlicher 
Grösse^ aber dort ist die ISumlichkeit phantastisdi wild, 
hier verständig^ von Zwecken abhängig, egoistisch. 

Denselben Gegensatz können wir, soviel wir von 
beiden Völkern wissen, auch in ihren politischen Veriiält- 
nissen finden. Bei den Hmdus sehen wir niemals ein 
Reich von ungewöhnlicher Ausdehnung, niemals eine 
unumschränkte Despotie entstehen; die Castenverhält- 
nisse bringen stets eine mildernde Hemmung der Gewalt, 
eine Mannigfaltigkeit der Verfassungen und Territorien 
hervor. Im assyrisch-babylonischen Reiche war selbst die 
Priestercaste, wenn auch durch Traum- und Zeichen- 
Deutung einfilussreich, dennoch nicht mächtig genug, um 
dem König Schranken zu setzen. Nebucadnezar befiehlt, 
zufolge des Buchs Daniel, alle Weisen in Babel umzu- 
bringen. Ueberhaupt sehen wir, nach den jüdischen Be- 
richten, im assyrischen Reiche eine eben solche Despotie, 
wie wir sie später in diesen Gegenden kennen; derselbe 
Wechsel herrschender Geschlechter, dieselbe Hierarchie 
der Gewaltherrschaft in den Satrapien, dieselbe Neigung 
zu Hof kabalen und Intriguen. In jeder Beziehung also in 
Indien aristokratische Gliederungen und Einzelheiten, 
hier kolossale Massenverhältnisse. 

lieber die Bildwerke der Babylonier wissen wir 
wenig zu sagen. Freistehende Bildsäulen von Gold und 
Erz werden von Herodot und Diodor erwähnt. Die bild- 
reichen Darstellungen auf den Mauern (wie schon erwähnt 
die Jagd des Ninus und der Semiramis auf den Mauern 
der Königsburg mit kolossalen, vier Ellen hohen Figuren) 
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mnssen wohl Malerei gewesen sein^ da sich Reliefs von 
dieser Grösse bei einem Bau in Ziegeln nicht wohl aus- 
führen liessen. Auch deutet eine Stelle des Propheten 
Hesekiel auf solche Malereien hin^ indem er Juda und 
Israel im Gleichnisse als Buhlerinnen darstellt-^ die von 
Liebe brennen „da sie sahen gemalte Männer an der 
„Wand mit rother Farbe ^ die Bilder der Chaldäer^ um 
„ihre Lenden gegürtet^ lang herabhängende Binden auf 
„ihren Häuptern y anzusehen wie gewaltige Leute^' "^3- 
Erhalten ist nichts^ was uns eine Vorstellung von ihrem 
Style gäbe. Was in den Trümmern von Babylon vorge- 
funden^ ist zu klein ^ und scheint auch mehr spätere 
persische Arbeit**). 

*) Cap. 83. Vers 14. 
**) Dorow, Morgenländische AUerthümer. Heft I. 
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iJie Sage von der Sprachverwiming bei dem Bau 
des babyionischen Thurmes mag damit zusammen liängen^ 
dass in der Gegend von Babylon sich zwei Völlier höchst 
verschiedenen Ursprungs berührten. Es gehören nämlidi 
die Nationen des westlichen Asiens^ so vielfaltig sie sich 
sonst in kleinere Abzweigungen theilen^ nur zwei ver- 
schiedenen Völkerstämmen an^ die sich als solche durch 
ihre Sprache zu erkennen geben. 

Oestlich des Tigris bis zum Indus und in den nörd- 
lich gelegenen Gebirgen sind die Völker einheimisch^ 
welche man jetzt unter dem Namen des Zendvolkes zu- 
sammen fasst^ und die auch ursprünglich vielleicht nur 
ein Volk^ die Arier^ bildeten^ die Meder^ Baktrer und 
Perser. Westlich vom Euphrat breitet sich dagegen der 
Semitische oder Aramäische Sprachstamm aus^ zu wel- 
chem ausser den Hebräern^ die Syrer, Phönicier, Araber 
und selbst noch die afrikanischen Aethiopen gehören. 
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Auch die Babylonier scheinen zu den Semitischen^ die 
Chaldäer aber zu den Völkern der Zendsprache gehört 
zu haben *3. Jedenfalls erlangten diese Völker später die 
Herrschaft im westlichen Asien. Von der assyrischen 
Herrschaft riss sich das östliche Medien los^ und bildete 
ein abgesondertes Reich^ das aber nach etwa anderthalb- 
hundertjähriger Dauer durch die bisher beherrschten 
Perser gestürzt wurde. Der Sieger^ der gewaltige Cyrus, 
trug seine Waffen bis an die Küsten des Mitteimeeres^ 
unterwarf sich auch Babylon und stiftete das grosse 
Persische Reich^ das durch seine Kämpfe und Beziehun- 
gen zu den Griechen zuerst diese Völker in unsere Ge- 
schichte einfährt 

Sehr viel älter als die Gründung des persischen 
Reiches ist aber die religiöse und moralische Cultur dieser 
Völker und die heilige Schrift derselben^ Zend-Avesta, 
das lebendige Wort Zoroaster^ welcher als der Ver- 
fasser derselben genannt wird^ lebte lange vor der Grün- 
dung des Persischen^ in dem damals noch bestehenden^ 
Baktrischen Reiche ^ und auch er ist nicht der Grün- 
der, sondern nur der Wiederhersteller des weit altem 
hödist merkwürdigen Religionssystems. Ganz eigenthüm- 
lieh ist es dieser Lehre, dass sie weder einen poly- 
theistischen Olymp noch die Einheit Gottes anerkennt, 
sondern dem Schöpfer des Guten, dem Gotte des Lichts, 
Ormuzd, einen Verderber, den Gott der Finstemiss 
Ahriman, gegenüber stellt Es giebt ein Reich des 
Lichtes und ein Reich der Finstemiss. Ormuzd mit seinen 
Dienern und Genien, die in manchen Abstufungen ge- 
ordnet sind, befördert das Reine und Nützliche. Ahi^an, 
an der Spitze eines ganz gleidi geordneten Heeres böser 
♦) Heeren^ Ideen. Th. I. Abth. 2. S. 150. lOff. 
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Genien^ mischt überall das Böse und Schädliclie hinein. 
In der Welt bekämpfen sie sich; Alie/s^ was existirt^ 
gehört entweder zu dem Reiche Ormuzid oder Ahriman^s^ 
das Leblose eben so wie das Lebendige. Alle Menschen, 
welche gegen Zoroasters' Gesetze sündigen, alle giftigen 
und schädlichen Pflanzen, alles Unreine dient dem Ahriman. 
Im Leuchtenden und Reinen herrscht Ormuzd; die Sonne, 
das Feuer ist seine Substanz im physischen, sein Symbol 
im moralischen Sinne, da sein Reich sich eben so sehr 
auf die äussere als auf die innere Welt erstreckt Einst 
soll aber Ahriman dem Ormuzd unterliegen, das Reich 
des Lichtes unbesduränkt und unverkümmert sein. Zu 
diesem Ziele ist es die Pflicht des Ormuzdverehrers 
alles Böse und Unreine auszurotten, für Ordnung und 
Reinheit zu sorgen. Daher werden denn Arbeitsamkeit, 
besonders die nützlichen Beschäftigungen des Ackerbaues, 
der Viehzucht und Gärtnerei, ferner ReinUchkeit verbun- 
den mit manchen ceremoniellen Vorschriften , endlich 
Ordnung und alle häuslichen Tugenden, besonders aber 
auch Gehorsam gegen den Hausvater und König in den 
heiligen Büchern nachdrücklichst ^npfohlen. Manches 
Gute müsste die Folge dieser Lehre sein, und noch heute 
zeichnen sich die Parsen oder Feueranbeter, wo sie sich 
erhalten haben, durch stille Thätigkeit und Rechtlichkeit 
aus. Allein dennoch konnte auf der Grundlage eines so 
scharfen Gegensatzes, der wie alle Verstandesbegrifi^e 
nur eine relative Wahrheit hat, keine haltbare sittliche 
Gestalt des Lebens entstehen. Der Zend-Avesta setzt 
vier Gasten, ähnlich begränzt wie die indischen, voraus, 
allein wenn sie überhaupt jemals die schrofi^e Absonde- 
rung, wie in Indien gehabt haben sollten , so war diese 
nicht von Dauer gewesen und hatte in der Zeit, in welcher 
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wir Meder und Perser kennen lernen^ keinen grossen 
EiAfluss auf die Verfassung. Selbst die Priestercaste hatte 
keine festbegründete Macht '*'). Als Kambyses seine 
Schwester heirathen wollte^ und die Magier befragte > 
ob es erlaubt sei^ erwiederten sie^ dass sie ein solches 
Gesetz nicht fanden^ dass aber Gesetz sei^ der König 
könne thun was ihm beliebt Es scheint auf den ersten 
Blick aufiallend^ dass mit dem Dualismus dieser Lehre 
sich die unbeschränkteste Despotie verband^ dass^ wäh- 
rend Ormuzd selbst seinen Gegner neben sich duldet^ 
der Monarch ohne Widerspruch bleibt Allein es folgte 
vielmehr aus der Strenge und Reinheit dieser Doctrin^ 
und aus der dadurch herbeigeführten Vermischung des 
Moralischen und Rechtlichen^ dass hier keine andere 
Verfassung statt finden konnte. Der Ormuzdverehrer hat 
beständig zu kämpfen^ für das Gute und gegen das Böse^ 
er ist im Feldlager und es bedurfte unbedingten militäri- 
schen Gehorsams. Auch konnte die letzte Entscheidung^ 
was gut oder böse^ bei so schroflT gestalteten Gegen- 
sätzen nur durch den unbedingten Willen des Monarchen 
gegeben werden. Ausser der Despotie stand einer bessern 
sittlichen Entwickelung die Polygamie entgegen^ deren 
Zusammenhang mit der religiösen Ansicht nicht ganz so 
einleuchtend ist Man sollte denken^ dass bei der Sorge 
für Ordnung und Sittenreinheit die Gleichheit beider Ge- 
schlechter mit allen naturgemässen Folgen der monoga- 
mischen Ehe sich empfehlen musste. Indessen mochte 
daS; aus dem Dualismus hervorgehende Bedürfiiiss einei^ 

*) Noch unter den Sassaniden bestanden erbliche Aemter im 
Heere und im Staat ^ Richter/ Steuereinnehmer^ Besorgter der kö- 
niglichen Pferde und Kriegskleider. Ausserdem war die Priester- 
schaft erblich (Xicephorus Kallistes XVHL 3.), vielleicht Ueberreste 
einer Casteneintheilung. 
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entschiedenen Oberherrschaft auch für die Familie die 
Zweiheit geßlhrlich und einen Zustand der Dinge ^ in 
welchem die Frauen durch ihre Mehrheit in die Reihe 
der übrigen Hausgenossen treten^ natürlich erscheinen 
lassen. Wie dem auch sein mag^ so genügte diese Ver- 
fassung des Staates und der Familie^ um eine selbst- 
ständige und edle moralische Haltung unmöglich zu ma- 
chen^ und auch das persische Reich ^ wie alle übrigen 
asiatischen durch WiUkür und weichliche Ueppiglieit zu 
entnerven. 

Iii diesem Zustande späterer Ekitartung lernten die 
Griechen Persien kennen^ dennoch aber ergeben auch ihre 
Berichte noch viel Lobenswerthes ^ Wahrheitsliebe^ un- 
erschütterliche Treue^ Milde des Urtheils^ häusUche Einig- 
keit. Wir erkennen noch in dieser späten Zeit die Züge 
der sittlichen Gestalt, welche in dem Buche Zoroasters 
gezeichnet ist Die Zendvölker stehen den Hindus in 
geographischer und sprachlicher Beziehung noch näher 
als die Babylonier^ vergleichen wir sie aber^ wie wir es 
bei diesen thaten^ mit ihnen ^ so zeigt sich ein noch 
grosserer Abstand^ noch entschiedener ausgesprochen; 
gegen das wildphantastische ^ naturtrunkene Wesen der 
Inder^ erscheint die Weltansicht der Perser eine höchst 
verständige^ bürgerlich nüchterne. Dort ist uns alles 
fremd und wunderbar^ hier sind wir fast einheimisch. Die 
Sprachforscher finden unter allen altern Sprachen das 
Persische dem Deutschen am Nächsten verwandt^ und 
eben so lässt sich, in Sitten und Ansichten, in Tugenden 
wie in Fehlem eine gewisse Verwandtschaft beider Völ- 
ker nicht verkennen. Wahrheitsliebe und Rechtlichkeit, 
Crehorsam und Unterwürfigkeit gegen den Fürsten, selbst 
bis zur Entwürdigung gegen den Despoten; dabei eine 
I. 14 
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vorherrschende Richtung auf verständige Abstraction und 
doch die Neigung zu derbem sinnlichen Genüsse. Trun- 
kenheit werfen die Griechen schon den Persem vor^ und 
Herodot (1. 135) bemerkt^ dass sie vor andern die Sitten 
anderer Völker anzunehmen geneigt seien. Wir können 
hinzu setzen^ dass die Perser wie die Deutschen dessen 
ohngeachtet ihre EigenthümUchkeit behielten. 

Den bildenden Künsten war die religiöse und mora* 
tische Ansicht der Perser nicht günstig. Sie haben keine 
Götterbilder, weil sie, sagt Herodot, den Göttern nicht 
wie die Griechen menschliche Natur und Gestalt beilegen. 
Sie bedurften sogar keiner Tempel, weil die Opfer auf 
den Bergen oder sonst im Freien gebracht wurden. Es 
fehlten ihnen daher schon die äusseren Veranlassungen 
für die Entstehung dieser Künste. Auch der Geist ihrer 
Religion begünstigte die Erweckung des Formensinnes 
nicht, er hat etwas Abstractes, Unpoetisches. Die Kunst 
kann sich nicht auf den schroffen Gegensatz von Gut 
und Böse anweisen lassen, sie braucht, wie die Natur, 
die heitere Mischung von Licht und Dunkel, aus der die 
bunten Farben, die lebendigen Formen hervorgehen. Eine 
solche Geistesrichtung ist wenig geeignet, den Sinn für 
die Schönheit auszubilden. Auch liegt dem Begriffe des 
Guten und Bösen der des Nützlichen und Schädlichen 
zum Grunde, eine Beziehung, welche der Kunst bekannt- 
lich widerspricht. Daher ist es denn mehr als wahrschein- 
lich, dass die älteren Perser keine bedeutende eigene 
Kunst gehabt haben. Späterhin indessen, nachdem Aegyp- 
ten und die kunstreichen griechischen Colonien in Klein- 
asien, dem Scepter des grossen Königs unterworfen 
waren, durften auch die Künste des Bildes an seinem 
Hofe nicht fehlen. Wenn der Glaube keiner Bilder bedurfte, 
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so untersagte er sie auch nicht ^ und Ghinz und Pracht 
waren nicht nur gestattet^ sondern hatten bei diesen 
Verehrern des Lichtes sogar eine religiöse Weihe. Wir 
finden daher Nachrichten^ dass die persischen Könige sich 
ägyptischer und griechischer Künstler bedient haben 'O- 
Glücklicher Weise sind wir aber nicht auf diese Nach- 
richten beschrankt^ die erhaltenen Monumente'*'*) bewei- 
sen die Existenz bildender Künste in Persien überhaupt, 
und lehren zugleich^ dass sie nicht bloss in Nachahmun- 
gen fremden Geschmackes bestanden^ sondern einen 
eigenthümlichen Charakter haben. Nicht alle Monumente^ 
Mauertrümmer und Felsreliefs^ die wir in Persien finden^ 
gehören der altem Zeit an^ mit der wir uns hier beschäf- 
tigen. Die berühmten Bildwerke von Kermansdiah^ die 
der Orientale dem unglücklichen Geliebten der Schirin^ 
Ferhad^ zuschreibt^ die ritterlichen Gestalten in den Ber- 
gen von Murghab und andere g^ören der Zeit der Sas- 
saniden^ dem vierten Jal^hunderte n. Chr. an^ einer 
Nachblüthe der altpersischen Herrlichkeit. Aber auch aus 
der Zeit der Nachfolger des Cyrus sind wichtige Ueber- 
reste erhalten. Die bedeutendsten derselben liegen im 
eigentlichen Persien^ in Farsistan^ einer weiten fruchtbaren 
Bergebene ^ die von dem Bend-Emir^ dem Araxes der 
Alten^ und dem kleinem Flusse Cur oder Cyrus bewäs- 
sert^ sich durch Frachtbarkeit auszeichnet Hier finden 
sich Ruinen an mehreren Stellen^ in ziemlicher Verbrei- 
tung^ und wir dürfen nicht zweifeln^ dass diese ganze 
Gegend für die Perser eine grosse religiöse und nationale 

*> Diodor I. 161.— Herodot IV. 87.— Plin. bist. nat. 34,19. 
**) Die Kenntniss derselben h»t durch die neueren Reisenden 
Morier, Rieh und besonders Ker Porter und Ouseley bedeutend ge- 
wonnen. S. darüber Ausfuhrliches bei Ritter Th. VIII. 
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Bedeutung hatte. Hier war en , wo Cyrus die Meder 
schlugt wo er den Namen des Flusses, den Sonnennamen, 
annahm und Pasargada gründete, ein Heiligthum, in wel- 
chem die Könige vor dem Antritt ihrer Regierung ihre 
Weihe durch die Magier erhielten, wohin sie zum Werke 
feierUcher Opfer waMfahrteten, wo sie endlich ihre Grab- 
stätten fanden. Die Uebereinstimmung der geographischen 
Daten der alten Schriftsteller mit der Localität und die 
fortdauernde Tradition beweisen die Identität des Ortes 
unläugbar. Dass die spätere Dynastie der Partherkönige, 
die Sassaniden, die sich gern durch die Verwandtschaft, 
mit den Nachfolgern des Cyrus adelten, diese Stelle 
ehrten, zeigen die Denkmäler ihrer Zeit an den Felsen, 
und die heutige Sage knüpft daran die Erinnerung der 
Helden, welche durch ältere und neuere Dichter gefeiert, 
selbst den muhunedanischen Nachkommen theuer geblie- 
ben sind. Der Pallast Dschemschids und das Bild Rustans 
finden sich hier vereint In diesem Thale ist denn auch 
die wichtige Entdeckung der Grabmäler der altpersischen 
Könige gemacht. In der Ebene des Dorfes Murghab be- 
merkten die Reisenden weit verbreitete Trümmer, unter 
denen sich besonders eine aus dem Felsen hervortretende 
Plattform von gehauenen Marmorblöcken bemerklich macht, 
welche das Volk Takt Suleiman, deii Sitz des Salomon, 
nennt In der Nähe derselben steht das Gebäude, in 
welchem man das Grab des Cyrus erkennt Auf einem 
viereckigen Pjrramidälbau , von sechs hohen und steilen 
Stufen (die unterste 44 Fuss lang und 40 Fuss breit) 
steht ein kleines Haus oder wenn man will ein Sarkophag, 
(21 Fuss lang und 16 Fuss 5 Zoll breit) mit Steinen in 
Form eines schrägen Daches überdeckt, mit einer klemen 
Thür, kaum für einen Mann weit genug. Das Ganze ist 
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von grossen^ mit eisernen Klammern sehr fest verbunde- 
nen Marmorblöcken gebaut und einige vierzig Fuss hoch*). 
Es heisst jetzt das Grab der Mutter Salomos und gilt 
als ein Heiligthum der Frauen^ weshalb keine Männer 
eingelassen werden. Der Reisende Morier, der durch die 
Ritzen der Thür sah, fand das Innere leer, und durch 
die Zeit geschwärzt Der goldene Sarg, in welchem der 
Leichnam des Cyrus lag, der Sessel von goldgetriebener 
Arbeit, die babylonischen Teppiche, die kostbaren Ge- 
wänder, Ketten, Säbel und Ohrgehänge mit Edelsteinen 
fehlen natürlich ebenso , wie der Garten (Paradeisos) 
welcher nach der Beschreibung des griechischen Augen- 
zeugen (Aristobul bei Arrian) das Grab des Cyrus lungab; 
aber übrigens stimmt die Gestalt des Baues genau mit 
dieser Beschreibung überein. Wir können daher glauben, 
hier wirklich das Denkmal des grossen Eroberers zu be- 
sitzen. In einiger Entfernung von diesem Baue fand man 
auch Säulenstämme und /sonstige Spuren eines grossen 
Gebäudes, und an vier aufrecht gebliebenen PfeUem las 
man eine gleichlautende Inschrift, welche die Widmung 
eines spätem Königs enthielt**}. 

Sehr viel bedeutender als diese Ruine in der Nähe 
yon Murghab sind die noch in derselben Thalebene, aber 
etwa 11 geographische Meilen davon entfernt gelegenen 

*) Die ung;eheuren Marmorblocke sind zur Erleichterung; des 
Transportes ausg;ehohlt. Rieh C^arrative of a journey to the site 
of Babylon. London 1839) der dies bezeugt^ bemerkte dasselbe in 
den Ruinen von Persepolis. 

**) Die Inschrift enthält (nach Lassen^ die altpersischen Keil- 
inschriften von Persepolis. Bonn 1836) die Worte: Posui Ochus rex 
Achaemenius. Die Uebersetzung^ welche man früher gab: Cyrus ^ 
der Herr^ der Könige der Weltbeherrscher (so Grotefend bei Heeren 
Ideen Th. I. Abth. 1. S. 974) wird danach für unrichtig gehalten. 
Ritter VIII. 94a 
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in der Gegend von Merdasht. Hier stand die Königsburg 
der Perser^ welche die Griechen Persepolis nennen^ 
und die Alexander im trunkenen Uebermuthe in Flammen 
setzte^ hier sind auch die Grabmäler der spätem Perser- 
könige erhalten^ vollkommen übereinstimmend mit den 
Beschreibungen der alten Schrüftsteller. ^An der Ostseite 
^der Burg von Persepolis^ erzählt Diodor^ ^ist ein Berg^ 
„den man den Königsberg nennt^ in welchem die Gräber 
„der Könige sind. Der Fels ist dort ausgehauen ^ und 
„enthält mehrere Kammern. Es giebt aber zu ihnen gar 
„keinen durch die Kunst bereiteten Eingang^ sondern die 
„Särge werden durch Maschinen in die Höhe gewunden 
„und hinein gebracht" Ein anderer Grieche*) berichtet 
von dem Grabmal des Darius Hystaspis^ das derselbe 
sich bei seinem Leben gründete. „Seine Anverwandten 
„wollten es sehen ^ aber die Priester^ welche sie hinauf 
„zogen^ wurden von einem Schrecken ergriffen und Hessen 
„die Stricke los^ so dass jene herunter stürzten und star- 
„ben. Darüber war Darius sehr betrübt und liess den 
„Priestern^ es waren ihrer vierzig, die Köpfe abhauen." 
Diesen Königsberg und die Grabmäler der persischen 
Herrscher haben wir hier geftmden. Sie liegen nicht dicht 
beisammen, zwei derselben nämlich sind nahe bei den 
bedeutenden Ruinen von Tschilminar, von denen unten 
mehr zu sprechen ist, vier andere aber etwa anderthalb 
Meilen davon entfernt, an einer Stelle, wo auch grosse 
Denkmäler der Sassanidenfursten in den Fels gehauen 
sind, und die nach diesen, mit Beziehung auf den ritter- 
lichen Nationalhelden Rustam, Nakschi-Rustam genannt 
wird. Ein unvollendetes ähnliches Denkmal liegt zwischen 
beiden Plätzen. Alle diese Grabmäler sind blosse in den 

*) Ktesias bei Photiiis Cap. 15. 
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Fels gehauene Reliefs^ von unten her unzugänglich^ 
indem der Stein unter ihnen senkrecht behauen ist. 
Sie bestehen aus zwei TheUen^ aus einer Säulenhalle 
mit einer falschen Thär^ und darüber aus einem grossen 
viereckigen Felde ^ in welchem man den König knieend 
vor dem Altar mit dem heiligen Feuer sieht Der wahre 
Eingang zu den innem Grabkammera ist noch nicht ent- 
deckt^ die untersuchenden Reisenden haben sich am 
Fusse der falschen Thür einen Zugang brechen lassen. 
Sie sind also unzugänglich^ und es erklärt sich dalier^ 
weshalb es nach jener Erzählung des Herau&iehens 
derer^ welche das Grab besuchen wollten^ bedurfte. Der 
Grund dieser Unzugänglichkeit ist schwer anzugeben. 
Dass kein religiöses Gebot dieselbe nöthig machte^ er- 
giebt sich aus der ganz abweichenden Form des Grabmals 
des Cyrus. Die Sicherung der Kostbarkeiten^ welche man 
der Leiche mitzugeben pflegte^ auf diese Weise zu be- 
wirken "^3? würde kleinlich und nicht im Style persischer 
Grösse gewesen sein. Eher mag eine ehrfurchtsvolle 
Rucksicht in dieser Verborgenheit gelegen haben. 

In naher Verbindung mit zweien dieser Gräber stehen^ 
wie gesagt^ die grandiosen Ruinen von Tschil-minar^ 
oder den vierzig Säulen^ wie sie das Volk mit ungenauer 
Schätzung der Zahl nennt ^^). Es sind die Ueberreste 
eines köni^ichen Gebäudes von der höchsten Pracht^ das 
sich auf einem Vorberge am Fusse des hohem Gebirges 

*^ Wie Heeren a. a. O. Abth. 1. S. 260 meint. 
**) Arabische und persische Inschriften an den Felsen zeigen^ 
dass vom 10. bis zum 15. Jahrh. diese Ruinen noch immer als ein 
befestigter Platz zum Aufschlagen des Lagers muhamedanischer Für- 
sten benutzt wurden^ die dann ihre Reflexionen über die Hinfälligkeit 
irdischer Grösse^ ivie sie der Ort ihnen einflösste^ schriftlich zurück- 
liessen. Ritter VIII. 921. 



Digitized by 



Google 



21Ö Perser. 

über der Ebene terrassenförmig erhebt. Eine Doppeltreppe 
von Marmor^ breit und bequem genüge dass zehn Reiter 
neben einander hinauf reiten können^ führt auf die erste 
Terrasse^ wo Portale und Säulengänge den Weg bezeich- 
nen, auf welchem man im feierlichen Umzüge zu der 
zweiten Treppe gelangt^ die wiederum in gleich mäch- 
tigen Verhältnissen zu einer hohem Terrasse fuhrt Hier 
sind die Ueberreste grosser vielsäuliger Hidlen , die 
entweder bloss zum Durchzuge oder zum Aufenthalte vcTn 
Hoflenten, Leibgarden^ und den Begleitern der Abgesand- 
ten bestimmt waren. Theils auf der Fläche, theils auf 
höher gelegenen Stellen sind noch die Ueberreste ein- 
zelner bedeutender Gebäude erhalten, von denen eines 
nach seiner Lage und zufolge des Inhaltes seiner Bild- 
werke tat feierliche Gesandtschaften, andere, vielsäulige 
Hallen und kleinere Gemächer enthaltend, als königliche 
Wohnung gedient haben mögen. Grosse Räume dazwischen 
sind mit unkenntlichen Trümmern bedeckt, und deuten 
also auf andere völlig verschwundene Baulichkeiten hin. 
Das Ganze ist von einer Mauer eingefasst, welche sich 
an die dahinter gelegenen Felsen anschliesst und im 
Wesentlichen viereckig nach den Himmelsgegenden 
orientirt, aber (wahrscheinlich der Gestalt des Felsbodens 
folgend} in mancherlei Vor- und Rücksprüngen gebrochen 
ist Ihr Umfang beträgt über 4000 Fuss. Die Bestimmung 
dieses grossartigen Gebäudes hing ohne Zweifel mit den 
Königsgräbem zusammen, sei es nun, dass es bloss ein 
Grabkloster, der Aufenthaltsort für die Magier und Ehren- 
wachen der Gräber, sei es, dass es ein Reichspallast zur 
Aufnahme des Königs auf seinen Reisen und zu feier- 
lichen öffentlichen Handlungen war*). Für diese Annahme 
*) S. Heeren a.a.O. Dagegen Hirt Gesch. der Baukunst I. 168. 

Digitized by CjOOQ IC 



Architektur. 217 

sprechen besonders die merkwürdigen bildlichen Aus- 
schmückungen^ die wir unten ausführlicher zu betrachten 
haben^ ohne dass man deshalb anzunehmen braucht^ dass 
es eine bleibende königliche Residenz war^ was aller- 
dings nach der Gestalt der Gebäude nicht wahrscheinlich 
ist. Dies stimmt sehr wohl mit dem überein^ was wir 
von der Königsburg Persepolis wissen. Die Könige von 
Persien hatten aus dem früheren Nomadenleben ihres 
Volkes auch in der Zeit ihrer höchsten Macht die Sitte 
beibehalten^ den Wohnsitz nach den Jahreszeiten zu 
wechseln. In der kaltem Zeit residirten sie in Babylon^ 
im Frühling und Sommer zogen sie das kältere Klima 
von Susa und Ekbatana vor. Finanzielle und politische 
Rücksichten mögen dabei mitwirkend gewesen sein. Ne- 
ben diesen drei Residenzen wird aber Persepolis nicht 
genannt^ und es scheint daher bleibender Aufenthalt des 
Hofes nicht gewesen zu sein. Dennoch muss es aber 
eine officielle Wichtigkeit für das persische Reich gehabt 
haben ^ welche der Brandfackel Alexanders eine symbo- 
lische Bedeutung gab. Es ist daher höchst wahrscheinlich^ 
dass es ein Reichspallast^ die Grabstätte der königlichen 
Vorfahren , und der Schauplatz gewisser öffentlicher 
Handlungen des Monarchen^ der Opfer und Annahme der 
Geschenke oder Tribute der Provinzen war^ den der Hof 
jährlich besuchte^ aber ohne sich in dieser Grabesnähe 
länger als zu den Feierlichkeiten nöthig aufzuhalten. Für 
eine solche Bestimmung war aber das Gebäude von 
Tschil-minar vollkommen geeignet; mit der Rückwand 
der Grabfelsen ^ mit seinen majestätischen Treppen und 
Terrassen , ein würdiges Theater für das pomphafte 
Ceremoniell^ leicht übersichtlich für den Monarchen auf 
seiner Höhe^ und den Augen des Volkes in der Ebene 
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weithin zugänglich. Wir haben daher allen Grund hier 
Persepolis anzunehmen ^3^ we dann der Festsaal, den 
Alexander zerstörte^ (da die Säulen der erhaltenen Theile 
keine Spur von Feuer zeigen)^ auf einer der jetzt leeren^ 
schuttbedeckten Stellen gestanden haben mag ''''^3. 

Das Technische des Baues ist bewundernswürdig 
schön ^ die Säulen von weissem Marmor^ das sonstige 
MTauerwerk aus dem schwarzen Steine des Berges selbst. 
Die Quadern sind vortrefflich behauen^ von beträchtlicher 
Grösse und ohne Cement mit kaum sichtbaren Fugen 
aufeinander gelegt Alle Wände sind mit Sculpturen und 
Inscriptionen in den verschiedenen Alphabeten der eigen- 
thümlich persischen Schrift^ der Keilschrift bedeckt Die 
bisher entzifferten enthalten Formeln frommer Weihe und 
of&cielle Titel des Darius und Xerxes; z. B. Darius^ der 
grosse Herrscher^ der König der Könige^ der König dieser 
guten Völker^ der Sohn des Hystaspes^ der Achämeni- 
sdie^ edeln Geschlechts. Ich habe dies errichtet***). In 

*) Die Gründe^ welche Hirt dagegen anführt^ scheinen nicht 
bedeutend. Diodors Beschreibung der dreifachen Ringmauer würde 
voiikommen zutreffen^ wenn eine dritte Mauer in der Ebene das höher 
gelegene eigentliche Schloss umgeben haben sollte. Ueberdies ist es mehr 
ein glücklicher Zufall^ wenn die Beschreibungen der Alten zutreffen^ 
als auffallend^ wenn sie^ selten von Augenzeugen und meist nachlässig 
abgefasst^ nicht übereinstimmen. Die Entfernung der Königsgräber^ 
welche Diodor auf 400 Schritt angiebt^ macht noch weniger Schwie- 
rigkeit^ da er oder der Berichterstatter^ den er vor sich hatte^ leicht 
von dem Eingange des Pallastes gesprochen haben mag^ der aller- 
dings 400 Schritt und selbst mehr von den Gräbern entfernt ist. 
**) Dies die Annahme Ker Porters bei Ritter VIII. 933. 
***} Eine der Widmungsschriften beginnt so: Ormuzd^ der grosse^ 
der glückliche. Er erschuf diese Erde^ er den hohen Himmel^ er die 
Sterblichen und die Schicksale der Sterbliehen. Er setzte den Xerxes 
zum Könige^ den glucklichen König der Guten^ den glücklichen Leiter 
der Guten. Ich errichte dieses^ ich Xerxes der grosse Könige der 
König der Könige^ der König der gehorsamen Völker n. s. f. 
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der Audienzhalle finden sich auch die Namen der Völker^ 
die hier als Tribute bringend dargestellt sind"*"). 

Höchst interessant und bedeutend ist sowohl das 
Architektonische als der Gegenstand und Styl der reichen 
Bildwerke. Bemerkenswerth ist zunächst in baulicher 
Beziehung die terrassenförmige Anlage^ ein aufstreben- 
des Element^ das auf den ersten Blick mit der stirfen- 
förmigen Pyramidalgestalt einiger indischen Pagoden und 
des Belustempels in Babylon verwandt zu sein scheint^ 
bei näherer Betrachtung aber sich davon sehr wes^itlieh 
durdi die Bergwand dahinter und durch die daraus ent- 
stehende Beziehung auf die Natur unterscheidet. Dies 
fühlte auch jene Nitocris^ oder wie die persische Prin- 
zessin auf dem babylonischen Throne heissen mochte^ 
welcher zu Liebe ihr Gemahl die hängenden Gärten als 
Nachahmung persischer Berg -Paradiese gründete^ sehr 
wohl. Jene Pyramidalform ^ steil und abgeschlossen^ auf 
ein Inneres sich beziehend^ und aus verschiedenen Stock- 
werken bestehend ^ die nach Verhältniss ihrer Breite 
niedrig^ fast gedrückt sein müssen^ macht eher einen 
finstern Eindruck^ während die massig ansteigenden^ sanft 
an den höhern Berg sich anlehnenden Terrassenbautea 
heiter und freundlich erscheinen. Diese letzten sind ein 
schroffer Gegensatz gegen die indische Grottenarchitek- 
tur ^ während die Stufenpyramiden mit ihren iiiedem und 
gedrückten Räumen und ihrer bergartigen Gestalt auch 
daran erinnerQ. 

Die Details der babylonischen Baukunst mit der indi- 
schen zu vergleichen^ fehlt es uns an erhaltenen Werii:en, 
wenn wir aber eine solche Vergleichung zwischen der 

*) S. Grotefend bei Heeren a. a. 0. S. 855; und wichtiger 
und genauer Lassen über die altpersichen Keilinschriften. 
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persischen und indischen anstellen^ so finden wir den 
Unterschied^ den wir eben bezeichneten^ in vollem Maasse 
vor. Während in den Hindubauten alles üppigschwellend^ 
^mistig, wie vom schweren Drucke herausgepresst er- 
scheint^ ist es hier schlank und luftig^ selbst dünn. 

Die Ruinen von Persepolis enthalten verschiedene 
Säulenformen. Das Gemeinsame aller ist^ ein runder 
schlanker Stamm^ der sich bei Weitem als der Haupttheil 
der Säule darstellt^ und gegen welchen Kapital und Basis 
als Nebentheile erscheinen. Schon hierin zeigt sich im 
Vergleich mit jenen schweren, vielfach zusammen ge- 
setzten indischen Pfeilern ein grosser Fortschritt in archi- 
tektonischer Einsicht. Kapital und Basis der persepolita- 
nischen Säulen sind, wie gesagt, abweichend. Die Kapitale 
bestehen meistens aus zwei halben Pferden oder Stieren, 
deren Vorderfasse über den Rand des Säulenstammes 
herüberragen, während sie mit dem Nacken an einander 
stössen, doch so, dass ein Einschnitt, in welchen ohne 
Zweifel der Balken gelegt wurde^ zwischen ihnen bleibt; 
eine Form, die freilich noch etwas Rohes und Schwer- 
falliges hat. Andere Kapitale sind von sonderbarer, nicht 
zu beschreibender Gestalt, sehr zusammengesetzt, indem 
der Stamm zunächst oben eingezogen und mit herabhan- 
genden Blättern bedeckt ist, aus denen ein Kelch auf- 
steigt (Blätter und Kelch wahrscheinlich Nachahmung 
oder Andeutung der Lotosblume); darüber erhebt sich ein 
schmaleres und ziemlich hohes Glied, mit Verzierungen, 
die den Schnecken der jonischen Kapitale gleichen, doch 
in umgekehrter Lage, vertical wo jene horizontal sind, 
und zwar an jeder Ecke doppelt ''O. Wenn nicht etwa 

*) S. d. Abbildung^en bei Niebuhr^ auch Hirt Gesch; d. Bauk. 
Taf. 6. Fig. G. Stieglitz Beiträge Th. I. Taf. 3. Fig. 6a. 
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dieser oberste Theil schon in das Gebälk eingriff^ sondern 
die Decke wirklich trug^ so war diese schwächliche^ 
gebrechliche Form höchst unglücklich gewählt. Ebenso 
ungewöhnUch ist die Basis ^ indem sie unter einem run- 
den Wulst einen runden Stylobat nicht von senkrechter^ 
sondern von geschwungener Linie hat Die Säulen selbst 
und ebenso Kapital und Basis sind cannelirt An den 
Säulen der Grabfa^aden fehlt die Basis ganz^ was indes* 
sen keinen sichern Schluss auf wirkliche Bauten zulässt 
Die Säulen scheinen^ den Zeichnungen der Reisenden 
zufolge^ sehr schlank. Bei einer Höhe von 44 Fuss^} 
haben sie nur eine Stärke von 4 Fuss 2 Zoll und sind 
alsa mehr als zehn Durchmesser hoch. Sie gleichen mit- 
hin nicht den griechischen oder ägyptischen Säulen^ die 
beide gedrungener waren ^ sondern erst den spätröniischen. 
Der Stamm hat zwar eine gelinde^ eigenthümliche Schwel- 
lung**), aber keine Verjüngung. Ihre schlanke Gestalt 
fallt um so mehr ins Auge, weil sie in bedeutenden Interr 
Valien (von 28 Fuss, mithin von sechs bis sieben Durch- 
messern) stehen. Die Cannelirungen sind fein und dünn 
(52 an jeder Säule) und alles kommt daher zusammen, 
um den Säulen einen Ausdruck von Leichtigkeit und 
geringer Kraft zu geben. 

Vom Gebälk ist in den Gebäuden nichts erhalten, 
ohne Zweifel war es (wie wir auch in den Beschreibun- 
gen der griechischen Schriftsteller von der Burg in Susa 
«nd von dem persepolitanischen Schlosse bei dem Brande 
Alexanders erfahren) von Holz. An den Grabmälem 

*) Ohne Base und Kapital; mit beidem erreichen sie die Hohe 
von 60 Fuss. Ritter a. a. 0. VIII. 918^ nach Morier^ Ker Por- 
ter und Oufeley. 

**') Diese bemerkte wenigstens Ouseley a. a. 0. 
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ersebeint es sehr ausgebildet und in einer anfTallenden 
Aebnlichkeit mit dem Gebälk des ionisch -grieehischen 
Styls. Der Hanptbalken ist ganz wie der ionische Ar- 
chitrav in drei überspringende Streifen eingetheilt Dar- 
über ruht der obere Balken auf kleinen Klötzchen^ die 
den Zahnschnitten des ionischen Styls sehr ähnlich sehen, 
lieber diesem endlich ist ein breiter Fries^ der mit Bild- 
werk^ einer Reihe von Hunden*) verziert ist^ und durch 
sein Verhältnisse auch an den griechischen Fries erinnert^ 
wenn er gleich nicht die Stelle desselben einnimmt Die 
Thüren dagegen haben eher Ägyptische Form^ indem über 
dem völlig senkrechten Thürgeruste ein Gesims in Form 
eiqer Hohlkehle ruht. 

So weit wir aus den erhaltenen Bruchstücken urthei- 
len können^ wai^en diese kleineren Theile keinesweges den 
luftigen Verhältnissen der Anlage entsprechend ^ weder 
zierlich noch harmonisch; sie scheinen vielmehr etwas 
Sprödes und Willkürliches gehabt zu haben ^ leichte und 
schwankend geformte Theile ^ wo es auf Solidität des 
tragenden Gliedes ankam^ und dann wieder schwere und 
überhängende. 

In dem Grundrisse der einzelnen Baulichkeiten scheint 
die quadratische Form vorzuherrscben. Eine solche haben 
die Wände des anscheinend zu feierlichen Audienzen 
bestimmten Saales. Zweimal finden sich auch vielsäulige 
Räume (ähnlich wie wir Bie später als einen nothwen- 
digen Theil in den grossem ägjrptischen Tempelbauten 
kennen lernen werden) von sechsunddreissig im Quadrat 
gestellten Säulen. Indessen sind daneben auch längliche 
Säulengänge. 

*} Oder Stieren^ denn dafür halten sie die neuem Reisenden. 
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Die neuem Sdiriftsteller haben sich auch hier be- 
jnüht^ dqn Ursprung dieser architektonischen Formen bei 
einem andern Volke au&ufinden^ und nach der Aehnlic^- 
keit einzelner Theile in Verbindung mit den Nachrichten 
über die fremden Künstler im Dienste persischer Könige 
bald dem ägyptischen Style bald dem griechischen einen 
überwiegenden Einfluss zugestanden ^3. Allein wenn auch 
die griechische Kunst (die aber beim Bau unter Kambyses 
und Daritts noch kaum so weit gediehen war^ um als 
Vorbild zu di^ien) oder die ägyptische auf Einzelnes 
eingewirkt haben soll^ so ist dies höchst unbedeutend; 
der Hauptcharakter des Styls und der Grundgedanke der 
Anlage der persischen Bauten sind jenen beiden fr^nd. 
Auch in den Details ist bei auffallender Aehnlichkeit 
gewisser Formen die Anwendung von der Art^ dass sie 
den Gedanken der Nachahmung völlig ausschliesst. Wer 
z. B. der ein ionisches Kapital gesehen^ und daran wahr- 
genommen hat^ wie der Polster mit den Voluten auf 
seinen Ecken ein elastisch tragendes Glied darstellt , 
kann darauf fallen^ es umgekehrt^ aufrecht gestellt^ zu 
brauchen? Allerdings kann ein barbarischer Sinn die 
eigentliche Bedeutung der Form miskemien^ sie falsch 
anwenden^ aber griediischen Kfinstlem wäre dies unmög* 
lieh gewesen^ und selbst von einem Bart)aren ist es 
kaum denkbar. Denn welches Interesse konnte die Form 
des Vohitenkiqpitäls ihm erwecken^ wenn er sie in dem 
Grade misverstand? Nicht viel anders verhält es sieh 

*) Hirt Geseh. der Baukunst Th. I. S. 176. Herder Persep, 
Briefe. Heeren (^a. a. O. S.987) nimint dag^egen einen eigenthümlich 
baktrifichen Styl an^ und Ritter (Erdkunde IX. S. 101) schliesst 
ans dem Vorkommen der rohrfSrmigen Cannelirungen^ der Ornamente 
von Lotoskelchen und Schnecken die Entstehung in einem Wasser-» 
lande ; in Babylon^ 
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mit dem vielsäuligen Räume ^ der in den ägyptischen 
Tempeln stets eine Vorhalle ausmacht^ hier aber im 
Inneren vorkonimt^ und also auch in ganz anderer Be- 
deutung angewendet ist. 

Eher ist es denkbar^ dajss gewisse architektonische 
FoHnen^ welche bei den altem vorderasiatischen Völkern 
einheimisch waren ^ auf die Details des persischen Styls 
wie auf die des griechisch -ionischen Eünflüss gehabt 
haben mögen ^ wodurch sich denn manche Uebereinstim- 
mungen beider^ in der Volutenform der Kapitale^ in der 
Basis und Säule^ erklären würden. Die Wahrnehmungen 
neuerer Reisenden*) in Kleinasien scheinen auf einen 
solchen Zusammenhang hinzudeuten^ und haben wir noch 
nähere Aufklärung darüber von weitem Forschungen zu 
erwarten. Wenn aber auch solche Einzelheiten von an- 
deren Nationen entlehnt sein mögen^ da ja^ wie Herodot 
berichtet^ die Perser höchst geneigt waren, Fremdes 
anzunehmen, so bleibt doch das Charakteristische der 
Anlage, das Terrassenförmige, den Persern oder vielleicht 
dem ganzen Stamme der Zendvölker eigenthümlich. 

Ausser den Bauten von Tschii-minar sind noch an 
einigen Stellen Fragmente persischer Architektur erhalten, 
im Thale von Kongaver Ruinen eines grossen Gebäudes 
mit Säulen, wie jene in Persepolis mit dem Lotoskelche 
und den Schnecken am Kapitale, bei Bisutun, wo wir, 
neben Felssculpturen und Marmorpfeilem, noch eine ähn- 
liche Plattform, wie dort, erkennen**). Auch die Beschrei- 
bung, welche Herodot von der Burg zu Ekbatana in 

*) Leake^ Fellow, Texier, Steuirt. Sie werden weiter 
unten in der ersten Epoche der griechisehen Kunst niiier erw&hnt 
werden. 



*) Ritter ». a. O. IX. 34«. 350. 
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Medien giebt^ lässt auf eine terrassenförmige Anlage 
schliessen^ und audi hier sind ähnliche Felsplateaus und 
Fragmente von Säulen gleichen Styls gefimden*). 

Wir dürfen daher die feste Ausbildung eines eigen- 
thfimlichen architektonischen Styls bei den Persem nicht 
bezweifeln. Eben so eigenthümlich sind auch die Bild- 
werke^ welche sich in Persepolis und in den Ruinen 
von Bisutun vorfinden. 

In Tschil-minar sind alle Wände mit in jeder Be- 
ziehung höchst merkwürdigen Reliefs bedeckt Ich erwähne 
zuerst der Darstellung auf den Grabmälem^ weil sie uns 
am Leichtesten in persische Denkweise einführt Wir 
sehen nämlich auf einem Gerüste einen Altar mit dem 
heiligen Feuer und vor demselben in ehrerbietiger Ferne^ 
aber auf einem durch mehrere Stufen erhöhten Ehrei^latze 
eine stehende Gestalt^ im langen Talar^ mit spitzem Bart 
und dickem Haupthaar^ das unter der flachen Tiara hervor 
tritt; die eine Hand auf den Bogen gestützt^ die andere 
etwas erhoben. Wir können nicht zweifeln, dass es der 
König als frommer Verehrer des heiligen Feuers ist. 
lieber ihm schwebt eine ähnliche, bedeuti^d kleinere 
Gestalt, eigentlich nur ein Oberleib, indem die Beine 
durch ein verhältnissmässig zu kurzes Gewand bedeckt 
sind, wahrscheinlich der Ferner des Königs, sein Genius 
oder Urbild, wie nach persischer Lehre jedes Wesen 
einen solchen besitzt ; wir würden etwa sagen die Seele, 
aber ohne dass dabei an eine Trennung von dem Leibe 
zu denkeo ist Das Gerüst, auf dem diese Opferscene 

*) Ritter IX. 98. Indessen unterschied sich das Schloss zu 
Ekbatana von dem zu Persepolis dadurch^ dass es ganz von Cedern 
und Cypressenholz gebaut und mit goldenen und silbernen Platten 
belegt war. Polyb. X. c, 24. §. 27, 

h 15 
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vorgeht^ wird von zwei Reitien Mämier mit aufgehobe- 
nen Armen^ wie die Atlanten der griechischen Baukunst^ 
getragen^ wohl um die Herrschaft des Königs anzudeutra. 
An den Ecken des Gerüstes sieht man den Kopf des 
Einhorns^ am Fusse desselben steht auf jeder Seite ein 
Wächter. An den Seitenwänden der Vertiefimg, in wel- 
cher das Relief dngehauen, ist eine Doppelreihe der 
speertragenden Leibgarde, im langen modischen Gewände 
und mit der Tiara, angebracht. Man sieht also, das 
Ganze stellt ein feierliches Opfer, mit allem Ceremoniel 
des Hofstaates vor. 

Ebenso finden wir an den Wänden der Burg überall 
Darst^kingen feierlicher Handlungen des Königs. Eigent- 
lich Religiöses konnte nicht vorkommen, da die Lehre 
Zoroasters keinen Mythus hat, und die Gestalten des 
Ormuzd und Ahriman so wie der Genien beider Reiche 
nicht dargestellt wurden und fast mehr Allegorien ab- 
stracter Gedanken als wirklich von der Phantasie aus- 
gebildete Persönlichkeiten sind. Am Eingänge in den 
ersten Porticos sind zwei fiibelhafte Thiere eingehauen, 
gleicbsam als Wärter, von kolossaler Grösse, liegend, 
zwanzig Fuss lang und achtzehn hoch, Kopf und Yor- 
dertheil firei herausragend, das Uebrige als Relief. Der 
Körper lässt (nach den richtigem Zeichnungen, die wir 
jetzt besitzen) die Gestalt eines kräftig fortschreitenden 
Stieres erkennen. Die Köpfe selbst sind jetzt fbrtgehauen, 
aber, da dasselbe Thier sich in andern ReUefs wieder 
findet, kann man nicht zweifeln, dass auch hier der 
Stierkopf nur mit einem Hörne gewesen^ mithin hier das 
fabelhafte Einhorn dargestellt sei. Weiterhin zwei andere 
Thiere, eben so gross und von derselben Körperform, 
aber mit gigantisch emporgesch^nrngenen Flügeln, die 
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ihnen aus den Sdinttem hervorwaohsen^ und femer mit 
einem Menschenhaupte^ dessen langer Bart künstlich ge- 
kräuselt und mit der Tiara gekrönt ist Die Zeidmung 
dieser Thiere ist^ nach dem Urtheile der Reisende«^ kühn^ 
grossartig ^ die Proportionen sind sehr gut. Beine und 
Hüften haben starke Museulatur^ alles ist voll Leben und 
kräftig. Der Bauch und der staiiie Schweifbüsehel sind 
mit Ornamenten von Flechten und Rosetten bedeckt. Die 
willige» Ausführung des Meisseis ist bei aller Trodkenheit 
des Styls zu bewundern^) Neben den grossen Treppen 
die zur zweiten Terrasse fahren^ beginnt das Bildwerk 
an den Wänden. An der einen Seite sehen wir hier in 
vier Reihen eine Menge Gestalten^ mdstens im Gespräche 
unter einander. Ihre KleiAmg besteht entweder^ wie die 
des Königs^ in dem weiten^ den ganzen Körper veriiül- 
lenden^ medkichen Grewande^ mit der Tiara ^ einer steif 
aufstehenden^ oben breitem Mütze^ oder in der persischen 
^iger anschliessenden Tracht. Wir wissen^ dass jenes 
weite Gewand das Ehrenkleid war^ welches der König 
verlieh. Viele dieser Personen sind mit Halsketten^ Arm- 
bändeni; Ohrgehängen geschmückt. Alle haben das Haar 
am Hinterkopfe steif abstehaid^ ohne Zweifel eine künst- 
liche Hoftracht. Mehrere tragen Gef&sse^ Becher oder 
Stäbe ^ die meisten sind bewafihet^ entweder mit dem 
Dolche oder mit dem Bogen ^ jedoch im Futterale^ also 
mehr zum Schmuck als zum augenblicklichen Gebrauche. 
Wir können nicht zweifeln^ dass hier der Hofstaat des 
Königs dargestellt sei Neben dem andern Flügel der 
Doppeltreppe ist eine noch interessantere Vorstellung 
eine lange Prozession verschieden gekleideter Menschen, 
die in mehrere Reihen über einander auf den Pallast 
*) Näheres über diese Sculpturen bei Ritter VlII. 007. 
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zuzugehen scheinen. Ganz deutlich erkennen wir in ihneii 
die Deputationen der Völkerschaften des persischen 
Reiches^ die dem Könige Geschenke bringen. Sie sind in 
Abtheiiungen von 5 oder 6 Personen getheilt. Vorne geht 
jedesmal ein Hofbedienter^ abwechselnd bald in persischer 
bald in medischer Tracht^ mit einem Stabe in der Hand^ 
dann folgt der Sprecher oder Führer der Gesandtschaft^ 
mit leeren Händen^ endlich mehrere Personen^ gekleidet 
wie der Gesandte^ aber Geschenke auf beiden Händen 
ehrfurchtsvoll tragend oder nach sich fahrend. Diese 
Geschenke bestehen in Stoifen^ Pelzwerk^ Schmucki§achen^ 
Früchten^ endlidi auch in Thieren^ Pferden^ Kameelen ^ 
Rindern^ Maulthieren^ Schafen. Man sieht jede Landschaft 
bringt^ wie wir es auch sonst wissen^ dem König das 
Eigenthümliche oder Beste ihrer Producte dar. Man zählt 
zwanzig solcher Völkerschaften^ die in ihrer National- 
tracht verschieden dargestellt sind. Der weiten Ausdeh- 
nung des persichen Reiches gemäss sieht man sie höchst 
verschieden gekleidet^ eine in Pelzwerk, eine andere nur 
mit einem leichten Schurz, die meisten in weiten Ge- 
wändern, andere in enganschliessenden, bei vielen erkennt 
man die- langen und weiten Hosen, weiche den Griechen 
und Römern an den Barbaren auffielen. Unmittelbar an 
der Treppe sieht man Bewaffnete, bei jeder Stufe einen, 
den Speer in der Hand, den Bogen auf dem Rücken, in 
der weiten modischen Tracht, also offenbar die königliche 
Leibgarde, die Speerträger (Doryphoren) von denen wir 
geschichtlich wissen , aufgestellt bei dem feierlichen 
Empfange der Deputationen. 

Aehnlicli sind die Wände der andern Gebäude ge- 
schmückt > und es scheint, dass die Bildwerke überall 
auf die Bestimmung der Räume Irinweisen. So sieht man 



Digitized by 



Google 



Sculptur. 229 

in einem viereckigen Saale von bedeutender Grösse die 
Darstellung einer Audienz. Der König sitzt in vollem 
Schmuck auf dem königlichen Stuhle^ unter seinen Füssen 
den goldenen 'Schemel^ der ihm stets nachgetragen wurde^ 
den Scepter und das Opfergefass in der Hand^ von Hof- 
leuten und Leibgarden umgeben ; vor ihm steht der Ge- 
sandte in der ehrerbietigen Stellung, in der man sich 
nach persischer Sitte jedem Höhern nahete y mit der 
Hand gegen den Mund, damit der Athem jenem nicht zu 
nahe komme. Der König ist hier und auf den anderen 
Darstellungen grösser wie die übrigen Figuren. Dies ist 
nicht ganz eine allegorische Etikette, eine Künstler- 
schmeichelei, sondern es war Nationalidee, dass der 
König sich durch Grösse auszeichnen müsse, so dass er 
eine eigene Fussbekleidung hatte , die ihn vergrösserte. 
In diesem Saale findet sich eine ähnliche Darstellung der 
Völkerschaften des Reiches, deren Repräsentanten karya- 
tidenartig, mit aufgehobenen Armen den Thron tragen. 

Während diese Darstellungen völlig der Wirklichkeit 
entnommen sind, kommen daneben die Gestalten fabel- 
hafter oder allegorischer Thiere vor. Von jenen Thier- 
wächtern am Eingange ist schon gesprochen. Oberhalb 
der Mauer, auf welcher die Darbringung der Geschenke 
abgebildet ist, sieht man viermal wiederholt einen Löwen, 
der ein Eüihorn zerreisst. Auch diese Gruppe, wo der 
kraftvolle Löwe zur Croupe seiner Beute heraufspringt, 
und mit Tatzen und Gebiss in dieselbe einschlägt, das 
erschreckte Thier aber sich verzweifelnd emporbäumt, 
und den Kopf mit dem einen gewundenen Hom zur Ab- 
wehr rückwärts dreht, scheint höchst lebendig zu sein. An 
den vier Seiteneingängen des Audienzsaales ist jedesmal 
der Konig dargestellt, wie er einem fabelhaften Thiere, 
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das aufrecht gegen Umsteht^ mit der Unken Hand es am 
Hörn haltend, mit der Rechten den Dolch in die Brust 
stösst. Eines dieser Thiere ist der Greif, vierfussig mit 
Löwenklauen aber mit dem Adlerkopf und* mit Flägeln. 
Ein anderes hat den Wolfsrachen mit befiedertem und 
geflügeltem Vogelleibe und dem Hintertheile des Löwen 
mit nacktem Knoch^ischweif. Das dritte ist der gemahnte 
Löwe selbst und von dem vierten fehlt uns noch eine 
Abbildung. 

Alle diese Sculpturen sind im Relief, es scheint 
nicht, dass die Perser freistehende Statuen anwandten. 
Auf Schönheit im hohem Sinne des Wortes können sie 
nicht Anspruch machen, aber sie sind sorgsam, geschickt 
und verständig gearbeitet Die Kenntniss des Körpers ist 
noch so mangelhaft, dass alle Füsse im Profil genommen, 
während Kopf und Körper nach dem Beschauer zu oder 
gar rückwärts gewendet sind. Uebrigens aber ist die 
Natur möglichst genau nachgeahmt Die verschiedenen 
Völkerschaften sind wohl zu erkennen, die aufgeworfene 
Lippe des Negers ist deutlich sichtbar und seih Wollhaar 
ist sorfaltigst ausgearbeitet Auf Stoffe und Kleidung ist 
Fleiss verwendet, der Faltenwurf reichlidi und nicht 
unverständig, an dwi Wagenrädern des einen Reliefs 
zählt man die Nägel. Bart und Haar sind vollständig 
behandelt. Die Haltung ist immer ruhig, nirgends eine 
heftige Bewegung, nicht einmal da, wo der König die 
fabelhaften Thiere tödtet , allenfalls zeichnet sich der 
Kampf zwischen dem Löwen und Einhorn durch Leben- 
digkeit aus. Wenn auch wie gesagt, ein Streben nach 
Schönheit nicht wahrzunehmen ist, so macht das Ganze 
doch einen wohlthätigen Eindruck. Es ist der Ernst und 
die Würde des öffentlichen Lebens, des monarchischen 
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Hoflialtes^ einfach und ohne übertriebene Steifheit anf- 
gefasst Ein Kenner^ der im brittischen Museum Abgüsse 
und Fragmente der persepolitanischen Sculpturen mit indi- 
schen verglichen^ giebt jenen bei Weitem den Vorzug*). 

Auch die fabelhaften Thiere sind in d^i Details na- 
turgetreu^ man kann in der Regel bei jedem Theile sagen, 
von welchem natürlichen Thiere er hergenommen ist 
Welche Bedeutung die Darstellung dieser Thiere an die- 
ser Stelle gehabt, was namentlich bei dem Kampfe zwi- 
schen Löwen und Einhorn, oder bei der Tödtung der 
Thiere durch den Dolchstoss des Königs zu denken**), 
ist zweifelhaft Eine Hinweisung auf die Wirklichkeit ist 
dabei nicht anzunehmen. Zwar waren die Perser grosse 
Freunde der Jagd, aber jene Scenen zwischen dem 
König und den Thieren haben nichts von der freien Be- 
wegung des Jagens. Thierkämpfe zu veranstalten war 
nicht persische Sitte. Man kann daher nur eine allegori- 
sche Beziehung annehmen, die nicht leicht genau anzu- 
geben ist, im Allgemeinen aber wohl damit in Verbindung 
steht, dass die persische Lehre überhaupt die Welt als 
den Schauplatz des Kampfes zweier feindlicher Mächte 
ansah. Der Sieg des Königs als Ormuzddieners über das 
Böse oder der Sieg des Perserreiches über die Feinde mag 
daher der Inhalt jener wiederkehrenden Darstellungen sein. 

AuJFfallend ist die Vereinigung des Phantastischen 
dieser Thiere mit der Naturtreue in der Abbildung wirk- 
licher Begebenheiten. Allein jene Thiere galten den Per- 
sern vielleicht nicht fiir unwirkliche. In derThiergeschichte 
des Aelian sind viele Auszüge aus der Schrift des Ktesias 

*) Waagen, Künstler und Kunstwerke in England. I. S. 108. 
'^*') Man könnte bei diesem vielleicht eine Verwandtschart mit 
den spätem Mitbrasbildern annehmen. 
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über Indien^ eine Schrift, die zwar wegen ihrer Unglaub- 
haftigkeit verrufen ist^ aber ohne Zweifel nicht Erfindungen 
des Verfassers, sondern Sagen enthält, die er bei seinem 
langen Aufenthalte am persischen Hofe vemahnL Bei Aelian 
finden wir nun die Thiere, deren phantastische Bilder uns 
inPersepolis begegnen, meist eben so als wiridich in Indien 
lebend beschrieben. „Der Greif,^ berichtet AeUan nach Kte- 
Sias, „ist ein vierfässiges indisches Thier, es hat Klauen 
„eines Löwen, sein Rücken ist mit Flügeln bedeckt; Kopf 
„und Schenkel sind wie die des Adlers, er nistet auf den 
„Bergen und wohnt in den Wüsten , wo er das Gold 
„hütet^ Auch jenes andere Thier, das am Eingange der 
Treppe steht , die Stiergestalt mit Menschenantlitz wird 
von ihm nahebei beschrieben als in Indien hausend, nur 
dass er dem Leibe nicht die Gestalt des Stieres, sondern 
des Löwen giebt *). Diese Thiere galten daher nicht für 
Phantasiebilder oder für etwas Ueberirdisches , sondern 
sie repräsentirten nur eine entfernte, feindliche, schauer- 
liche Wirklichkeit, und bezeichneten daher den Gegen- 
stand des grossen Kampfes, zu welchem der persische 
Krieger und Ormuzddiener berufen war, oder die voll- 
brachte Bändigung dieses feindlichen Elements ^^). 

*) -S. Heeren a. a. 0. S. 210. Er nennt es Martichoras^ wel- 
ches der Menschenivürger heissen solle. 

**') Die einzige zugleich ideale und phantastische Gestalt persi- 
scher Kunst ist nicht in Tschilminar^ sondern in den Ruinen des 
Gebäudes unfern des Cyrus Grabes gefunden. Ein grosses vereinzeltes 
Relief zeigt nämlich eine 7 Fuss hohe männliche Gestalt^ mit kurz 
gelocktem Barte ^ nach Art ägyptischer Statuen vorwärtsschreitend, 
mit einem faltenlosen ^ engen Gewände bekleidet^ mit einer Kappe, 
aus der zwei gewundene Hörner hervorgehen, und endlich mit vier 
grossen, cherubimartig nach oben und unten gestellten reichgeliederten 
Flügeln. Die Beziehung dieser Gestalt zu andern persischen Vorstel- 
lungen ist noch nicht näher festgestellt, die Arbeit wird von Ker Porter, 
der sie sah, griechischer Kunst würdig gehalten. Ritter VIII. 946. 
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Vcr^eichen wir diese persische KuBSt mit der indi- 
schen^ so ist zwar beiden der Mangel einer tiefen durch- 
geführten Individualität gemein. Besondere Charaktere 
finden wir nicht ausgebildet^ bei den Persem selbst fast 
noch weniger. Ihrer Religion fdilte der mythisch-poetische 
Bestandtheil^ und in der Wirklichkeit liess das Ceremoniel 
des Lebens freie Bewegung nicht aufkommen. Dagegen 
halten sie sich bestimmt und bis in das Detail an die 
Natur, während jene sich auf eki^n durchmis idealen 
Boden befindep, der ihnen die Wirklichkeit fast imkennt- 
lich macht Wenn auch die Ungunst des Schicksals uns 
fast keine schriftlichen Urkunden der Perser erhalten hat, 
SQ waren sie keinesweges wie die Inder ungeschichtU<& 
Den König umgaben seine Schreiber, um seine Worte 
und Thaten aufzuzeichnen und in den Archiven nied^ 
zu legen. Natürlich wurden diese Aufiseichnungen nicht 
zu einem geistigen Werke, imd der Gedanke freier Ge- 
schichtschreibung blieb dem Einerlei eines despotischen 
Hofes fremd. Allein immerhin war hier doch ein der 
Wirklichkeit angehöriges Element erhalten. Es hing su; 
sammen mit der Wahrheitsliebe, welche den Ormuzd- 
dienem frühe eingeprägt wurde, dass socb ihre Phantasie 
nicht in so wildem Spiel gehen lassen durfte. Daher 
finden wir eine Entstellung des Bekannten überall nicht; 
eine Häufung menschlicher Glieder wäre der Wahrheits- 
liebe, dem Gefühl für das Naturgemässe, welches in aUen 
Geschöpfen, ohngeachtet der gefähriichen Beimischungen 
Ahrimans, von Ormuzd herrührt, entgegen gewesen. Die 
Vorstellung von der Gottheit war eine geistigere und 
höhere, sie duldete gar kein Bild Die Lehre des schroffen 
Gegensatzes war keiner poetischen Auffassung fähig, 
kein dichterischer Mythus konnte entstehen. Die Phantasie 
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hatte daher nur mit d^n rauodich Entfernten zu thun^ 
hier konnte sie aussehmäcken^ und unter dem Scheine 
überlieferter Nachricht sieh ergehen. Es ist bezeichnend^ 
dass Indien das Fabelland wurde^ denn von didier kamen 
schon ausgeschmückte Nachrichten. Diese Fabeln er- 
strecken sich auch nicht auf die menschliche Natur ^ in 
welcher d&r verständige Sinn die unabänderliche Regel 
festhält Die Thiere aber sind mannigfeltig^ sie ändern 
sich mit ^m Hinmidsstriche^ hier war ein freieres Feld 
för VermuthuBgen uml Erzählungen. Das Fremde ist 
s^on an sich schaueriidi^ besonders dem^ der eine feind- 
liche Macht in der Welt weiss^' und zum Kampfe gegen 
dieselbe berufen ist Die Thiergestalten der Fremde sind 
daher Ungeheuar^ sohreckenerfeg^id. Aber dennoch finden 
wir audi hier eine gewisse Massigkeit der Phantasie; 
bei der Zusammensetzung dieser fabelhaften Thiere be- 
währt sich wieder der verständ^e Sinn. Es ist nichts 
Ungehöriges zusammen gebracht^ sondern die Theile 
schliessen sich nach natürlichen Verhältnissen an. Wir 
finden uns dabei auf einem viel bekanntem heimathlicheni 
Boden ^ wie bei d&ai indischen Mythen^ wir bleiben auf 
der Erde. Es sind zugleich harmlose Spiele der Phantasie^ 
die nicht auf gottliche Verehrung Anspruch machen; 
nicht Visionen eines Priesters y sondern Reiseberichte ^ 
über welche die ehrlichen^ heim gebliebenen Zuhörer er- 
staunen. ¥a8 spielt allenfalls ein allegorisches Element hin- 
ein; der Mythus wird hier schon zum Mährchen oder zur 
Fabel Wir finden daher selbst noch in diesen phantasti- 
schen Gebilden den ehrbar bürgerlichen , verständigen 
Sinn wieder^ den die Perser überall zeigen. 

' Eben so ist denn auch die Baukunst^ nicht c^n von 
der ausgezeichnetsten Schönheit^ nicht von der zartesten 
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in allen Details durchgeführten Harmonie^ vielmehr in 
manchen Theilen unangemessen^ spröde^ ungeschickt^ aber 
im Ganzen von offenem^ verständigem Geiste zeugend^ 
nichts Wildes^ Ausschweifendes^ alles heiter^ an die 
Natur ^ch anschliessend^ einfach^ anspruchslos. 

Wir haben ein rechtliches^ kräftiges^ verständig den- 
kendes und wohlwollendes Volk vor uns^ dem aber der 
freie poetische Schwung der Phantasie^ und der zarte ^ 
ausfahrende künstlerische Sinn nicht gegeben sind. Wir 
können jene Stammesverwandtschaft mit uns Deutschen^ 
welche die Spn^chforscher versichern^ weder im Morali- 
schen noch im Künstlerischen ganz ableugnen. 
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Drittes Kapitel. 
Phönicier und Juden« 



V on Osten her den Euphrat überschreitend kommen 
wir bald an ,dle Wüste, wo kein Volk seine Wohnsitze 
bleibend aufschlägt, und nur durchziehende Karavanen in 
Oasen Ruhe und Ehrquickung ihrer Thiere suchen. Südlich 
liegt Arabien, das Land, aus dem einst ein verheerender 
Feuerstrom sich weithin ergiessen sollte, an dem aber 
die ältere Völkergeschichte gleichgültig vorübergeht. 
Jenseits dieser Wüste aber gelangen wir zu den frucht- 
baren Thälern von Syrien und Palästina, und endlich an 
die Küste zu den Phöniciem, dem Handelsvolke, dem das 
Meer reichere Aemdten giebt, als jenen Nachbaren ihr 
blühendes Land. 

Wollten wir die Geschichte der bildenden Kunst nur 
an den Monumenten, die von ihr erhalten sind, lernen, 
so müssten wir hier vorübergehen. Von Babylon waren 
wenigstens Schutthaufen erhalten, von Persepolis stehen 
Mauern und Säulen, aber die Pracht des alten Tyrus 
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und Sidon ist spurlos verschwunden^ der Salomonische 
Tempel längst vertilgt^ ein neues Gebäude nimmt seit 
Jahrhunderten seine Stätte ein. Allein auch unsere Ge- 
schichte darf von diesen Völkern nicht schweigen^ welche 
so grossen Einfluss auf die Weltbegebenheiten hatten^ 
nicht von den Phöniciem^ deren Schiffe an den Küsten 
des Mittehneeres die europäische Civilisation erweckten^ 
noch weniger von den Juden^ dem Stammvolke der Offen- 
barung^ das einen so merkwürdigen Gegensatz gegen die 
andern^ devi Heidenthum ergebenen Völker der alten 
Welt bildet^ und uns so viel geworden ist. Wenn auch 
nichts von den bildlichen Werken dieser Völker erhalten 
Ist^ so interessiren uns die Nachrichten über dieselben^ 
um wenigstens zp, erfahren^ welche Stellung die bildende 
Kunst bei ihnen einnahm. 

Rücksichls der Phönicier sind selbst diese Nachrich- 
ten sehr dürftig. Wir wissen^ dass die Städte dieses 
Küstenstriches^ dicht^ in der Entfernung weniger Meilen 
neben einander gelegen^ in jeder Besiehung prächtig und 
glänzend waren. Wer kennt nicht die Anrede des Pro- 
pheten an Tyrus?*) Die du wohnst an den Zugängen 
des Meeres^ Händlerin der Völker^ Tyrus; du sprichst: 
Ich bin vollkommen an Schönheit. Inmitten des Meeres 
ist dein Gebiet ; deine Bauleute machten deine Schönheit 
vollkonunen. Aus Cypressen zimmerten sie dein Getäfel^ 
Cedern von Libanon nahmen sie um die Mastbäume zu 
machen. Von Eichen aus Basan machten sie deine Ruder^ 
deine Bänke von Elfenbein. Byssus mit Buntwirkerei 
liessest du flattern als Flagge, blauer und rother Purpur 
aus den Inseln Elisa war deine Decke. — Auch die 
profanen Geschichtschreiber rühmen die Pracht von Tyrus. 

*) Hesekiel Cap. 27. 
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iOram^ ihr Könige der Zeitgenosse von David und Sa- 
lomon, sdieint besonders för die Ausselimückung der 
Tempel gesorgt zu liid>en^ die dem Jupiter- Baal, dem 
Herkules, dem Apollo errichtet wurden. Obgleich weit 
ausgedehnt und äbervdlkert trotzte die Stadt durch die 
Trefflichkeit ihrer Befestigungen den mächtigsten Erobern. 
Nebucadnezar musste sie, wie es heisst, dreizehn Jahre 
belagern. Als Alexander der Grosse nahete, zogen sich 
die Bewohne der alten Stadt, die auf dem festen Lande 
lag, auf die neue Stadt, eine Insel, zurück^ und ungeachtet 
aller Mittel, die der Ueberwind» des persischen Reiches 
anwendete, ungeachtet der grossen Hotte, welche das 
Landheer unterstützte, und des kolossalen Dammes, durch 
den er die Insel mit dem Lande verbaiyl, konnte er erst 
nach siebenmonatlicher Belagerung eindringen. 

Eben so wie im Mutterlande ist in den phönicischen 
Colonien, in Carthago und in Gades, nichts erhalten, was 
uns ober ihre Baukunst Auskunft gebe. Auch Carthago 
war prachtvoll, mit aller Bequemlichkeit und Sorgfalt 
einer herrsdienden Seestadt gebaut In ihren Tempeln 
scheint der Glanz der Metalle vorzugsweise zur Aus- 
sdimuckuBg gebraucht zu sein. Im Tempel des Apollo, 
nidie am Markte zu Carthago, waren die Wände im 
Innern mit Goldplatten belegt Von den Tempeln in Gades 
und in Utica wird erwUmt, dass sie Säulen von Erz 
und Balken vdn Cedemholz gehabt. Die alten Geschicht- 
schreiber, welche die Prachtbauten des Hiram in Tyrus 
rühmen, erwähnen stets, dass er Cedem vom Libanon 
herbeischaffen lassen*). Holz und Metall waren also die 
vorzugsweise angewendeten Materialien. Selbst Backsteine 

*) S. die Auszüge aus dem phönicischen Geschichtschreiber Dius 
und aus dem Ephesier Menander bei Josephus c. Ap. I. cl7u. 18.' 
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Schemel die Phönieier nicht gekannt zu haben^ nur Luft- 
Ziegel werd^i bei ilmen erwälmt. 

lieber die Bauten der Juden besitzen wir genauere 
und umständlidiere Beridite ^ die indessen ^ wie alle 
sehriftlichen Beschreibungen aus entfernten Zeiten^ noch 
immer Vieles dunkel lassen. Bekanntlich war das Heilig- 
thum Jehovas anfangs und selbst nachdem das Volk des 
Herrn nach langen Wanderzügen im gelobten Lande eine 
bldbende Stätte geAmden hatte, nur eine trag- und zer- 
legbare Zelthütte von massiger Grösse, dreissig Ellen 
lang, aber nur zdm Ellen breit, aus einem mit Teppichen 
überhängten Brettergerüst bestehend, inwendig durch 
andere Teppiche getheUt, um das AUeiiieiligste, den Ort 
der Bundeslade, von dem Heiligen, dem grossem Vorder- 
räume zu sondern. Ringsumher wurde durch eingest<&ckte 
Pfosten und einen daran befestigten Voriiang ein Vorhof 
von 50 Ellen Breite und 101) EUlen Länge gebildet Später 
als die Juden sesshaft und reich geworden waren, als 
David den Gedanken der Erbauung eines festen Tempels 
fasste , und sein mächtiger und prachtliebender Sohn 
Salomon ihn ausführte, wurde die Gestalt jener Stifts* 
hütte als das Vorbild d^ neuen Gebäudes angesehen, 
so jedoch, dass nunmehr alle Verhältnisse grösser und 
bedeutender wurden. Die Schicksale dieses jüdisdien« 
Heiligthumes sind bekannt. Salomons Bau wurde bei der 
Eroberung Jerusalems durch die Chaldäer gänzlich zerr 
stört Später als die persischen Könige, zuerst Cyrus, 
dann Darius den Juden grössere Gunst zuwendeten/ 
gründeten die aus dem Exile Heimkehrenden unter der 
Leitung Serubabels ein neues Heiligthum (536 bis 513 
V. Chr.), das allmählig mehr und mehr ausgeschmückt 
wurde. Endlich errichtete der halb heidnische, aber pracht« 
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liebende Herodes der Grosse mit Abbrechung dieses zwei- 
ten Tempels (im J. 20 v. Chr.) ein ganz neues prachtr 
volleres Gebäude^ das aber kaum achtzig Jahre stand ^ 
und bei der grossen Zerstörung Jerusalems durch Titus 
(73 n. Chr.) verbrannt und für immer vernichtet wurde. 
DeV Bau des Herodes schioss sich nur in der Beibehal- 
tung der durch den Cultus bedingten Abtheilungen an 
die Gestalt des ersten von Salomon gegründeten Tempels 
an^ während er überall grössere Dimensionen und andere 
nämlich griechische Formen hatte. 

Der Tempel des Serubabel dagegen^ über ^welchen 
wir keinen genauem Bericht besitzen^ war ohne Zweifel 
eine möglichst getreue^ nur durch die geringem Mittel 
der Erbauer beschränkte weniger prachtvolle Nachahmung 
des Salomonischen. Bei den Versuchen^ das Bild dieses 
ältesten Tempels aus den auf uns gekommenen Beschrei- 
bungen herzustellen^ muss man sich daher vor der Ver- 
wechselung mit dem spätem Herodianischen Gebäude 
hüten. Aber auch ausserdem werden manche Ueberlie- 
ferungen dadurch unsicher^ dass die Sehnsucht der Juden 
während der Gefangenschaft nach der Herstellung ihres 
Nationalheiligthums es nothwendig grösser und pracht- 
voller erscheinen liess und dass sich die symbolisircfnde 
Phantasie der Propheten hinein mischte. 

Nur den ältesten Beschreibungen^ welche uns zu- 
nächst im ersten Buche der Könige^ dann auch ^ wie 
wohl schon nicht ohne vergrössemde Zusätze^ im zweiten 
der Chronik^ aufbehalten sind^ dürfen wir folgen^ die 
Vision des Propheten Ezechiel kann nur in einzelnen 
Punkten^ wo sie sich sichtbar an Eigenthümlichkeiten des 
alten Baues anschliesst, als Erklämng benutzt werden^ 
und die Nachrichten dos jüdischen Geschichtschreibers 
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Josephus sind wenig zu beachten^ da er seine Kenntuiss 
von jenem frühern Bau nur^ wie wlr^ aus alten Berichten 
schöpfen^ und dabei durch den Herodianischen Tempel^ 
den er genau gekannt und dessen Zerstörung er erlebt 
hatte^ leicht irre geleitet werden konnte. 

Jene alten Berichte über den Salomonischen Tempel 
nun sind^ wie gesagt^ nicht genügend^ um das Detail 
der Form überall herzustellen^ aber sie gewähren wohl 
eine Vorstellung von dem Charakter und Ausdruck des 
Ganzen. 

Auf etwas Grandioses und Prachtvolles war es bei 
diesem Gebäude durchaus abgesehen. Edle Stoffe wurden 
mit gewaltigen Mitteln zum Theil aus entfernten Gegen- 
den herbei geschafft , Baumeister und Arbeiter aus der 
Fremde berufen. Wenn die biblischen Angaben genau 
sind^ so leiteten mehr als dreitausend Aufseher die Arbeit 
von achtzigtausend Steinhauem und Zimmerleuten ^ die 
mit siebenzigtausend Handlangem in den Wäldern des 
Ldbanon beschäftigt waren^ die erforderlichen Cedern un^ 
Cypressen zu fällen und zuzurichten. Sieben Jahre lang 
währte der Bau^ die Ausschmückung brauchte wahrschein- 
lich noch längere Zeit. 

Der Tempel stand im Westen der Stadt Jerusalem^ 
auf dem Berge Moria ^ den gewaltige Grundmauern zu 
diesem Zwecke ebneten und zugänglich machten. Zwei 
Vorhöfe umgaben das Tempelhaus ^ der äussere für das 
Volk, der innere für die Priester. Die Scheidemauer beider 
Höfe war aus drei Reihen Steine und einer Reihe Cedem- 
balken errichtet. Eine, wahrscheinlich ähnliche Mauer 
umschloss den äussern Vorhof und enthielt Zellen zur 
Aufbewahrung von Vorräthen , zur Wohnung und zu 
Wachtzimmern für die dienstleistenden Leviten. Später 
I. 16 
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wurde die Zahl dieser Höfe durch eine besondere Ab- 
theilung für die Weiber, und dureh einen äussersten Vorhof, 
den auch die NichtJuden betreten durften, vermehrt 

Im Priesterhofe vor dem Tempelhause selbst standen die 
zu den Brsindopfem bestimmten Gerätlischaften, der Altar, 
ohne Zweifel von Holz und mit Kupfer überzogen, dann 
zehn Stühle oder Gestelle von Kupfer, mit Löwen- Stier- 
und Cherubim-Figuren kunstreich verziert, welche Kessel 
zur Abwaschung der Opferthiere trugen, endlich das so 
genannte eherne Meer, ein gewaltiger Kessel, zehn EUlen 
im Durchmesser, dreissig im Umfange, fiinf in der Höhe, 
getragen von zwölf ehernen Rindern, die mit den Köpf^ 
nach Aussen standen, bestimmt zur Reinigung der Priester 
nach den Opfern. 

Das Tempelhaus selbst enthielt drei Haupttheile, die 
Vorhalle, das Haupthaus (das Heilige genannt) und das 
Allerheiligste. Alle drei Abtheilungen hatten die gleiche 
Breite von zwanzig Ellen, aber, ungleiche Tiefe, die 
Vorhalle nur zehn, das Heilige vierzig, das Allerheiligste 
zwanzig Ellen. Dieses war auch nur zwanzig Ellen im 
Innern hoch, also eben so hoch wie breit und tief, ein 
vollkommener Kubus; das Heilige dagegen erhob sich 
bis zu dreissig Ellen, die Höhe der Vorhalle ist unge- 
wiss. Rings umher an den drei Seiten des Tempelhauses 
mit Ausschluss der Vorhalle liefen im Aeussem Seiten- 
gebäude mit kleinen Kammern, die ohne Zweifel zur 
Aufbewahrung der Tempelschätze dienten. Drei Stock- 
werke solcher Kammern erhoben sich über einander, 
jedes wahrscheinlich von fünf Ellen Höhe. Eine Thür aus 
dem Innern des Heiligen bildete den Eingang in die un- 
tern, eine Wendeltreppe führte zu den obem Gemächern. 
Die ganze Breite dieser Seitengebäude betrug mit Ein- 
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schluss der Mauern^ wahrscheinlich zehn Ellen ^ also die 
Hälfte der Breite des Hauptgebäudes*); ihre innere 
Breite war aber verschieden^ indem sie von unten nach 
oben zu ssnnahm^ im untersten Stockwerke nur fünf^ im 
mittlem sechs ^ im obersten sieben Ellen betrug. Eine 
eigenthümliche Einrichtung^ welche dadurch entstand^ 
dass am Hause sich rings umher Absätze befanden^ wo^ 
durch sich der Raum nach obenzu erweiterte. Zu den 
Mauern waren zwar köstliche grosse Steine verwendet^ 
allein einige^ ja vielleicht alle^ bestanden nicht ganz aus 
diesem Material^ sondern über drei Reihen Steine war 
eine Reihe von Cedernbalken angebracht Jedenfalls sah 
mau im Innern überall kein Steinwerk^ sondern die Wände 
waren mit Brettern aus Cedemholz belegt^ die Decken 
bestanden aus Cedernbalken^ der Fussboden aus Cypres- 
senbrettern. An dem Cedernholz der Wände waren Pal- 
men y Cherubim und Coloquinthen eingeschnitten , und 
überall im Innern^ in der Vorhalle sowohl wie in beiden 
Heiligthümem^ Fussboden^ Wände und Decke^ durchweg 
mit Gold überzogen. Aus der Vorhalle gelangte man {n 
das Tempelhaus durch zwei Flügelthüren von Cypressen- 
holz^ die ebenfalls mit eingeschnittener Arbeit verziert 
und übergoldet waren. In dem Heiligen stand der Altar 
für die Rauchopfer^ von Cedem und vergoldet^ dann der 
goldene Tisch für die Schaubrode^ endlich waren zu jeder 
Seite fonf goldene siebenarmige Leuchter aufgestellt^ 
deren 70 Lampen an den Groldwänden ein blendendes 
Licht verbreiten mussten. 

Eine Zahl von kleinen^ wahrscheinlich vergitterten 
Fenstern^ welche sich in diesem Theile des Tempels be- 
fanden^ diente daher wohl mehr um den Luftzug zu 
*) Htfsekiel. 41^ 5. 

16* 
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befördern und den Dampf des täglichen Rauchopfers ab- 
zuleiten^ als zur Beleuchtung. Das AUerheiligste war 
durch eine Cedemwand vwi dem vordem Tempelhause 
getrennt^ eine Flügelthüre von wildem Oelbaum diente 
zum Durchgänge^ kostbare Teppiche und goldene Ketten 
oder Gitter sollten den Eingang nodi mehr verwahren 
und schmücken. Innerhalb dieses höchsten Heiligthums^ 
das Niemand als der Hohepriester und selbst dieser nur 
ein Mal jährlich am Versöhnungsfeste betreten durfte^ 
stand di^ mosaische Bundeslade von Akazienholz^ dritte- 
halb Ell^n lang^ anderthalb Ellen breit und eben so hoch^ 
von innen und aussen übergoldet^ mit einem Deckel von 
massivem Golde. Neben ihr als Wächter zwei kolossale 
Cherubim^ von wildem Oelbaum geschnitzt^ und^ wie alle 
Umgebungen^ mit Gold überzogen^ zehn Ellen hoch, jeder 
mit zwei^ fünf EUen langen ausgebreiteten Flügeln^ so 
gestellt^ dass die äussern Flügel die Ecken der Hinter- 
wand berührten^ die innem in der Mitte derselben zu- 
sammenstiessen. So haben wir von dem Innern des Tem- 
pelhauses mit seinen glänzenden Räumen verschiedener 
Grösse eine ziemlich deutliche Vorstellung. 

Bei Weitem zweifelhafter ist die äussere Gestalt. 
Die Nachrichten sind hier viel dürftiger und es fehlt an 
allen Vorbildern^ nach welchen wir das Mangelhafte er- 
gänzen könnten. Die altern Restauratoren des Salomoni- 
schen Baues haben sich meistens an griechische oder 
eigentlich griechisch-römische Architektur angeschlossen^ 
was nur bei der damaligen völligen Unbekanntschaft mit 
der frühern Architektur möglich war. Die Neuem folgen 
dagegen mehr dem ägyptischen Style, was indessen eben 
so unrichtig sein möchte, aus Gründen, die wir später 
berühren werden. Man geht nur dann sicher, wenn man 
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sich auf die Worte des Textes uud auf die Schlüsse 
beschränkt^ die mit architektonischer Nothwendigkeit aus 
den Angaben hervorgehen^ und alles übrige dahin gestellt 
sein lässt. Hieraus ergiebt sich denn Folgendes, Die 
Aussenwände des Tempels waren ohne Zweifel senkrecht^ 
nicht (wie in Aegypten) schräg; die Einrichtung der in 
den obern Stockwerken breitern Seitenkammern macht 
dies unzweifelhaft. Sie standen frei^ und nicht (wie am 
griechischen Tempel) von Säulenhallen umgeben. Die 
einzelnen Theile des Hauses waren gewiss nicht alle von 
gleicher Höhe^ wahrscheinlich ragte das Tempelhaus^ mit 
seiner Höhe von 30 Ellen, hervor, während die Vorhalle 
und die Seitengebäude, mit den Kammern niedriger blie- 
ben. Die Gestalt des Daches ist nicht angegeben, höchst 
zweifelhaft bleibt es, ob es giebelförmig oder ganz platt 
war. Wie die Krönung der Mauer beschaffen, ist völlig 
unbekannt, ob die Wände auswärts ebenfalls, wie im 
Innern, mit Holz und vergoldetem Schnitzwerk von Che- 
rubim und Palmen verziert, nicht völlig gewiss, aber 
wahrscheinlich. Säulen umgaben, wie gesagt, den Tempel 
nicht, nur am Eingange der Vorhalle standen die zwei 
berühmten Säulen Jachin und Boas, über welche der 
Text ziemlich ausführlich, aber deshalb nicht minder un- 
deutlich spricht. Sie waren von Erz gegossen, der Stanmi 
achtzehn, der Knauf fünf Ellen, das Ganze also 2S Ellen 
hoch, die Höhe des Stammes etwas mehr als das Vier- 
fache seiner Dicke. Die Kapitale waren bauchig, vielleicht 
aus zwei verschiedenen Theilen bestehend, sehr reich 
verziert. Es wird von sieben Gewinden von Kettenarbeit 
und von zweihundert Granatäpfeln, welche in Reihen 
daran lüngen, gesprochen. Wahrscheinlich waren dies 
nicht Verzierungen, welche den Knauf selbst bedeckten, 
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sondern lange mit Granatäpfeln verzierte Ketten^ welche 
nur an den Kapitalen der Säulen hafteten^ und von ihnen 
aus um das ganze Haus umher liefen; ein fär uns fremd- 
artiger Schmuck^ der aber den übrigen Verzierungen des 
Ganzen nicht unangemessen ist. 

Es ist nicht unwahrscheinlich ^ dass diese Säulen 
eine symbolische Beziehung hatten ^ weil man ihnen 
eigene Namen gab. Die zur Rechten hiess Jachin d. L 
Fest; die zur Linken Boas d. i. Stark. Ohne Zweifei 
bezogen sich diese Namen nicht bloss auf die Dauerhaf- 
tigkeit der Säulen. Wir wissen aus vielen Beispielen des 
alten Testamentes^ dass die Juden Namen von religiöser 
Bedeutung liebten ; auch diese Namen^ Jachin und Boas^ 
zumal da sie ebenfalls an Personen vorkommen^ werden 
daher auf Jehova zu deuten sein^ Fest d. i dem der 
Herr Festigkeit verleiht ^ Stark; dessen Stärke Er aus- 
macht Bei der Verschiedenheit dieser Namen ist nicht 
wahrscheinlich; dass beide Säulen ganz gleich gestaltet 
gewesen; indessen findet sich darüber keine Andeutung. 
Rücksichts des Ortes ilirer Aufstellung; nahm man früher 
an; dass sie vor der Vorhalle; etwa wie die Obelisken 
vor ägyptischen Tempeln gestanden hätten. Neuere For- 
scher sind davon abgegangen; und denken sie sich als 
tragende Säiüen am Eingange der Vorhalle zwischen den 
Seitenmauem derselben. Die Analogie späterer architek- 
tonischer Sitte unterstützt diese Annahme; und die Worte 
des biblischen Urtextes sind vielleicht nicht dagegen. 
Aber schon die Stelle; wo in den alten Beschreibungen 
dieser Säulen* gedacht ist; femer der Umstand; dass man 
sie besonders benannte; endlich auch eine gewisse archi- 
tektonische ConsequenZ; scheinen dennoch flir die ältere 
Ansicht' zu sprechen. (S. übrigens die Beilage.) 
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Bei den übrigen Prachtbauten Salpmons sind die 
Nachrichten'") noch dürftiger. An seinem Pallast baute 
der König dreizehn Jahre ^ also fast doppelt so lange ^ 
als an dem Tempel selbst; ausserdem errichtete er ein 
Haus vom Walde Libanon^ bestehend aus einer Halle 
mit vier Reihen Cedernsäulen und vielleicht wegen dieses 
Säulenwaldes so benannt ^ und mehrere andere Hallen. 
Das Material der Säulen und der Balken wird überall als 
Cedemholz angegeben^ auch die Steine werden gerühmt^ 
indessen mit offenbar geringerer Bedeutung. 

Bei der UnvoUständigkeit dieser Nachrichten ist 
unsere Kenntniss von der jüdischen Architektur auf den 
Tempel allein beschränkt^ dessen Charakter uüs^ wie 
gesagt, alles Zweifelhaften im Einzelnen ungeachtet^ 
wohl anschaulich ist Es war ein Crebäude von massiger 
Grösse^ von nicht unedlen, höchst bestimmten Verhält- 
nissen, aber ohne eigentlidi architektonische Form und 
Gliederung. Die Wände aus drei Reihen Steine und einer 
Reihe Balken bestehend, konnten eine solche Form nicht 
gewähren, Säulenreihen wurden nicht angebracht. Die 
Bedeutung des Steines, als des schönsten Stoffes für 
architektonische Form, war offenbar völlig unbekannt 
Zwar werden die wohlbehauenen Steine gerühmt^ aber 
nur wegen ihrer Grösse und Kostbarkeit^ immer in Ver- 
bindung mit den Grundlagen des Baues. Wo es auf 
Schmuck ankam, wurden die Säulen von Erz gegossen, 
die Steine durch Holzbekleidung verdeckt Sogar die 
Thürpfosten, Theile, bei welchen der Stein ein soviel 
vortheilhafteres Material gewährt hätte, waren von Holz. 
Die alte Beschreibung führt es ausdrücklich zum Preise 
an, dass man keine Steine sah^*). 

*) 1. König 7. Vers 1. ff. --- **) Ebend. «. Ver» 10, 18. 
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Dieser Gebrauch der Bekleidung und Uebergoldung 
ist sehr charakteristisch. Der eigentlich ardütektonische 
Sinn will die Construction selbst, die Glieder des Ge- 
bäudes^ die feinen Relationen ihrer einzelnen Theile sehen; 
er liebt den Schmuck wohl als eine Entfaltung und Er- 
klärung dieser einzelnen Theile^ nicht aber als einen 
fremdartigen Prunk welcher den eigentlichen Bau verhüllt 
und über denselben in Ungewissheit lässt Hier aber sehen 
wir Goldglanz und ehernen Schmuck^ der blendend und 
prahlend die Wände und Glieder des Baues ^ wie die 
schwere Tracht des Barbaren die schönen Verhältnisse 
des Körpers, verbirgt 

Man hat vermuthet, dass Juden und Phönicier ägyp- 
tische Formen in ihre Architektur aufgenommen hätten^). 
Allein diese Vermuthung hat nicht einmal einen über- 
zeugenden historischen Grund für sich. Bei der Abge- 
schlossenheit des alten Aegyptens war der Nähe unge- 
achtet der Völkerverkehr nicht bedeutend. Noch weniger 
kann der frühere Aufenthalt der Juden in Aegypten darauf 
eingewirkt haben. Ihre ärmliche Lage gab ihnen keine 
Gelegenheit zur Nachahmung ägyptischer Tempelbauten, 
und wenn ihnen ja unbewusst eine Reminiscenz anfangs 
geblieben wäre, so müsste sie sich während des langen 
Hirtenlebens verloren haben. Sprächen aber auch die 
äussern historischen Beziehungen mehr dafür, so geben 
die bestimmten Nachrichten über die jüdischen und phö- 
nicischen Bauten höchst gewichtige Gründe dagegen, 
und jede nähere Aehnlichkeit wird durch die Verschie- 
denlieit des Materials ausgeschlossen. Bei den Aegyptern 
war alles auf Steinbau und Sculptur berechnet; Säulen 
und Steinbalken, reiche aber nur farbige, nicht goldene 
•) Hirt; Geschichte der Baiikanst. I. t^O. 
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Verztening. Hier Holzbalken von weiter Spannung^ welche 
Säulen überflüssig machten^ Wände nicht ganz aus Steinen 
gebaut^ mit Brettern bekleidet^ überall Metallglanz. Statt 
einer Aehnlichkeit finden wir die grössten Gegensätze. 
Dort einen vorherrschend architektonischen Sinn^ edle, 
massige Form, hier den Glanz des Goldes, der die Phan- 
tasie re^t und unruhig erhält und den Formensinn ab^ 
stumpft Dagegen sdieint der Baustyl der Juden mit dem 
der Phönicier höchst übereinstimmend, fast zusammen 
fallend. Wir \vissen aus den jüdischen Berichten, dass 
König Hiram von Tyrus dem Könige Salpmon seine Bau- 
leute sendete. Die Architektur war also entweder den 
Juden eine fremde und gleichgültige Kunst, bei welcher 
sie keine Eigentkümli6hkeit einzubüssen hatten, oder sie 
war schon dem Style ihrer phönicischen Nachbaren ähn- 
lich. Auch die wenigen Nachrichten über die phönicischen 
Bauten, die wir oben anführten, zeigen uns nur die Anwen- 
dung kostbaren Holzes und metallischen Schmuckes ; keine 
spricht von bedeutenden in Stein ausgeführten Werken. 

Die geschichtlichen Verhältnisse beider Völker, der 
Juden und Phönicier, erklären es auch hinlänglich, wie 
bei beiden die Neigung zu Formen entstehen musste, ' die 
sich in den leichten, mehr theil- und tragbaren StoflFen 
ausfuhren liessen. Die Phönicier waren ein Handelsvolk 
auf einer schmalen und dürftigen Küste. Sie mussten 
damit anfangen , . Schiffe zu bauen und sich in dieser 
Kunst zu vervollkommnen, ehe ihnen die Reichthümer 
zuflössen, welche zu grossen Bauten nöthig waren. Auf 
dem Schiffe gewöhnt man sich an die Umgebung des 
Holzes, an die leichten, gerundeten Formen, zu denen 
es sich eignet, an bunten Schmuck, Teppiche und Vor- 
hänge. Alle Schiffervölker;; haben einen ähnlichen Ge- 
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schmack^ wir erkennen in ihren Häusern noch stejts die 
Erinnerung an das Schiff ^ die grosse^ voUe Form^ der 
ernste^ feste Ausdruck des harten tönenden Steines sagt 
ihnen nicht zu. Bei den Juden gaben andere Schicksale 
ein ähnliches Resultat Ein Hirtenvolk^ ursprünglich no- 
madisch^ dann in der Fremde im Druck^ darauf die Wüste 
durchziehend^ bildete sich bei ihnen die Liebe für den 
eigenen Boden ^ für das feste Haus nicht aus. Noch in 
ihrer spätem Gesetzgebung blieb manches übrige was 
steche Sitte und Ansicht erhielt ^ namentlich der Ueber- 
gang oder die Rückkehr des Eigenthums nach einem 
Zeitverlauf ^ wodurch denn volle Festigkeit des Besitzes 
ausgeschlossen war. Was jenen das Schiff^ war diesen 
das Zelt^ im Wanderleben hatte sich ihr Formensinn eben 
so nur zum Leichten^ Bunten^ Zierlichen gebildet. 

Für die plastische Kunst reichen schriftliche Nach* 
richten noch weniger aus^ als für die Architektur^ dennoch 
sind wir bei beiden Völkern auch hier darauf beschränkt. 
Münzen sind überhaupt sowohl durch die Kleinheit ihrer 
Darstellungen^ als aus manchen andern Rücksichten^ un- 
genügende Documente für die bildende Kunst Auch rühren 
die meisten der wenigen auf uns gekommenen phönici- 
schen Münzen aus späterer Zeit griechischen Einflusses 
her. Allein auch ohne monumentalen Beweis können wir 
schliessen^ dass sich hier eine bedeutende plastische 
Kunst nicht entwickelt hatte. Allerdings waren Syrer 
und Phönicier Götzendiener und ihre Altäre waren von 
Bildern eingenommen. AUein ihre verwirrte Mythologie 
zeigt nicht ausgebildete Charaktere^ sondern mehr Sym- 
bole von rohen Naturanschauungen und kosmogonischen 
Personificationen. Was wir über die Darstellung ihrer 
Gottheiten hören ^ erweckt nur nachtheilige Vorstellungea 
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Sie wurden iiänfig als menschliche Gestalten mit einem 
Flschrumpf gebildet; so jener Dagon der Philister , von 
dem die judischen Schriften sprechen (Sam. C. 4.) und 
eine Göttin^ von der die Griechen erzählen*). Die andern 
Gottheiten scheinen meist mit Thierköpfen versehen ge« 
wesen zu sein. Ihr Jupiter^ Baal oder Moloch^ wurde in 
gebückter SteUung abgebildet ^ mit einem Kalbskopfe ^ 
dessen Stirn ein glänzender Stein schmückte. S^ne 
Bildsäulen waren von Metall ^ hohl^ und wurden durch 
einen angebrachten Ofen glühend gemacht**)^ um so das 
sinnliche Volk durch ihren schauerlichen Anblick zu 
schrecken. Auf ihre vorgestreckten Hände wurdmi die 
Kinder gelegt^ damit sie von da in den Feuerschlund 
hinab stürzten. Nicht bloss die jüdisd&en Geschichten 
erzählen von diesen und andern scheusslichen Opfern*'*''^}, 
sondern auch die Römer berichten noch von frühem Men- 
schenopfern der Carthager. Bei einem solchen Cultus des 
Schreckens ist nicht daran zu denken^ dass die feinem 
Regungen des Kunstsinnes empfunden wurdea Wie die 
Beschreibung ihrer Götterbilder im Allgemeinen unschöne 
Formen ergiebt^ so können wir auch schliessen^ dass die 
Ausführung nur darauf abgesehen war^ Grauen zu er- 
wecken. Ungeachtet aller Geschicklichkeit , und aller 
mechanischen Vortheile der Fabrikation kann also bei 
diesen Völkem keine schöne bildende Kunst geblüht haben. 
Bei den Juden stand etwas Anderes entgegen^ die 
Religion bedingte in gewissem Grade einen Bilderhass. 
Du sollst^ spricht der Herr auf dem Berge Sinai^ du sollst 

*) Creuzer Symb. II. 65. ff. 

**) Creuzer Symb. IL 869. 88. 

***) 8. Non. 21,6. Ps.106,37. Jos. 7, 31. 0.38,30. 3. Mos. 18, 81. 
80, 8. 5. Mos. 18, 10. 
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cur kein Bildniss machen^ weder dessen das oben im 
Himmel^ noch dessen^ das unten auf Erden^ oder dessen^ 
das im Wasser unter der Erde ist*). 

Allein^ dies Verbot^ so wie die ähnlichen wiederholt 
und ausführlicher vorkommenden^ sind nicht so wörtlich 
gemeint^ dass jedes Bild verboten war^ sondern sie be- 
ziehen sich nur auf die Anbetung der Bilder. „Du sollst 
keine andere Götter haben ausser mir^^^ geht jenem Ver- 
bote des Bildwerks voraus; „du sollst sie nicht anbeten 
noch ihnen dienen^^ folgt hinterher. An der Bundeslade 
selbst waren die Cherubim, wahrscheinlich menschliche 
Gestalten, das Antlitz jedes von beiden gegen den an- 
dern gekehrt**}. Auch gab es Bildner unter den Juden, 
denn sonst hätten sie nicht in der Wüste sogleich das 
goldene Kalb erhalten können. Später mochte die Gefahr 
des Götzendienstes und die Erfahrung vielfältiger Ab- 
trünnigkeit den Verdacht und Hass gegen alles Bildwerk 
steigern. Immerhin aber ging das nicht soweit, um es 
ganz auszuschliessen, denn namentlich wurden jene Che- 
rubimgestalten neben der Bundeslade auch beim Salomo- 
nischen Bau wiederhohlt, und zwar der Beschreibung 
nach als freistehende, kolossale Statuen. Auch an den 
Wänden des Tempels waren in den Verzierungen diese 
Cherubs in grosser Menge wiederholt. Es hätte daher, 
wenn bloss die religiöse Rücksicht, die Auffassung Got- 
tes, als eines geistigen Wesens entgegen stand, hier 
eben so wie bei den Persem, die ja auch kein Bildniss 
Gottes duldeten^ eine weltliche Plastik entstehen können. 
Dass dies nicht geschah, ging aus einem mehr innerlichen 
Zuge im Charakter des jüdischen Volkes hervor. Ihre 

*) 2, B. Mos. so, 4. Vgl. 5. B. Mos. 4^ 18. ff. 
**) 3. B. Mos. 25,28. ff. 



Digitized by 



Google 



Plastik. 2Ö3 

Phantasie hatte eine der Ausbildung der äussern Gestalt 
widerstrebende Richtung. Betrachten wir. zunächst jene 
beiden Cherubim^ welche an der Bundeslade standen. Sie 
waren '^) aus wildem Oelbaum geschnitzt^ mit Goldblech 
überzogen^ grosse Gestalten^ zehn Ellen hoch^ um so mehr 
kolossal erscheinend^ als sie in einem Räume standen^ 
der nur die doppelte Höhe hatte. Ihre Flügel waren 
ausgebreitet^ joder ^ wie es heisst^ fünf Ellen lang^ so 
gross^ dass der äussere Flügel jedes Cherubs die Wand- 
ecke berührte^ die beiden innem Flügel aber zusammen 
stiessen^ beide Flügelpaare also die beiden Endpunkte 
und den Mittelpunkt der zwanzig Ellen breiten Hinter- 
wand bezeichneten und die zwischen ihnen stehende 
Bundeslade beschatteten. Diese kolossalen Gestalten im 
engen Raume^ ilire ausgebreiteten mächtigen Flügel^ also 
eine festgehaltene Bewegung^ mussten einen schauerlichen 
Eindruck machen^ welcher indessen den jüdischen Be- 
griffen des AUerheiligsten wohl entsprach. Ihre Gestalten 
werden wahrscheinlich im Wesentlichen menschlich ge- 
wesen sein. Denn als Menschen ersehenen ja die Engel 
dem Abraham, dem Tobias, und an andern Stellen. Mensch- 
lich gebildet , wenigstens aufrechter Gestalt scheinen 
auch die Seraphim in der Vision des Jesaia C^. 10? ^enn 
jeder hatte sechs Flügel, mit zweien bedeckte er sein 
Anthtz, mit zweien seine Füsse, und mit zweien flog er **). 

*) 1. König 6^23. 
**} In den Sculpturen der ägyptischen Tempel finden wir häufig^ 
dass die Vögel einen Flügel verkehrt^ nach vorn zugewendet tragen^ 
so dass er ihr6 Füsse bedeckt. Hinter den Göttergestalten findet 
sich auch häufig eine knieende menschliche Figur mit ebenso vorwärts 
gewendeten Flügeln; gleichsam die Gottheit beschirmend^ welche noch 
näher an diese^ die Bundeslade beschattenden Cherubim erinnert. Es 
ist möglich; dass hier eine ägyptische Reminiscenz den Juden geblieben 



Digitized by 



Google 



254 Phönicier und Juden. 

Auch sprachen sie^ was eine menschliche Gestalt ver- 
muthen lässt J^ein gewiss waren sie nicht ganz mensch- 
lich ^ denn sie haben nach Hesekiel (41^ 18. 19.) zwei 
Gesichter^ ein Menschengesicht und ein Löwengesicht ^ 
und es ist zu bemerken^ dass diese Stelle nicht von den 
Bildsäulen im Allerheiligsten^ sondern von den Verzierun- 
gen im Schnitzwerk der Wände, also von Reliefs spricht 
Derselbe Prophet schildert in seiner Vision am Strome 
Chebar ähnliche Figuren, die er zwar Thiere nennt, aber 
menschlicher Gestalt, jedes mit vier Flügeln und vier 
Gesichtern. Ihre Füsse waren aufrecht und unter ihren 
vier Flügeln Menschenhände, ihre Gesichter aber vorn, 
oder wie Luther übersetzte zur Rechten, die des Men- 
schen und Löwen, hinten oder zur Linken die des Stiers 
und Adlers. Es ist hienäch sehr wahrscheinlich^ dass jene 
Reliefs, da sie nur die eine Seite zeigten, die vierfache 
Bildung des Gesichtes nicht ausschlössen, und dass die 
Cherubs an der Bundeslade, diese hergebrachte Gestalt 
des Kopfes hatten. Jedenfalls aber war der Leib nicht 
ein liegender, thierischer, sondern ein aufrecht stehender, 
denn sonst hätte er in einem Räume von 30 Ellen nicht 
die Höhe von 10 Ellen haben können. Wie wir uns aber 
auch diese Gestalten denken wollen, so werden sie immer 
unschön und unnatürlich bleiben. Verbindungen von 

war. Einem Volke ihrer Sinnes weise ^ von geringer Anlage für 
Maassverhältnisse konnte schon eher eine bildliche^ als eine architek- 
tonische Form Eindruck machen. So hat auch ChampoUion in den 
Hypogäen von Memphis eine Malerei gefunden ^ die ein der heiligen 
Bundeslade der Juden höchst ähnliches tragbares Heiligthum darstellt. 
Wenn es richtig ist^ was der Kirchenvater Cyrillus sagt^ dass Moses 
aus Schonung für die in der ägyptischen Gefangenschaft angenom- 
menen Gewohnheiten der Juden^ manche ägyptische Ceremonien bei- 
behalten habe^ so musste damit ohne Zweifel auch Bildliches über- 
gehen. (S. Kunstbl. 1688. Nr. 21. 
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Menschlichem und Tliierischem^ Vermehrung der Gesich- 
ter^ unnatüriiche Ansetzung der Flügel. Die christliche 
Kunst ^ so gern sie sich auch an die urkundlichen Be- 
schreibungen der heiligen Schrift anschliessen wollte^ hat 
es niemals möglich gefiinden^ ihnen getreu zu bleiben^ 
sondern immer nur Einzelnes davon mit manchen Aende- 
rungen beibehalten. 

Suchen wir die vorstellende^ bilderschaffende Phan- 
tasie der Juden kennen zu lernen^ so geben uns femer 
die Visionen der Propheten eine Gelegenheit dazu. Denn 
hier soll sich ja ein Büd dem Auge^ wenn auch nur dem 
innern^ dargestellt haben ^ und der Prophet beabsichtigt 
durch seine Worte den Hörer in den Stand zu setzen^ 
sich seinerseits dies Bild zu vergegenwärtigen. Alle 
diese Visionen geben aber durchweg ein völlig unklares 
und unförmliches Bild^ wenn es uns überhaupt gelingt^ 
ein solches daraus zusammen zu setzen. Die wunderbar- 
sten Glanzlichter ^ Feuer und Gold^ Edelsteine und der 
Regenbogen 7 drängen sich ohne Form und Umriss, und 
in diesem wogenden Glanzmeere zeigen sich dann nicht 
etwa reine ^ bestimmt gezeichnete^ architektonische Ge- 
stalten (wie es so abstracter^ elementarischer Betrachtung 
zusagen würde)^ sondern theils jene monströsen^ unförm- 
liehen Thiergestalten^ die an einer Fülle verschiedenartiger 
Formen leiden^ theils ganz vereinzelte^ dürftige und be- 
schränkte Dinge ^ wie Räder ^ Leuchter und dergleichen 
menschliches Machwerk, welches der wunderbaren und 
weiten Anlage des ganzen Bildes durchaus nicht ent- 
spricht. Wir erkennen daher sowohl da, wo die Juden 
wirkliches Bildwerk beabsichtigten, als da wo ihre Phan- 
tasie bildnerisch schuf, einen Sinn, welcher um Schönheit 
der Form wenig besorgt ist, sondern Gegenstände, deren 
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Bedeutung aus irgend einem Grunde zusagt^ zusammen- 
bringt^ ohne an ihrer disharmonirenden Erscheinung Anstoss 
zu nehmen. Höchst befremdend ist dieser Mangel^ wenn 
wir uns an den Reichthum der hebräischen Poesie er- 
innern. Welche , Fülle von Bildern drängt sich hier! Wie 
lebendig ist das Gefühl des Psalmisten, der «Propheten 
für alle Erscheinungen der Natur^ für das Weite^ Grosse^ 
Erhabene^ Leuchtende^ und dann wieder für das Kieme 
und Zarte ^ oder for das Dunkle und Schreckende. Wie 
kräftig und erschütternd malen sie die Gerichte des gött- 
lichen Zornes ; die Zerstörung^ den Zug der mächtigen 
Heerschaaren^ das Getöse von Reitern und Wagen^ die 
Einsamkeit und Verödung der vernichteten Städte. Wie 
freundlich und lieblich sind die Bilder des Friedens und 
des Glücks. Unvergleichlich sind diese Sänger in der 
Gabe mit einem Zuge ein ganzes Bild vor unsere Seele 
zu stellen^ unerschöpflich in neuea Vergleichen 5 sie ver- 
stehen alles ^ Pflanzen und Thiere, Jungfrau und Greis ^ 
in den zartesten Beziehungen wissen sie das Charakte- 
ristische aufzufinden. Sie durchschauen die Natur bis in 
das Innerste und besitzen die Macht das volle Leben der 
Dinge unserer Seele vorzuzaubern. Sollte man nicht glau- 
ben^ dass so grosse Empfänglichkeit für die Erscheinun- 
gen der Natur y so grosse Gabe der Auffassung und 
Darstellung auch für die bildende Kunst fruchtbar gewe- 
sen sein müsse? 

Es ist nicht zu verwundern^ wenn man das Hinder- 
niss in jenem religiösen Verbot gesucht hat. Allein^ wir 
sahen ^ so unbedingt war das Verbot nicht ^ weltliche 
Handlungen^ wie die Perser^ Naturbilder^ wie die Dichter 
in Worten, hätten sie auch plastisch oder im Gemälde 
darstellen können, ohne dagegen zu sündigen, üeberdies 
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waren die Cherubim des Tempels schon plastische Kunst- 
werke. 

*Der Grund dieses Mangels^ da er nicht ein so äusser- 
Udler seinkann^ muss also iminnern des Nationalcharakters 
Uegen. In allen Aeusserungen desselben^ namentlidi auch 
in der Poesie können wir ihn erkennen. Grade das^ was 
die Starke^ die Schönheit dieser Poesie ist^ Hess selbst 
den Gedanken^ den Wunsch des äussern Budes nicht 
aufkommen^ und würde den Versuch^ wenn man ihn hatte 
wagen wollen^ vereitelt haben. Wir können es mit einem 
Worte aussprechen^ ihre Phantasie ist zu bewegt^ die 
Bewegung ist zu heftige zu stark^ zu kühn^ um die ruhige 
Ausführung des plastischen Bildes zu gestatten. Jede 
bildliche Vorstellung, welche der Seele vorgeführt wird, 
erweckt sogleich eine neue, welche jene erste verdrängt ; 
entweder diese genügt nicht völlig für den metaphorischen 
Zweck, und die zweite wird daher herbei gerufen, um 
sie zu ergänzen, oder sie erinnert durch die Vielseitig- 
keit ihrer Erscheinung an etwas anderes, das eine Be- 
ziehung auf den Gegenstand hat, und daher ebenfalls 
hervortritt und die erste Vorstellung verdunkelt Fast 
jede. Stelle der hebräischen Dichtungen giebt Beispiele 
dieseiä Hergangs. Selbst in der Chronik finden wir ihn. 
So heisst es in der Weissagung gegen Jerobeam:^) 
^Jehova wird. Israel schlagen, dass es wanke wie ein 
^Rohr im Wasser, und wird Israel herausreisseu aus 
„diesem guten Lande, welches er ihren Völkern gegeben, 
^und wird sie zerstreuen jenseit des Stromes.^ Also 
Jehova wird Israel schlagen; — Israel ist personificirt, 
als ein für den Schlag empfindliches Wesen gedacht 
Die Wirkung des Schlages ist „dass es wanke.^ Die 

♦) 1. König U, 15. 

L n 
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Personification bleibt noch^ der feststehende Mensch^ der 
einen starken Schlag erhält ^ wankt ^ sei es^ dass der 
ploteliche Anstoss ihn den Schwerpunkt verlieren macht^ 
sei esy dass die innerliche Wirkung des Schlages ihn 
verhindert^ sich aufrecht zu halten. Allein das Wanken 
und Schwanken erinnert auch an die Pflanze, welche 
vom Winde bewegt wird, am meisten^ da im Gegensatz 
gegen Jehova alles Irdische schwach ist, an das schwa- 
che Rohr. Es beginnt daher ein neues Bild; der Schlag 
hat mit dem Rohre nichts zu schaffen, er ist vergess^i , 
bloss das Wanken noch beibehalten. Israel wankt also 
wie ein Rohr, und zwar im Wasser^ denn das Rohr 
wächst vorzugsweise im Wasser, der Zusatz bietet sich 
durch die Lebendigkeit der Vorstellung von selbst dar. 
So ist Israd mit einer Pflanze verglichen; dies giebt ein 
neues Bild für die Züchtigung^ die dem Volke angedroht 
wird ; der Herr wird sie aus dem Boden heraus reissen. Der 
Boden erinnert an das Land Palästina^ welches der Herr 
den Juden gegeben; bei der Vorstellung der Strafe drängt 
sieh die Erimierung an die Wohlthat auf^ an das frucht- 
bare liebUche Land, Mit dem Bilde der Pflanze hat dies 
wiederum nichts gemein^ sie haftet in dem mütterlichen 
Boden, ihr wird kein Land gegeben. Aber so schnell 
schreitet die Phantasie fort, dass sie diese Vertauschung 
wiederum nicht bemerkt, die Reihefolge der Vorstellun- 
gen wird in Eins zusammen gezogen : „Der Herr wird 
^Israel heraus reissen^ aus diesem guten Lande, welches 
^er ihren Vätern gegeben.^ Nunmehr sind wir aber ganz 
.von dem ersten Bilde abgekommen; nicht bloss die Pflanze 
ist verlassen, sondern auch die Vorstellung des Volkes, 
als eines einzigen Wesens das geschlagen wurde. Pa- 
lästina mit seinen Bewohnern, den Juden, in der Mehrzahl 
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ist jetzt vor unserer Phantasie^ das Ausreissen aus dem 
Boden muss daher einer andern Bezeichnung der Strafe 
Platz machen. Es ist nicht bloss die Entfernung von dem 
Lande^ wo man sich Wohl fählt^ „jenseit des Stroms^' in 
eine unbekannte Ferne, sondern auch die Zerstreuung^ 
welche dabei zu befurchten ist^ und auch diese Drohung 
schliesst sich daher den andern an. Man sieht in dem 
einen Satze und zwar in einer Rede^ welche nicht auf 
die gesteigerte Lebendigkeit der Poesie Anspruch macht^ 
drängt sich Bild an Bild^ die Seele ist nicht ßMg eines 
festzuhalten^ weil sogleich ein zweites sich dazwischen 
schiebt. Allerdings gewinnt die Lebhaftigkeit des Aus- 
druckes dadurch bedeutend; der Schrecken^ welchen die 
Drohung erwecken kann^ wird vervielfältigt und dadurch 
vertieft Bei Jedem neuen Bilde empfindet der Bedrohte 
da» ihm Bevorst^ende aufs Neue. Homer^ wenn er eine 
Drohung durch ein Bild beleben wollte^ würde nur eine 
der Vorstellungen, welche hier auf einander folgen, ge- 
nommen, aber auch weiter ausgeführt haben, etwa die 
des Rohrs, das vom Winde geknickt, nun abstirbt Frei- 
lich mag es sein, dass jene jüdische Häufung von Me- 
taphern der Drohung mehr zusagt; nicht bloss verstärkt 
die Wiederholung den Eindruck, sondern selbst die Dun- 
kelheit , welche durch die schnelle Vertauschung der 
Bilder entsteht, trägt zur Steigerung des Schreckens bei. 
Jede Zukunft, besonders die drohende ist dunkel, das 
klare plastisch hingestellte Bild eignet sich nicht für sie. 
Das Orakel bedient sich daher auch, wenn es ein Bild 
braucht, des zweideutigen dunkeln Bildes. In der vollen 
Ausfuhrung des einen Bildes liegt dagegen etwas Beruhi- 
gendes. Homer wendet daher seine Gleichnisse auch nm* 
auf die Vergangenheit an, nur auf das, was er als ge- 

17* 
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schehen erzählt Die Drohung spricht er^ wenn ich nicht irre^ 
gewöhnlich ohne Bild^ nackt und schlagend aus^ und man 
kann zugeben^ dass sie bei ihm und in der griechischen 
Poesie überhaupt nicht ganz die Kraft und Bedeutung 
habe^ die sie in der hebräischen durch diesen Reichthum 
an Metaphern erhält. Diese ist auf das Drohende besser 
eingerichtet. Es besteht ein innerer Zusammenhang zwi- 
schen einer Gesinnung^ welche sich viel mit dem Zu- 
künftigen beschäftigt^ und jener höchst bewegten Phantasie 
der Juden ^ ebenso wie andrerseits zwischen dem mehr 
auf die Gegenwart gerichteten Sinne des Griechen und 
seiner ruhigem mehr ausführenden Rede. 

Uebrigens finden wir dieselbe Beweglichkeit, den^ 
selben Büderreichthum nicht bloss bei Drohungen und 
Strafreden, sondern auch bei Verheissungen und selbst 
in ruhig beschreibenden Stellen. Man erinnere sich nur 
an jene Lobgesätige oder Betrachtungen über Gottes 
Wirken in der Natur, in den Psalmen, im Buche Hiob 
oder bei den Propheten. Wie schweift der Blick umher, 
und beleuchtet mit einem Blitze bald diesen Gegenstand 
bald jenen, Himmel und Erde, Land und Meer, die Berge 
mit dem Wild in ihren Wäldern, die Fläche mit ihrem 
Fruchtbaum, den Menschen und die Blume. Jedes Ein- 
zelne tritt plötzlich scharf und eigenthümlich aus dem 
Dunkel hervor, aber eben so schnell wieder in dasselbe 
zurück, weil ein anderes jetzt beleuchtet wird. Das Ge- 
setz des Gegensatzes macht sich dabei besonders geltend. 
Das Licht ßlllt auf einen Gegenstand, wird von ihm nach 
der Eigenthümlichkeit seiner Gestalt auf einen andern, 
entgegengesetzten reflectirt^ und von diesem wieder nach 
einer andern Stelle. So in den kleinem Kreisen und von 
diesen wieder zu andem höhern, bis in die höchsten Ge- 
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gensätze des leuchtenden Himmels und der nächtlichen 
Erde^ des vergänglichen Geschöpfs und des allmächtigen 
Schö|>fers. Nichts leistet dieser Bewegung Widerstand^ 
nichts ist fest^ vor dem Antlitz des Herrn bebt die Erde^ 
das Meer flieht^ der Jordan wendet sich zurück^ die 
Berge häpfen wie Widder^ die Hügel wie junge Lämmer, 
die Felsen wandeln sich in Seen, die Steine in Quellen. 
Wie kann bei so mächtiger Erschütterung der grossen 
Gestalten der Mensch sich noch halten? Er ist die Blume 
des Feldes, die vor dem Ab^id welket, ein Schatten, 
der fleucht und nicht bleibet, ein vorüber eilendes Gerücht, 
Staub vom Winde bewegt; die Völker sind nur ein leich- 
tes Werkzeug in Jehovas Hand, er drehet sie im Kreise 
herum, wie den Kreisel auf freiem Boden , sie sind ihm 
Hammer und Amboss^ Stab der Züchtigung und Becher 
der Berauschung. Kein Einzelnes hält Stand und tritt in 
ganzer Körperlichkeit und Selbstständigkeit hervor. Alles 
verläuft sich zu einem grossen Bilde, zu einer Einheit, 
in der sich nur der Gegensatz des Herrn und der ver- 
gänglichen Erde stets wieder fühlbar macht aber auch 
stets wieder aufhebt Bei dieser UnSelbstständigkeit des 
Einzelnen, des Menschen, der Völker, triflTt denn auch 
die Betrachtung weniger das Innere, die Seele der Dinge, 
als ihr Verhältniss zu andern, ihre relative Bedeutung. 

Daher herrscht in der Folge der Bilder stets die 
Rücksicht auf Zweck und Wirkung, nicht auf die £r- 
scheinung und Gestalt der Dinge vor. Es wird ein Mensch 
da sein, heisst es z. B. bei Jesaias, welcher ist wie ein 
Verbergungsort vor dem Winde, wie ein Schirm vor 
dem Platzregen, wie Wasserbäche am dürren Ort, wie 
die Schatten eines grossen Felsens im schmachtenden 
Lande. Alles blosts um zu sagen, er wird euch wohlthätig 
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sein. Da stellt sich zunächst die Wohlthat des Schutzes 
gegen Wind und Regen^ dann die Wohlthat der Kühlung 
bei der Hitze und Dürre dar. Man sieht^ wie leicht sich 
die geistige Auffassung der Welt^ der Einheit des höchsten 
Gottes mit einer sehr sinnlichen Denkung^weise verbin- 
det. Ohne Sinnlichkeit ist keine Kunst ^ kein Menschen- 
leben überhaupt^ aber die edlere Sinnlichkeit erfreut sich 
an der Erscheinung des Dinges ^ während die niedrigere 
Vortheii und Genuss berechnet. Eine solche Gesinnung 
verband sich aber leicht mit dieser^ sonst so reinen Re- 
ligion^ weil die Macht des Herrn und die Furcht vor 
sinnlichen Strafen die bedeutendsten Beweggründe waren. 
In jeder Beziehung war daher bei ein^m solchen Volke 
kein Boden für die bildende Kunst Der Spiritualismus 
benahm das Interesse an der äussern Gestalt^ das be- 
wegte besorgte 'Gemüth konnte nicht dazu gelangen sie 
auszubilden. 

Ruhiges Verhältnisse Gleichmaass^ Symmetrie und 
Form waren hier gleichgültig; Bewegung ^ Rhythmus ^ 
Gegensatz und Zweck herrschten und liessen jene nicht 
aufkommen. Es zeigt sich der Gegensatz der bewegten 
Künste^ Poesie und Musik^ g^g^^ die ruhigen. Für jene 
war eine Fülle der Anlagen ^ für diese Mangel 

Man sieht hieraus ferner^ wie die rechtgläubigen Ju- 
den und die Molochsdiener Phöniciens in Beziehung auf 
unsere Kunst ziemlich gleiche Richtung haben konnten. 
Der praktische Sinn des Handelsvolkes mit seinem Eigen- 
nutz und seiner Ueppigkeit^ blieb eben so wenig bei der 
ruhigen Form stehen ^ sondern forderte Brauchbarkeit ^ 
Nutzen^ Bewegung. Selbst die Religionen beider Völker^ 
so himmelweit die reine Lehre Jehovas von den scheuss- 
lichen Opfern der Baalspriester entfernt ist, sind nicht 
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ausser Zusammenhang. Beide sind Religionen der Furcht^ 
wenn auch dort der reineren Scheu vor dem Herrn ^ hier 
des rohen sinnlichen Schreckens. Beide vorzugsweise 
praktischer Anwendung y wenn auch nur die eine zu 
reinerer SitUichkeit führend. Grade deshalb^ weil sie auf 
demselben praktischen Gebiete stehen^ ist ihr Gegensatz 
so gross. Die edlem heidnischen Völker sind eigenthüm« 
liehe Gestalten^ bei denen Recht und Schuld sich mischen^ 
so dass nicht leicht darüber abzuurtheüen ist Hier trennt 
sich beides fast wie Tugend und Laster^ wie Recht und 
Unrecht. Der Gegensatz des Jehova- und des Baaldienstes 
ist daher fär ewige Zeiten entscheidend^ und auf weitem 
Stufen sich wiederholend^ während jene andern gemisch- 
ten -Völker nur einmal waren ^ nicht wiederkehren. 
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Anhang. 

Antiquarische Bemerkungeu über den 
Salomonischen Tempel.*) 



AJer Salomonische Tempel ist im Laufe des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts der Gegenstand eifriger Forschun- 
gen geworden. Während man früher überhaupt keine 
Ahnung von der Bedeutsamkeit architektonischer For- 
men hatte ^ und daher keinen Anstand nahm^ sich den 
Thurm zu Babel und den Salomonischen Tempel in dem 
bei uns hergebrachten modern-antiken Style vorzustellen^ 
lehrte die nähere Kenntniss der verschiedenen orienta- 
lischen Baustyle ^ welche sich durch Reisende und ge- 
nauere Zeichnungen verbreitete^ dass jene alten Werke 
ganz anders gestaltet sein mussten^ und es entstand daher 
das wissenschaftliche Bedürfniss zur Vervollständigung 

*) Der Tempel Salomo's^ eine archäologische Untersuchung von 
C. J. Keil^ Dorpat 1839 ist mir erst nach der Abfassung dieses Auf- 
satzes zugekommen^ ohne dass dieselbe meine Ansicht in irgend einem 
wesentlichen Punkte verändert hätte^ vielmehr bestätigen die sprach- 
lichen Bemerkungen des gelehrten Verfassers meine Vermuthungen 
meistens. 
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der Baugeschichte das Richtigere zu finden. Auf der andern 
Seite fand aber auch die wieder lebendiger werdende 
Religiosität^ ja sogar eine gewisse Neigung zum Mysti- 
cismus Interesse daran, sich mit diesem Theile der hei- 
ligen Geschichte näher zu beschäftigen. Von profaner 
Seite begann Hirt in seiner im Jahre 1804 in der Königl. 
Akademie der Wissenschaften in Berlin vorgetragenen 
im Jahre 1809 dem Druck übergebenen Abhandlung: der 
Tempel Salomons Oi>^ Auszuge in seiner Geschichte der 
Baukunst I. 121. ff.) den Gegenstand zu erörtern. Mehr 
im religiösen Interesse^ aber auch mit gründlicher philo- 
logischer Prüfimg des Grundtextes behandelte ihn Friedr. 
von Meyer in einer aus der neunten Sammlung seiner 
Blätter für höhere Wahrheit, besonders (Berlin 1830) 
abgedruckten Schrift ^der Tempel Salomo^s.^ Sehr aus- 
führliche und gründliche Erörterungen Ueferte demnächst 
Grüneisen in einer ^Revision der jüngsten Forschungen 
über den Salomonischen Tempel'^ *)^ bis endlich Stieglitz^ 
der schon früher in seiner Geschichte der Baukunst^ 
Nürnberg 18!^^ wenn auch ohne Kenntniss des Grund- 
textes und nicht ohne Neigung zu mystischer AuflTassung 
eigenthümliche Ansichten aufgestellt hatte ^ in seinen 
Beiträgen zur Geschichte der Baukunst'''^) auf diese 
Vorgänger fussend ^ einen neuen Herstellungsversuch 
machte. Bei dem grossen Interesse des Gegenstandes 
scheint es angemessen^ einige Abweichungen von den 
Ansichten dieser Forscher zu rechtfertigen^ und einige 
nähere Bestimmungen^ welche mehr von antiquarischem 
als kunsthistorischem Standpunkte wichtig sind^ und des- 
halb im Texte keine Stelle fanden^ hier nachzutragen. 



"") Tüb. Kunstblatt 1831 Nr. 73. ff. 
**y Leipzig 1834. I. 63. ff. 
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Zunäehst die Fnige nadi dem Material der 
Mauern. In den biblisdien Beschr^ungen ist vielfaltig 
rühmend von den verwendeten Steinen gefiqprochen. ^Und 
^der König gebot^ dass sie grosse und köstliche Steine 
,)brachen^ um den Grund des Hauses eu legen^ gehauene 
^Steine.^ Ci-Kön.5^ 17.} Diese Steine diei^n nicht bloss 
zu Fundamenten; d^m Cl-Kön.6^7.) ^das Haus ward in 
j,seinem Bau von ganzen Steinen des Steinbruriis gebaut^ 
Noch deutlicher heisst es j^eich darauf (Vers 9.} ^Und 
„so baute er das Hans und deckte es mit Brettern 
„und Baikal von Cedem.'^ Dies scheint keinen Zweifel 
zu lassen^ dass die Mauern ganz von Steinen und nur 
das Deckenwerk von Holz gewesen. Eäenso heisst es 
bei der Beschr^bung der Königshauser CKap.7.Vers9.} 
„Solches alles waren köstlidie Steine^ vom Grund bis 
„an das Daeh.^ Cln der de Wette'schen Uebersetznng: 
„bis an die Kragsteine.^) Dagegen unterstutzen andere 
Gründe die zuerst von Stieglitz (in der Geschichte der 
Baukunst} ausgesprodiene Ansicht^ dass nur der Unter- 
bau des Tempels aus Quadern bestanden habe^ die Wände 
id>er Cwenigstens zum Theil} aus Holz gespundet gewe- 
sen sei^L Von dem innera Voriiofe des Tempels ist 
(Kap. 6. Vers 36k} ausdrücklich angeführt^ dass er aus drei 
Reihen gehauener Steine^ und einer Reihe von Cedern- 
balken gebaut gewesen. In Kap. 7. Vers 12. wird dasselbe 
von dem grossen VoAof des Palastes gesagt ^ und dann 
hinzugesetzt: „Also war es auch mit dem innem Vor- 
„hofe des Hauses Jehovas und der Halle des Hauses.^ 
Wenn auch unter dem Worte „ Halle ^ hier zunächst 
nur die Voriialle verstanden ist, so war doch ohne 
Zweifel die übrige Mauer C^a die Vorhalle gleiche Breite 
mit dem Tempel selbst hatte und die Seitenwand des 
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letzten also nur eine Fortsetzung von der des ersten 
war) nicht von anderer Beschaffenheit als die der Vor- 
halle^ und diese wurde nur^ sei es als Theil für das 
Ganze^ sei es um deshalb genannt^ weil an dieser Halle 
das Mauerwerk sichtbarer^ weniger bekleidet war^ als 
an den andern Theiien des Tempelhanses. Auch der 
Tempel des Serubabel war aus drei Lagen Quadersteinen 
und einer Lage Holz erbaut C^ra Kap. 6. Vers 3,40 Hiezu 
kommt denn, dass noch heute in vielen Gegenden des 
Orients und Griechenlands der Gebrauch herrscht, Lagen 
von Steinen mit Holzbalken seu verbinden, indem man 
dadurch sich gegen die Wirkungen der Bk'dbeben ge- 
sicherter hält Diese Sitte, welche in den Prachtbauten 
später durch den griechischen Styl verdrängt wurde, 
rührt ohne Zweifel, wie die Besorgniss welche ihr zum 
Grunde liegt, aus alter Zeit her und man kann daher 
W'ohl annehmen,' dass sie auch zu Salomons Zelten die 
gewöhnliche gewesen, dass seine Prachtbauten sich nur 
etwa durch vermehrte Anwendung des Steines auszeich- 
neten und deshalb die dreifache Steinlage besondere Er- 
wähnung erhielt. Bei dem Vorherrschen des Holzes, da 
sogar die Thürpfosten aus diesem Material bestanden, 
kann man schweriidi glauben, dass die Mauer im Ganzen 
aus Steinen bestanden habe. 

Vielleicht hängen mit cfieser Mauerform aus ^drei 
Reihen Steinen und einer Reibe Balken^ manche Eigeu- 
thümlichkeiten des Gebäudes^ die ausserdem schwer zu 
erklären sind, zusammen. Die Verbindung von Holz und 
Stein konnte dem Auge nicht wohlgeflllig sein, zumal 
da wahrscheinlich die Steinquadern grossere Breite als 
die Holzbalken hatten , und wenn man mehrere Holz- 
balken neben einander legte, damit sie die Dicke der 
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Steine erreichten y auch dies wieder auffallend wurde. 
Hiedurch würde sich die nach unsem Begriffen wenig- 
stens im Aeussern nicht angemessene Bekleidung der 
Mauer mit Brettern und Vergoldung erklären. Es ist 
zwar nicht gewiss^ aber wenn man die Stellen zusammen 
hält^ doch wahrscheinlich^ dass die Wände nicht bloss 
im Innern^ sondern auch im Aeussern so bekleidet waren. 
In der Stelle Kon. 1. Kap. 6. Vers 15 u. 18. ist zwar aus- 
drücklich nur vom Innern die Rede^ und die Stellen V.S2^ 
dass Salomo das ganze Haus mit Gold überzog^ und 
2. Chron. Kap. 3. Vers 5. dass er das grosse Haus mit 
Cypressenholz und gutem Golde und mit Palmen und mit 
Ketten bekleidete^ mögen ebenfalls die Deutung nur auf 
das Innere gestatten. Deutlicher ist aber schon Kap. 6. 
Vers 29. ^Und an allen Wänden ringsher macht er ein- 
^geschnittene Arbeit mit Cherubs und Palmen und Bin- 
omen ^ innerhalb und ausserhalb^^^ wobei denn an 
Ausfahrung solcher Arbeit in Stein^ nach dem was sonst 
vorkommt^ überall nicht zu denken ist Damit stimmt 
auch Hesekiel \4y Vers 16. 17. überein y indem er aus- 
ausdrücklich aUe Wände innerhalb und ausserhalb mit 
Hölzgetäfel belegt sieht ^ was hier wie bei den meisten 
Stellen seiner Vision nur eine Reminiscenz sein möchte. 
Auch ist endlich eine Stelle des Josephus CAntiqu.Lib.8. 
Cap. 3.3 zu berücksichtigen j in welcher er sagt : Zur 
Festigkeit des Tempels hätten nicht wenig beigetragen 
die Cederntafehi^ welche innerhalb und ausserhalb an- 
gewendet^ sich gegenseitig hielten und mit dicken Ketten 
unter einander verbunden waren. In allem Genauem kann 
allerdings auf Josephus uncorrecte Beschreibung kern 
Gewicht gelegt werden^ der äussere Zustand der Wand 
is( aber weniger dem Irrthume unterworfen ^ und um so 
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mehr zu glauben^ dass ihm dabei eine sichere Tradition 
vorlag^ als die Prachtbauten seiner Zeit nicht mehr in 
dieser Art bekleidet waren. Die Ketten^ deren er er- 
wähnt^ mögen dann die gewesen sein^ welche von den 
Kapitalen der Säulen beginnend um das Haus umher 
liefen und wahrscheinlich an goldenen Nägeln befestiget 
waren^ die zugleich mehrere Bretter an einander hielten. 
Man darf nicht vergessen^ dass die Juden wandernde 
Hirten^ dass Bretterbuden daher bei ihnen gewöhnlich 
gewesen^ und dass die vergoldeten^ und mit Ketten ge- 
schmückten Aussenwände den Teppichen der Stiftshütte 
mehr entsprachen^ als eine Steinmauer. 

Es fragt sich ferner^ ob die drei Reihen Steine alle 
von gleicher Grösse waren ^ und man könnte in einer 
Stelle eine Andeutung des Gegentheils finden wollen. 
Denn 1. Kon. 7. Vers 10 — 12. heisst es: ^Die Grundlage 
^ waren köstliche^ grosse Steine^ Steine von 10 Ellen und 
^Steine von 8 Ellen ^ und oben darüber köstliche Steine 
^nach dem Maasse gehauen und Cedern.^ Ohne Zweifei 
deuten die Maasse von 10 und 8 Ellen nicht die Picke 
der Mauer an (welche dadurch gar zu kolossal werden 
würde) sondern die .Länge der Quadern^ und danp will 
der Erzähler offenbar eine vierfache Ordnung der Lagen 
beschreiben^ zuerst grosseste Steine von 10 EUen^ dann 
kleinere von 8 Ellen Länge ^ dann köstliche^ behauene 
Steine ^ deren Grösse aber nicht mehr bedeutend ge- 
nug ist^ um besonders genannt zu werden^ endlich 
Cedembalken. Denkt man sich die Mauern des Tempel- 
hauses in dieser Art^ in immer abnehmenden Lagen ge- 
baut^ so lässt sich dadurch vielleicht auch die sonst 
räthselhafte Structur der umherlaufenden Stockwerke ^ 
von denen das obere immer um eine Elle breiter war als 
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das darunter liegende^ erUären. Mlui muss dabei freilich 
voraussetzen^ dass die Dicke der Steine verhältnissmassig 
zu ihrer Breite abnahm^ und dass jede Lage nicht ein- 
fach^ sondern etwa doppelt oder dreifach war^ um die 
Höhe eines Stockwerks der Seitenkammem^ fünf Elten« 
zu erreichen. Beides ist aber nicht unwahrscheinlich. 
Dies waren denn die Absätze^ von denen 1. Kön.|6. V.6. 
spricht^ die in Hesekiel 41. V. 6. u. 7. beschrieben sind^ 
und welche die mehrfach erwähnte Wirkung hervor- 
brachten^ dass die Balken der Seitenkammern nicht in 
die Mauer des Haupthauses eingriffen^ weil sie sicher 
auf diesen Absätzen auflagen. Die drei Stockwerke wür- 
den dann auf die drei Lagen dei* Steine Beziehung haben^ 
während nur oberhalb dieser unteren Mauer der obere 
Theil des Tempelhauses, wo er über die Seitengebäude 
hervorragte, ganz in Cedern gebaut war. Es darf nicht 
befremden, dass diese stärkste Mauer eine innerliche war, 
denn sie hatte ja die ganze Höhe des Gebäudes und das 
Dach zu tragen, und auch die Stockwerke des Neben- 
gebäudes ruheten auf ihr. Die äusseren Wände der Ne- 
bengebäude mochten dann ganz von Cedernbalken sein, 
was die Verzierung erleichterte. Eine Stelle des Jose* 
phus a. a. O., wo er von langen Balken spricht, durch 
welche die Stärke der Mauern selbst vermehrt würde, 
wäre dann besser auf diese Balken als auf die Decken- 
balken zu beziehen, und die Wendeltreppe, welche (LKön. 
6. V. 8.) in die oberen Stockwerke führte, und die nach 
Josephus in der Dicke der Mauer angebracht war, fände 
hier ebenfalls eine geeignete Stelle. 

Sehr ungewiss ist leider die äussere Gestalt des 
ganzen Tempelhauses und namentlich das Höhenveriiält- 
niss seiner einzelnen Theile. Selbst da wo bestimmte und 
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glaubhafte Angaben vorliegen, bleiben noch erhebliehe . 
Zweifel, zum Theil «ind aber auch die Nachrichten un- 
glaublich und offenbar entstellt Daher fallen in dieser 
Beziehung die Hypothesen der Restauratoren am Ver- 
schiedensten aus. Hirt bringt das ganze Gebäude mit 
Einschluss der Seitenkammem unter ein Dach und nimmt 
nur die Vorhalle niedriger an. Stieglitz, dagegen (in den 
Beiträgen) denkt sich die Vorhalle als einen Doppelthurm 
von 60 Ellen Höhe, weit hinausragend über das Tempel- 
haus von 30 Ellen, an welches sich dann endlich das 
kleinere, 20 Ellen hohe Sanctnarium in gleicher Höhe 
mit den Seitenkammem anschliesst Wenn Hirts Construc- 
tion vielleicht An sehr der eines griechischen Tempels 
gleicht, so hat sich Stieglitz gewiss mit sehr viel grösserm 
Unrechte von dem Vorbilde des ägyptischen Tempels 
leiten lassen. 

Die erste Frage ist die aber das Verhältniss zwischen 
der Cella und dem Sanctuarium. Sieht man die Quellen 
unbefangen an, so kann kaum ein Zweifel darüber ent- 
stehen. „Und das Haus, welches der König Salomo 
„ Jehova bauete, 60 Ellen war seine Länge und 20 Ellen 
„seine Breite und 30 Ellen seine Höhe.^ Cl-Kön.6. V.2.) 
Die Länge von 60 EUen umfasst das 40 £llen lange 
Hans und das 80 Ellen lange Sanctuarium, und man kann' 
also , da die Höhe von 30 Ellen mit dieser Länge ver^ 
bunden ist, nicht anders glauben, als dass, soweit sich 
die Länge der 60 EUen erstreckte, die Höhe 30 Ellen 
betrug. Damit stimmt dann auch die fernere Anordnung 
der ganzen Beschreibung überein. Denn dieselbe deutet 
an, dass das Allerheiligste kein äusserlich abgesonderter 
Theil des Gebäudes, sondern nur eine innere Abtheilung 
war. Wenn man den Text im Buche der Könige zur 
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Hand ninunt^ so findet man^ dass sich unmittelbar an jene 
Maassaligaben des Haupthauses die Beschreibung der 
VorhaHe und der Seitenkammem anschliesst ^ und so 
zuerst die Beschreibung des Aeussern vollendet wird, 
und dann die des Innern anfangt Der Vers 14. bezeich- 
net diesen Uebergang ziemlich deutlich. ,,Und so bauete 
^Salomon das Haus und vollendete es. Und er bauete 
,,die Wände des Hauses innerhalb mit Cedernholz^^ 
u. s. w.' Man sieht^ der Ek-zähler hat von dem Aeussern 
gesprochen^ bis zur Vollendung^ so viel er davon sagen 
wollte. Jetzt geht er auf das Innere über. Er erzählt 
nun zuerst^ wie das Innere des Haupthauses geschmückt 
worden. Dann fahrt er fort (Vers 16.) : ,,ünd Salomon 
^bauete 20 Ellen an der hintersten Seite des Hauses mit 
,,Cedembrettern^ vom Fussboden bis an die Wände^ und 
„so bauete er innerhalb des Hinterraumes das AUerhei- 
„ligste.^ In den folgenden Versen wird dann zuerst ge- 
sagt^ „dass das Haus d. i. der Tempel vorne 40 Ellen 
„Ctief3 sei^^ demnächst von der Ausschmückung und Be- 
reitung des Allcrheiligsten für die Lade gesprochen^ und 
nun folgt erst CVers 20.) die Bestimmung^ dass der Hin- 
terraum 20 Ellen Höhe und eben so viel Breite und Lange 
gehabt habe. Aus allem diesem scheint deutlichst hervor 
zu gehen ^ dass die Trennung des Allerheiligsten von 
dem vordem Tempel nur eine innere Abtheilung^ gleich- 
sam ein Verschlag war^ der auf die äussere Gestdt des 
Hauses keinen Einfluss hatte. Was nun aus dem Räume 
von 10 Ellen Höhe wurde ^ der sich über dem Allerhei- 
ligsten befand^ ist nicht gesagt. Vielleicht bildete er^ 
wie Hirt annimmt^ eine verschlossene Oberkammer Cdie 
zu manchen Zwecken dienen konnte^ ohne dass man die 
Hypothese^ dass hier ein elektrischer Apparat zu irgend 
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einem Priesterbetruge aufgestellt gewesen^ theilen darf; 
vielleicht aber war dieser obere Raum über der Decke 
des AUerheiligsten gegen das Haus zu offen^ unbenutzt^ 
und nur dazu dienend ^ für die^ welche im Innern des 
Tempels waren ^ das AUerheiligste als einen besonders 
abgetrennten und daher geweihten Ort zu bezeichnen. 
Hierdurch würde zunächst die Stelle 2.Chron. 3^9. erklärt 
werden^ wo unmittelbar nach der Vergoldung des AUer- 
heiligsten auch der Vergoldung der Obergemächer er- 
wähnt ist Bei den verschlossenen Schatzkammern in 
den Seitengebäuden lässt sich ein so reicher Schmuck 
nicht erwarten, wohl aber war er bei der obigen Vor- 
aussetzung nöthig. Diese Vermuthung scheint sich auch 
ferner zu bestätigen durch einen Umstand, dessen beide 
alte'Beschreibungen gleichmässig gedenken. Nachdem bei 
der Einweihungsfeierlichkeit die Priester diß Lade ins 
AUerheiligste getragen haben , heisst es Qi. Kon. 8, 8.. 
S. Chron. 7, 9.) „Und sie machten die Stangen der Lade 
„so lang , das9 die Enden der Stangen gesehen wurden 
„aus dem Heiligen vor dem Hinterraume, aber von Aussen 
„wurden sie nicht gesehen." Wollte man dies Hervor- 
ragen der Stangen in horizontaler Richtung verstehen, . 
so dass sie durch den Vorhang des AUerheUigsten hin- 
durch in den Tempel hineinreichten, so liesse sich weder 
einsehen wozu diese störende und hindernde Anordnung 
diente, noch wie der Erzähler darauf kam, davon zu 
sprechen, dass man sie von Ausseh nicht sah. Nimmt 
man dagegen an, dass diese Stangen, die Tragstangen, 
heraus genommen und aufrecht hingesteUt, so dass sie 
durch eine, zu diesem Zwecke angebrachte Vorrichtung 
durch die Decke des AUerheiligsten in den leeren Ober- 
raum hineinreichten, so erklärt sich alles leicht 
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Meyer stimmt Bwar mit Hirt darin überein ^ dass er 
Cell« und Sanctuarium von ausserlich gleicher Hdli^ an- 
nimmt, er will aber aocfa beiden die gleiche innere Hdhe 
von SO Ellen geben, die Dimension von 30 Ellen nnr auf 
das Aeussere beziehen, und die Differenz durch einen 
Sockel und durch einen gemeinsamen Obergang ausfällen. 
Für diese Ansicht «ntsdieidet er sich aus Rücksicht auf 
die Maasse der Stiftshütte. Diese hatte im Ganzen 30 
EUen Länge, 10 Ellen Breite und nur eben so vi^ Höhe, 
und das Allerheiligste bildete, wie im spätem Tempd, 
einen voUkommenen Würfel, jedoch nur von 10 Ellen. 
Die Breite und Länge des Ganzen und die drei Dimen- 
sionen des Allerheiligsten waren daher im Ten^el grade 
verdoppelt, die Höhe des Heiligen aber^ wemi man sie 
auf 30 Ellen annimmt^ v^dreifacht Hiedurch ist aber 
auch das Verhältniss des Heiligen zum Allerheiligsten 
verändert. Denn in der Sttftshütte war das HeiÜge von 
gleicher Höhe und Brdte wie das Allerheiligste, aber 
von doppelter Länge, es enthielt also den Würfel, wel- 
chen jenes darstellte, zweimal. Im Tempel dagegen hat 
das Heilige bei einer Höhe von 30 Ellen arithmetisch 
de» drelfkchen Inhalt des Allerheiligsten, in der äussern 
Form aber weder überhaupt den Würfet als Maass, noch 
ein so bestimmtes Verhältniss zum Allerheiligsten. Allein 
wenn man auch zugiebt, dass bei den Maassen des Tempels, 
welche nach I. Chron. 89, 11 u. ff. David dem Salomon 
vorschrieb, eine Rücksicht auf die Veriiältnisse der Stifts- 
hütte, namentlich im Ganzen die Verdoppelung derseK>en 
angenomm^i war, so folgt daraus noch nicht, dass man 
TOB dieser Rücksicht nicht in einzelnen Punkten abwich, 
und das Stillschweigen der Schrift zeigt wenigstens, 
dass man auf die Wiederiioiung des Cubus in dem Heiligen 
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kern Gewicht legte. Es scheint daher jedenfalls ssu ge- 
wagt^ wegen dieser Aebnlichkeit mit der Stlftshütte^ 
von der ansdrücklidien und scheinbar niiBweifelhaften 
Angabe der Schrift abzuweichen. 

Noch viel bestrittener ist die Höhenbestimmong der 
Vorhalle. Das Buch der Könige enthält nämlich gar keine 
Angabe darüber^ die Chronik dagegen giebt das ganz 
unglaubliche Maass von 120 Ellen. Alle Ausleger sind 
einverstanden^ eine Entst^lung des Textes zu v^rmuthen. 
Hirt schliesst aus Wahrscheinlichkeitsgrunden^ dass die 
Zahl 90 die richtige sei^ Meyer unterstützt dieselbe Ver^ 
muthung^ namentlich auch durch die Lesart eines ein- 
zelnen abweichenden Codex. Stieglitz dagegmi*> benutzt 
jene Zahl^ um nach dem von ihm beliebten Vorbilde des 
ägyptischen Temp^ einen hoh^i pylonenartigen Bau 
heraus zu bringen. Zwar ersdteint auch ihm die Höhe 
von 130 Ellen unglaublich^ allein er muthmasst^ ebenfalls 
nach der Aelmlichkeil mit den Pylonen ^ dass die Halle" 
ein Thurm mit doppelter Spitze gewesen und der Chro^ 
ttikenschreiber beide Thurmgebäude zusammen gerechnet^ 
so dass also die USbe eines jeden 60 Etten erreicht habe. 
Es buchtet ein 9 wie gezwung^i und unwahrsdieiirfidi 
diese Auslegung ist^ da ein l^rachgebrauch^ wie der 
vorausgesetzte^ gar keinen vernünftigen Grund haben 
würde. Allein auch davon abgesehmi erhält das Gebäude 
nach^ Stieglitz Construction eine ganz abenteuerlidie imd 
selbst von den äg3rptischen Pylonen abw^hende Fom. 
Diese haben gewöhnlich nur eme ungefthr ihrer hieben 
ftreite gleichkommende Höhe; hier dagegen würde eine 
dreifadi grosse Höhe entstehen^ ein thurmartiges^ Zuge- 
spitztes Crebäude, wie es das Alterthum überall niofat 

*) Beiträge I. S. 70. 
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kannte^ und das überdies bei der geringen Tiefe von 
10 und Breite von 20 Ellen^ sich wunderlich genug aus- 
nehmen müsste. Man wird daher entweder der Annalim^ 
von Hirt und Meyer beipflichten^ oder die verdorbene 
Stelle der Chronik ganz unbeachtet lassen und eine dem 
übrigen Tempelgebäude entsprechende Höhe von 30 £llen 
annehmen müssen. Merkwürdig genug ist es indessen^ 
dass jene unrichtige Höhenangabe der Chronik durch 
andere Nachrichten einigermassen unterstützt wird. Dass 
Josephus in seiner Beschreibung des Salomonischen Tem- 
pels ebenfalls eine Höhe von 120 Ellen heraus bringt^ 
indem zwar das Hauptgebäude nur 60 Ellen betragen 
habe'^ darauf aber ein zweites Gebäude von derselben 
Höhe errichtet gewesen sei^ würde wenig Bedenken er- 
regen^ da er dem schon damals verdorbenen Texte der 
Chronik gefolgt und denselben in seiner Weise erklärt 
haben mag. Allein in einer andern Stdle seines Werkes 
erhalten wir dafür noch einen anderen Gewährsmann. 
Herodes nämlich^ als er den Neubau des Tempels beab- 
sichtigt^ und das Widerstreben der Juden gegen dieses 
Unternehmen wiübmimmt^ stellt ihnen vor '''3^ es fehle 
dem damaligen Tempel Cdes Serubabel) an der Höhe ein 
Stück von 60 EUen^ denn um so viel habe der ursprüng- 
liche Salomonische Tempel denselben überragt. Das Ar- 
gument fand auch wirklich Eingang; es musste also jene 
Angabe der Chronik damals allgemein geglaubt sein. 
Pass Herodes selbst sein neues ^ in jeder Beziehung 
grösser angelegtes Gebäude dennoch nicht auf die Höhe 
von 120 Ellen^ sondern nur von 100 Ellen brachte^ steht 
dem nicht entgegen. Diese Aeusserung des Herodes ken- 
nen wir zwar wiederum nur durch Josephus ^ dessen 
*) Josephus Alterth. B. 15. Kap. 1. $. 1. 
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Glaubwürdigkeit ist aber bei diesem gleichzeitigen Um- 
stände nicht zu bezweifeln. Hiezu kommt noch ein andrer 
Umstand. Der Tempel des Serubabel sollte nach dem 
Buche Esra C^, V. 3.) eine Höhe von 60 Ellen erhalten. 
War er nun (wie man gewöhnlich annimmt) kleiner als 
der Salomonische ^ so ist die Höhenangabe von 30 Ellen 
für diesen nicht richtig^ und es stellt sich eine auffallende 
Uebereinstimmung zwischen jener Angabe der Chronik 
und der Versicherung des Herodes her. Indessen stützt 
sich die Annahme der geringeren Grösse des zweiten 
Tempels auch wieder nur auf Josephus*}. Die biblischen 
Stellen^ welche man dafür anführt^*} haben nicht noth- 
wendig diesen Sinn. Denn wenn der Prophet Haggai 
CII., 3.) spricht: „Wer hat dies Haus gesehen in seiner 
ersten Herrlichkeit? Und wie seht ihr es nun^ es ist wie 
nichts in euren Augen!" so bezieht sich dies auf die 
Trümmer^ vor der Herstellung durch die aus dem Exil 
zurückkehrenden Juden. Und wenn ferner Cnach Esra III. 1 3} 
bei der Legung des Grundsteins zu dem zweiten Tempel 
viele der LeViten. und Stammhäupter , die den ersten 
Tempel gesehen^ mit lauter Stimme weineten^ so ist das 
eine natürUche Aeusserung der Rührung^ welche sich 
aus den Verhältnissen des^ jüdischen Volkes leicht erklärt^ 
ohne auf eine kleinere Gestalt des neuen Tempels hin- 
zuweisen. Vielmehr wird (Esra 17,3.) auch die Breite 
des Tempels auf 60 Ellen , also dreifach so gross j wie 
die des Salomonischen angegeben, und wenn sonst der 
Tempel des Serubabel weniger prachtvoll, ^as kostbare 
Geräth weniger vollständig war, so kann man daraus 
noch nicht auf die Verhältnisse des Gebäudes schliessen, 

♦) Alterth. B. 11. Kap. 4. §. 1 u. 2. 
•*) de Wette; Archäologie %. 1838. 
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da es ganz im Charakter der Juden lag^ die Anlage mög- 
lichst gross zu machen und die Ausschmückung von 
weitem Beitrügen und von der Frömmigkeit künftiger 
Geschlechter zu erwarten. Immerhin ist also die Sache 
dunkel und es mag^ wenn man nicht gar eine Verfäl- 
schung der Schriften durch Herodes und die seinen Bau- 
planen huldigenden Priester argwöhnen will — eine Ver- 
änderung des Haasses oder eine Elntstellung der Abschrei- 
ber jener Behauptung des Herodes zum Anhalt gedient 
haben. 

Das Irrige dieser grössern Höhenmaasse erhellt aber 
schon aus einer andern Stelle desselben Josephus. Wäh- 
rend der Verfolgung der Juden durch Antiodius^ König 
von Syrien^ war nämlich ein Hohepriester Nmnens Onias 
mit einer jüdischen Colonie nach Aegypten geflohen^ hier 
von dem Könige Ptolemaeus aus Hass gegen Antiochus 
freundlidi aufgenommen^ und ihm verstattet ^ im Bezirk 
von Heliopolis einen eigenen Temp^ zu bauen ^ welcher 
erst zu Josephus Zeit in Folge der jüdischen Empörung 
unter Vespasian geschlössen wurde. Von diesem Tempel 
sagt er nun*}^ dass er nicht dem von Jerusalem^ sondern 
vielmehr einem Thurme geglichen und aus Ungeheuern 
Quadern bis zu einer Höhe von 6Ü Ellen sich erhoben 
habe. Man sieht ^ der Geschichtschreiber folgt hier einer 
andern alten Nachricht und vergisst dabei ^ was er bei 
der Beschreibung des Salomonischen Tempels und in der 
Rede des Herodes gesagt hatte. Jene alte Nachricht 
vergleicht nun zwar den Tempel des Onias nicht mit 
dem Salomonischen y sondern mit dem des Serubabel ; 
indem sie aber zeigt ^ dass dieser viel kleiner war als 
60 Eilen ^ so viel^ dass diese Höhe dagegen thurmartig 

n Jüd. Kr. B. 7. Kap. 10. §. 3. 
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erschien^ widedegt sie auch alle Folgerungen^ die aus den 
Angiü^n im Buche Esra und in der Rede des Herodes 
gezogen werden k<Smen , und giebt neben jener alten 
Traditioii der grossen Höhe eine andere von einer kleinem, 
der wk als der bei weitem wahrscheinlichem ohne Be- 
denken folgen köim^i. Man darf daher die Vorhalle 
gewiss nicht höher , wahrscheinlidi niedriger als das 
Hauptgebäude ann^imen. Eben so ist es nach de Wette's 
Uebersetzung der Stelle*^) nicht wohl su bezweifeln, dass 
4ie Seitengebäude niedriger waren, als der Tempel selbst 
Wollen wir uns hienach nun eine Vorstellung von 
dem ganzen Gebäude machen, das Haupthaus höher, auf 
dr^ Seiten von den niedrigera Seitenkammem umgeben, 
vom die ebenfalls niedrigere, und, weil ohne Seitenge- 
Mnde, schmaler erscheinende Vorhalle, so entsteht ferner 
die Frage nach der Art der Bedachung. Hier entscheiden 
sich nun cUe Meist^i für das platte Dach^'^}. Es lässt 
sich im Ganzen nicht bezweifeln, dass im Orient und 
namentlich auch in Palästina die platten Dächer die ge- 
wöhnlicheren waren. Auch die Analogie der phönicischen ^ 
Tempel, auf welche sich Gräneisen, freilich nur nach 
dem sehr problematischen l^eugntese der Münzen, beruft 
ist nicht zu verwerfen. Allein gewiss waren jene Wohn- 
häuser, leicht auch die älteren auf den Münzen abgebil- 
deten Tempel, kleiner <Us der Salomonische, und was 
bei ihnen ausführbar und bequem war, würde hier bedenk- 
lich gewesen sein, wo eine Decke von Estridi oder von 
Ziegeln über der breiten Balkendecke bei starken Regen- 
güssen (denen Palästina in gewissen Jahreszeiten aus- 

*) 1. Kön. 6. Vers 10. (S. auch Grüneisen a. a. 0. S. 290.) 
*•) Grüneisen a. a. 0, S. 346., jetzt auch Stieglitz in den 
neiträgen Th. I. S. 75. 
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gesetzt ist) bald gelitten haben wurde. Wenigstens das 
Haupthaüs muss daher wohl ein schräges Dach mit einem 
hölzernen Dachstuhi gehabt haben. Wie aber an dasselbe 
die Dächer der niedrigem Seitegebäude sich anschlössen^ 
ob s<;hräg nach der Weise der Seitenschiffe christlicher 
Kirchen oder ob als flache^ terrassenartige Dächer^ bleibt 
freilich ganz ungewiss. 

Der Versuch, die Form der Säulen und beson- 
ders die ihrer Kapitale herzustellen, ist bei der Undeut- 
liehkeit der Beschreibung ein völlig fruchtloser. Völlig 
undenkbar ist aber, dass die sieben Kettengewinde und 
zweihundert Granatäpfel sich an jedem Knauf befanden, 
obgleich man dies bisher allgemein angenommen hat 
Es liesse sich gar nicht erklären, wozu die genaue Zäh- 
lung so kleiner Verzierungen, wie diese Granatäpfel dann 
nothwendig sein mussten, gedient hätte. Viel wahrschein- 
licher ist, was auch eine Stelle (U, Chron. 3, 16.) andeu- 
tet, dass jene siebenfache Kette nur von den Kapitalen 
ausging, dann aber an den Wänden des ganzen Hauses 
herum lief. Die Granatäpfel werden mithin als grössere 
Zierrathe oder als Schmuck der haltendem Nägel ange- 
bracht gewesen sein. Aus der unheilbaren Corruption der 
Beschreibung lässt sich dies freilich nur errathen nicht 
erweisen, und die bestimmte Gestalt der Kapitale gar 
nicht ermitteln. Jedenfalls werden sie aber ebenfalls mit 
Metällschmuck überladen gewesen sein. Was den Ort 
der Aufstellung der Säulen betrifft, so scheint mir die 
Anordnung' der Beschreibungen, besonders der ausfuhr- 
lichsten im Buche der Könige, entscheidend für die freie 
Stellung. Wenn man nämlich die Stelle im Zusanunen- 
hange liesst, so kann man nicht zweifeln, dass sie, ähn- 
lich wie die Homerischen Beschreibungen, eine chroholo- 
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gische Folge beobachtet und die Theile in der Ordnung 
aufzählt^ wie sie vollendet wurden^ oder doch vor unsern 
Augen vollendet sein könnten. Zuerst (Kap, 6.^ 1 — 140 
kommt die Beschreibung d^s Aeussem^ von welcher 
schon oben die Rede war; dann (Vers 15 bis 33/) die der 
Ausschmäckung^ besonders des Innern^ der Thüren ü. 
s. f.^ endlich Vers 36.^ die des innem Vorhofs. Damit 
ist der erste und wesentliche Theil des Baues voU^idet^ 
die Beschreibung spricht dies ausdrücklich aus und schliesst 
mit der Zeitangabe siebenjähriger Dauer. Im folgenden 
Kapitel verlässt der Sirzähler den Tempel und handelt 
zunächst von den königlichen Häusern^ wo ihn wiederum 
wie in jenem ersten Abschnitte nur Wände und Zimmer* 
werk beschäftigen. Erst nachdem er hievon das Nöthige 
gesagt^ berichtet er (Vers 13. ff.} "^^n den Erzarbeiten 
des Künstlers^ den König Salomo von Tjrrus holen liess ; 
hier werden zunächst die Säulen^ dann aber unmittelbar 
und ohne Unterbrechung auch die andern Geräthe^ das 
eherne Meer^ die Gestelle^ Becken^ Schaufeln und Scha- 
len u. s. w. genannt Jetzt endlich^ nachdem wir so die 
innere und äussere Einrichtung^ danin die Anfertigung der 
Geräthe gleichsam erlebt haben ^ folgt die Einweihung 
des Tempels. Wären nun die Säulen ein wesentlicher 
Theil der Construction^ Träger der Vorhalle gewesen^ 
so würden sie gewiss auch bei der Beschreibung des 
Baues ^ nicht bei den Geräthschaften vorgekommen sein. 
Man köimte vielleicht einwenden^ dass auch die goldnen 
Angeln der Thüren im Innem des Tempels erst hier 
unter den Geräthschaften^ nicht früher, wo von der An- 
fertigung der Thüren selbst die Rede war, erwähnt sind, 
und dass es dem Verfasser darauf angekommen sein ma^, 
alle Metallarbeiten zusammen zu stellen, um die Masse 



Digitized by 



Google 



t&i Juden. 

def verwendeten Metalle heraus su hebea Allein er fubrt 
die Vergoldung des Innern und zwar mit genauer An- 
gabe der das»i verwendeten Talente Goldes im Zusam- 
menhange des Tempelbaues an^ und hätte also eben so 
die S&ulen dort nennen können ^ wenn er sie nicht als 
freistehende Veraierungen des Hofes und eben so wie 
das eherne Meer und andere Ger&tbschaften als erst 
später hinaBugekcMumen ^ bezeichnen woUte. Auch eine 
gewisse aesthetische oder architektonische Consequenz 
spricht gegen die Anwendung der Säulen als Träger^ Da 
alles Holzwerk^ selbst das der Thärpfosten^ durch die Ver- 
goldung wohl bdkleidet^ aber nicht unkenntlich gemacht 
war^ mussten diese ehernen Säulen am Gebäude selbst^ 
besonders da übrigens keine Säulen zur lätütze^ des Ge- 
bälkes angebracht waren^ fremdartig erscheinen. Ist meine 
Vermuthung^ dass die Ketten mit den Grimatäpfeln um 
den Tempel herum liefen^ gegründet^ so lässt sich damit 
ebenfalls die Stellung der Säulen im Innern der Vorhalle 
nicht wohl' vereinigen. Jedenfalls endlich spricht die Be- 
nennung mit eignen Namen für eine freie Stellung. Stieg- 
litz^ der sich ebenfalls gegen jene von Meyer aufgestellte^ 
von Grüneisen unterstützte Annahme^ dass die Säulen 
innerhalb der Vorhalle gestanden, entscheidet^ fuhrt dafüur 
einen sonderbaren €rrund an, indem er sagt, dass wenn 
auch der Philolog Meyers Meinung gelten lassen wollte, 
der Architekt ihr nicht beipflichten könne. Denn „nur 
„durch eine freie Aufstellung erhalten die Säulen das 
„Feierliche und die bedeutungsvolle Würde, welche der 
„Zweck der Aufstellung der Säulen ist." Versteht man 
diesen Satz wörtlich, so möchten die Architekten sehr 
dagegen protestiren, denn vielmehr ist die freie Aufstel- 
lung der Sattle, da sie nur als Träger des Gebälks Ee- 
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deutimg hat> eiae arehitektomsche Süode, welche sieh 
die Griechen nicht leicht^ wen^stens nidit bei bedeuten* 
den Monumenten erlaubten^ und die erst eine Erfindung 
der römisclien Kaiserzeit war. Denkt man dageg^i bloss 
an diese Säulen und schliesst aus ihren sjrmbolischen 
und versehiedehen Namen^ dass sie einen selbstständigen 
monumentalen Charakter gehabt haben^ so kit es richtig, 
dass sich dies mit ihrer Stellung in der Halle nicht w^ 
veremigen lässt Da nur swei Säulen waren^ so konnten 
sie^ ohne die gröbste und undenkbare Verletmng der 
Symmetrie^ nicht verschieden sein; dann abi&rwäre auch 
die Verschiedenheit des Namens ganz bedeutungslos und 
kaum zu behalten gewesen. Uebrigens kommen diese 
Säulen weder bei d^i Vorsduriften über die einzelnen 
Theile des Tmnpels^ die David dem Saiomon hinterlässt 
(1. Chron. 2dy 11 — 180? nodi bei dem Bau des Serid>abel, 
noch bei dem des Herodes vor^ ja selbst die Vision des 
Hesekiel gedenkt ihrer nicht: ihre mystische Bedeutung 
kann daher keinesweges so gross gewesen sein^ wie 
Meyer ^ Stieglitz und andere sie annehmen. Vielleicht 
waren sie nichts als gleichsam ein Triumphzeichen^ das 
Salomo nach der Vollendung des Baues errichtete^ in 
Erinnerung der Worte, die David zu ihm gesprochen, 
nachdem er ihn zum Baue des Gotteshauses ermahnt: 
Sei fest und stark und richte es aus. (1. Chron. 29, 20.) 
Ueberhaupt sind nicht bloss die altern, sondern auch 
- die neuem Forscher in der symbolischen Deutung der 
Verhältnisse und Theile des Tempels zu weit gegangen. 
So wenig man bezweifehi darf, dass die Ausschmückung 
des Gebäudes und der Geräthe in seinen bildlichen Dar- 
stellungen mit symbolischen Nebenbeziehungen gewählt 
war, so wenig kann man eine solche in den architektoni- 
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sehen Verhältnissen zugeben. Alles^ was man in dieser 
Beziehung anfuhrt^ kommt auf so Unbestimmtes und All- 
gemeines hinaus^^ dass man nicht wohl glauben kann^ 
dass es den Erbauern vorgeschwebt habe. E^ gilt davon 
völlig das^ was in der Einleitung des gegenwärtigen Wer- 
kes über die Symbolik der architektonischen Formen 
überhaupt gesagt ist Noch der neueste Beschreiber des 
Tempels"^) glaubt^ die Idee des Ganzen nachgewiesen 
zu haben. Er widerspricht zunächst der Annahme eines 
andern Gelehrten ^3^ welcher der Stiftshütte und dem 
Tempel cUe Bedeutung beilegt^ dass sie die Schöpfung 
Himmels und der Erde darstellen solle ^ und erklärt viel- 
mehr^ dass die Bundeslade der Kern und Mittelpunkt des 
Tempels sei Eine Ansicht^ welche sowohl durch die 
Einrichtung des Ganzen als durch die Geschichte des 
Baues vollkommen bestätigt wird^ die aber noch keine ^ 
weitere Aufklärung fiir das Einzelne der Formen giebt. 
Eben so ist es unbedenklich zugegeben^ dass die Einthei- 

*) Keil in der am Eingange dieser Beilage angeführten Schrift 
S. 21. und S. 133. ff. 

**') Baehr Symbolik des mosaischen Cultus. I. S. 77. ff.* In 
diesem gelehrten und gründlichen Werke ist die Symbolik der Zah- 
lenverhältnisse im hebräischen Cultus und auch in den Maassen des 
Tempels bis in das äusserste Detail durchgeführt. Einer speciellern 
Erwähnung kann ich mich indessen enthalten^ theils weil das Einzelne 
der philologischen und historischen Gründe ganz ausserhalb meiner 
Aufgabe liegt^ theils aber weil ich dabei immer nitr auf den Grund- 
gedanken meiner Ansicht zurückkommen müsste. Eine gewisse leicht 
andeutende Symbolik liegt in der Natur der Zahl und findet sich 
bei allen Völkern, sie ist aber so zarter Art, dass sie bei jeder 
concreten Gestaltung nur in der Form des Gefühls neben anderen 
Gefühlen mitwirkt, nicht als ein bewusster symbolischer Gedanke 
vorherrscht. S. übrigens die Beurtheilung in den Hallischen Jahr- 
büchern 1840. Nr. 836. ff. und Friedrich, Symbolik der mosaischen 
Stiftshütte ^ Leipzig. 1840. 
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Ijang des Tempels in Voiiiöfe^ Heiliges und AUerheiligstes 
aus der Eigenthümlichkeit des Jehovadienstes hervorge- 
gangen sei; allein auch dies steht in keiner Verbindung 
mit der Anordnung des architektonischen Details. Für 
dieses wendet er daher eine Zahlensymbolik an^ welche 
mit jenen allgemeinen Voraussetzungen in keiner nähern 
Verbindung steht Vier^ sagt er^ ist die Zahl der Ele- 
mente und Weltgegenden; die Vierzahl und das Viereck 
sind daher im Heidenthum das Symbol der Körperlichkeit^ 
des Universums^ der Summe de^ Geschaffenen^ im lüten 
und neuen Testamente das Symbol des Reiches Gottes. 
Das .AJlerheiligste lüs vollkommener Cubus ist daher das 
Centrum des Ganzen. Das Heilige ist zwar auch ein 
Viereck^ aber kein gleichseitiges^ kein vollendetes^ und 
charakterisirt sich dadurch als die Stätte des Volkes^ 
dessen Vereinigung mit dem Herrn noch nicht vollendet 
ist — Zum Theil kann man diese Vorstellung zugeben. 
Die cubische Form war nur dem innersten Heiligthume 
angemessen^ nur einer solchen Stelle^ welche in sich ab- 
geschlossen erscheinen sollte^ nicht der^ welche noch 
einen Durchgang zu einem andern^ heiliger gehaltenen 
Räume bildete. Deshalb musste denn auch das Heilige 
eine ungleichseitige^ längliche Gestalt erhalten. Es ist 
dies aber nicht ein den Juden eigenthümlicher^ in einer 
Symbolik ihrer religiösen Vorstellungen beruhender Ge- 
danke^ sondern etwas allen Völkern Gemeinsames. Man 
braucht nur daran zu erinnern^ dass auch das Lager der 
Juden ^ dass wahrscheinlich selbst einer der Vorhöfe des 
Tempels im Grundrisse ein Quadrat darstellte^ um sich 
zu überzeugen , dass nicht eine bestimmte Bedeutung 
dieser Form^ sondern die Schicklichkeit überhaupt dem 
Allerheiligsten diese , dem Heiligen eine längliche Form 
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gab. Deshalb lässt sich denn auch diese Symbolik nicht 
weiter durchfuhren. Schon bei der Eintheihuig des Tem- 
pelhauses in Vorhalle^ Heiliges Und AüerhelUgstes fehlt 
es dem angeführten Forscher an emer speciell jüdischen 
Beasidiung. Er findet darin nur^ dass es vermöge dieser 
Dreisahl sich ab ein in sich geschlossenes Ganze, An- 
fang^ Mittel und Ende enthalt^id, darstellte; also etwas 
ganz Allgemeines^ welches den Salomonischen T^npd 
von heiAuschen und christlichen nicht unterscheidet. Ein 
Ausdruck des jüdischen Geistes, und mithin bei diesem 
Iheolaratischen Volke vorzugsweise seines religiösen . 
Geistes, war aüer^gs der Tempel; aber mir auf unbe- 
WHsste, naive Weise, nicht mit der Hülfe festgestellter, 
flymboHsdier Begriffe. 
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Erstes Kapitel. 

Natur des Landes und Charakter 
des Volkes. 



Aus den entfernten und wenig bekannten Regionen^ 
die wir bisher überblickten^ treten wir jetzt in ein Land^ 
das y wenn auch einem andern Welttl\eile angehörig y 
dennoch fast im Angesichte Europas gelegen^ durch eme 
kurze Ueberfahrt erreichbar^ in stetem Zusammenhange 
mit den Völkern de^ Mittelmeeres stand , und zu dessen 
Kenntniss sich in neuerer Zeit Hüifsmittel geboten haben^ 
wie wir sie für kein anderes aussereuropäisches Land 
besitzen. Die französische Expedition nach Aegypten im 
Jahre 17d8^ ein in poUtischer Beziehung ab^iteueriiches 
und fast spurlos vorübergegangenes Wagniss des damals 
noch jungen Helden der Revolution, nimmt in der Ge- 
schichte der Wissenschaft eine bedeutende Stelle ein. 
Unter dem Schutze der Waffen maassen, zeichneten und 
beschrieben die zu diesem Zwecke mitgenommenen Inge- 
nieure die bis dahin nur unvollkommen bekannt gewor- 
I. 19 
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denen Monumente des ägyptischen Alterthums^ und ihre 
Arbeiten^ in einem kolossalen Werke veröffentlicht, geben 
uns die deutlichsten Anschauungen. Selbst die Entzifferung 
der Hieroglyphen, welche das Dunkel der ägyptischen 
Geschichte aufzuhellen verspricht, war eine mittelbare 
Folge dieses Kriegszuges. Nachdem so die Bahn ge- 
brochen, haben fortdauernd günstige Verhältnisse andern 
Gelehrten und Künstlern die Gelegenheit gegeben, jene 
Forschungen weiter auszudehnen und zu berichtigen, und 
wir besitzen schon jetzt überaus reiche Materialien zur 
Kenntniss dieses früher so geheimnissvollen Landes und 
dürfen noch immer neue Aufschlüsse erwarten. 

Die ältesten geschichtlichen Traditionen führen uns 
auf Aegjrpten zurück. Die beiden Völker, welche wir als 
die Stammältern unserer Cultur ansehen können, Juden 
und Griechen standen in früher und unmittelbarer Verbin- 
dung mit Aegypten, und zwar in solcher, welche dies 
Land als ein »chon höher civilisirtes darstellt Die Juden, 
nomadisch umhenaiehende Hirten, finden hier ein wohl- 
organisirtes Reich, das ihnen Aufnahme und Unterhalt 
gewährt, und die Griechen nennen unter den Fremdlin- 
gen, wdche ihr Land zuerst cultivirten, auch zwei Aegp- 
ter, Cecrops und Danaus,, und erkennen damit, wie auch 
sonst vielfaltig, ihr Volk als das jüngere an. Dennoch 
ist unsere Kenntniss von der frühem Geschichte Aegyp- 
tens sehr mangelhaft. Dass die Juden uns wenig Näheres 
von ihren Wirthen und Landherm mittheilen, kann bei 
dem feindlichen und gewaltsamen Auszuge und bei der 
überhaupt abstossenden, nur mit sich selbst beschäftigten 
Geshmung dieses Volkes nicht befremden. Das Verhält- 
niss der Griechen zu Aegypten war dagegen ein gaiKB 
anderes. Kein Volk reizte die Wissb^ierde der Helenen 
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in solchem Gnuie^ keines stand in so.iioher Achtung* l»i 
ihnen^ wie dieses. Durch alle Perioden ihrer Geschichte 
läuft ein Faden naher ^ und zwar geistiger Beziehimg. 
Schon Herodot^ der älteste aller forschenden Reisenden, 
hatte das Land dnrchpilgert, und gieht möglichst sorg- 
föltig^e Nachrichten von der Natur desselben^ von den 
Sitten und der Geschichte des Volkes. Fortwährend galt 
Aegypten den Griechen als -der Sit» einer geheimen^ 
erhabenen Weisheit Selon, Pythagoras mid selbst Plato 
hatten entweder wirklich bei den ägyptisdten Priestern 
Belehrung gesucht , oder die Sage glaubte doch ihre 
Weisheit durch die Ableitung aus dieser Quelle zu adeln. 
Seit Alexander herrschten sogar griechische Fürsten über 
Aegypten, und Alexandrien wurde der Sitz der spätem 
griechischen Gelehrsamkeit. Eis fehlte also an iBerührong 
beider Nationen , an Gelegenheit zur Erforschung der 
damals noch wohl erhaltenen Sitten und Meinungen der 
Aegypter nicht Dieser Zustand dauerte auch fort, als 
Aegypten wie Griechenland unter römischer Botmässig- 
keit stand, und die Schicksale beider Länder mit denen 
des römischen Reiches zusammenflössen. Bei alle dem 
sind die griechischen und römischen Ueb^lieferungen 
wenig befriedigend. Das Geschichtliche besteht fast nur 
in Verzeichnissen der Königsdynastien , und ZAvar in 
mannigfach abweichenden. Die zerstreuten Nachrichten 
über Sitten, Gesetze und Religion des Volkes geben nur 
ein ziemlich unsicheres Bild. Besonders merkwürdig ist 
aber, dass von der gerühmten Weisheit der Priester 
nichts Authentisches auf uns gekomtiaen ist, kein Lehr- 
buch, kein Gedicht, nicht einmal in einer Uebertragung, 
vielweniger in der Ursprache. So erscheint Aegypten 
dennoch , ungeachtet der nähern geographischen und 

19* 
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historischen Verbindung , in unserer Urgeschichte der 
Völker in ähnlichem Lichte wie Indien. Beide Länder 
durch Wunder der Natur und der Kunst ^ durch den Ruf 
tiefer Weisheit und ältester Cultur, durch priesterliche 
Traditionen berühmt, beide von einem geheimnissvollen 
Dunkel umhüllt. Der Entfernung ungeachtet ist uns Indiens 
Alterthum vielleicht zugänglicher als Aegyptens. Dort 
leben wenigstens noch die Nachkommen der alten Brah- 
manen, und wenn der Zustand, in welchem wir sie 
finden, nur ein mattes Abbild ihrer frühern Blüthe zeigt, 
so sind zahlreiche Schriften, Dichtungen, Gesetze, Lehr- 
bücher auf uns gekommen. Das Wort dringt in Rede und 
Schrift zu uns durch. Das ägyptische Volk aber ist ver- 
tilgt, kein Lebender redet zu uns in seiner ursprünglichen 
Sprache, kein Buch überliefert uns seine Lehren. 

Da stehen denn die Monumente des Nilthaies, Tem- 
pel und Paläste mit ihren zahllosen Bildwerken in stummer 
Einsamkeit. Ihre Pracht spricht zu uns, wie ein Gedicht 
ohne Worte, von der Frömmigkeit und Weisheit, von 
den zartesten Gefühlen ihrer Erbauer; und wir können 
sagen, sie spricht nicht unverständlich, es tritt uns ein 
lebendiges Bild des Volkes entgegen, im Ganzen wenig- 
stens, wenn auch im Einzelnen noch Vieles dunkel bleibt. 

Bevor wir zur Betrachtung der Monumente über- 
gehen, müssen wir einen Blick auf die Natur des Landes 
und auf den Gang der Geschichte des Volkes, soweit 
uns dieselbe bekannt ist, werfen. 

Höchst eigeiithümlich, wunderbar und räthselhaft ist 
die natürliche BeschaflFenheit des Nilthals. Das nörd- 
liche Africa bietet meistens unfruchtbare Gegenden , 
weite Sandwüsten oder dürre Höhen, von der glühenden 
Sonne des wolkenlosen Himmeis verbrannt, von keinem 
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Regen befeuchtet, kaum zur Beweidung zerstreuter Heer- 
den geeignet. Da wohnt denn dem Nil eine Kraft bei, 
welche das von ihm durchströmte Thal errettet, ihm eine 
grosse Fruchtbarkeit verleihet. 

Einige Zeit nach der Frühlings -Nachtgleiche, wenn 
die tropische Sonne schon brennend heiss lastet, im Juni, 
beginnt der bis dahin seichte Strom zu steigen. In der 
Mitte des Monats ist die Nacht des Tropfens, jene wun- 
dervolle Nacht, in der, wie die Sage noch jetzt geht, 
der kräftige Tropfen vom Himmel in den Nil föllt, wel- 
cher den Strom so hoch anschwellen macht Man bringt 
diese Nacht fröhlich auf den Dächern der Häuser oder 
im Freien zu. Nun beginnt die Spannung der Neugier 
und Erwartung, man eilt hinaus, um das Wachsen des 
Stromes zu beobachten, welches vom Anfang des Juli 
an bemerkbarer wird. Je mehr die Hitze auf dem Lande 
lastet, desto mehr hebt sich das Wasser im Flusse und in 
den Quellen des Bodens ; aus dem befeuchteten Schoosse 
sprlesst der liebliche Lotos hervor, und kühle Winde 
durchwehen das Land erfrischend. Wenn die Sohnengluth 
am stärksten ist, hat der Strom die Höhe seiner Ufer 
erreicht. Dann werden die Dämme durchstochen, die 
Kanäle geöffiiet, und bald bedeckt die Fluth das Thal 
bis an die Berge. Das ganze Land ist ein See, in dem 
imr die Städte auf ihren Hügeln wie Inseln hervorragen. 
Das Volk in zahllosen Nachen, von dem wohlthätigen 
Element getragen, jauchzend und festlich geschmückt, 
feiert den Segen, der dem Lande zu Theil wird *). In der 

^) Schon oft haben die Reisenden die Festlichkeiten des heutigen 
Aegyptens beim Steigen des Nils beschrieben. S. darüber v. Schubert 
Reise in das Morgenland. If. 139. Lane, Manners and custonis of 
modern Egyptians. II. 359. 
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ft weiten Hälfte Septembers ist der höchste Stand des 
Wassers; dann sinkt es wieder, aber ein fruchtbarer 
Schlamm ist zurück geblieben j der die reidisten Aeradten 
ohne Mühe gewährt. „In keinem Lande/ sagt der alte 
Herodet, „sammelt man die Früchte der Erde mit gerin- 
„gerer Arbeit als hier. Die Bewohner reissen nicht mit 
„dem Pfluge mühsam die Furchen auf oder graben mit 
„dem Spaten, sondern wenn der Fluss ihre Fluren ge- 
„tränkt hat, so besäet ein jeder seinen Adker, treibt die 
„Heerden darauf, dass sie den Samen festtreten und er- 
„wartet sodann ruhig die Aemdte.^ lieber die Ursachen 
dieser wunderbaren und regelmässigen Anschwellung des 
Stromes haben die Naturforscher von Herodot an bis auf 
«nsere Tage mannigfache Vermnthungen, die erst dami 
ttur Gewissheit werden können, wenn das ganze Gebiet 
des Stromes bis zu seinen so lange vergeblich gemiditen 
Quellen bekannt sein wird. Die Wirkung dieser Erschei- 
nung auf das Thal musste aber, wenn nicht ungünstige 
Emflüsse sie h^unten, eine höchst vortheilhafte sein. Bei 
eu^r so milden, so wenig bedürfenden Natur, bei so 
grosser Fruchtbarkeit des Bodens musste sic^ bald Reich- 
thum erzeugen, zu dessen Vermehrung der Strom dann 
ein neues Mittel bot, indem er Verkehr, Handel und 
<}ewerbfleiss begünstigte. Zugleich aber lag in der eigen- 
thümlichen Art dieser Anschwellung auch ein Antrieb zu 
höherer Betrachtung und Forschung. Da die Vermehrung 
des Wassers nicht von dem zufälligen Wechsel der 
Witterung , sondern von der regelmässigen Folge der 
Jahreszeiten abhing, so kam es darauf an, diese genau 
zu beobachten, nach dem Laufe der Sonne und der Ge- 
stirne zu bestimmen. Die Nothwendigkeit, Kanälbauten 
anzulegen, die Städte durch künstliche Erhöhung gegen 
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die Fluthen zu sichern, die Einth^ung der Fdder, wenn 
das Wasser sie zerstört hatte, durch Messkunst wieder 
herzustellen, leitete zu andern Beobachtungen. Astrono- 
mkche und geometrische Kenntnisse waren daher hier 
bald einheimisch. In der Urzeit der Völker hat eine sol* 
die wohlthatige Weisheit stets ein religiöses Gepräge; 
hier in noch höherm Gh^e. Andere Lander empfangen 
die Geschenke der Natur aus viden Händen, alle* Ele- 
mente wirken gleidmiassig mit, der Maisch wird auf 
keines Ton ihnen als den Urquell der andern hingewiesen, 
er weiss nicht, welches er verehren soll, seine Phantasie 
muss höher hinauf oder tiefer hinabsteigen, um die Götter 
zu sudien. Hier war nur der Strem der Gewährende; 
ringsumher Wüste, wo der Strom hinkommt, Fruchtbar- 
keit und Reichtimm. Die Regelmässigkeit seines Steig^KS 
^«chien wie das Werk dnes höhern Willens. Dies ein^ 
fache Wunder nuisste schlag^id wirken , die Maischen 
auf die höhere Ursache frühzeitig aulmeiteam machen; 
der Strom und die Grestime, welche sein Steigen vorher' 
verkünden und begldten, erschienen götüicher Ordnung, 
das Studium ihres Zusammenhanges war von der Frage 
nach den Göttern untremibar. 

Sitten, Verfassung. 

Manche Charakterzüge, die wir an den alten Aegyp- 
tem wahrnehmen, hängen unmittelbar mit dieser Natur 
ctes Landes zusammen. Die Regehaässigkeit des Stromes 
theilte sich allen Geschäften mit; richtiges Maass und 
richtige Zeit waren überdl erforderlich, um die Vortheile, 
die sich darboten , zu gemessen. Ein gemessenes, feier- 
liches Wesen ging daraus hervor. Die Schutzwehr gegen 
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das steigende Wasser, die Anlage der Kanäle setzte 
ferner Einstimmigkeit, also Befehl und Gehorsam voraus. 
Dieser Gehorsam musste nothwendig denen geleistet 
werden, welche im Besitze der leitenden Kenntnisse waren, 
den Priestern. Ein Despot konnte nicht aufkommen, die 
ganze Klasse der nnterrichtetsten Männer, der Priester, 
musste auch von dem König respectirt werden, ein theo- 
kratiscbes Element sich in der Verfassung ausbflden. 
Standesinteresse und die empirische Beschaffenheit der 
ersten Beobachtungen musste ferner die Geheimhaltung 
dieser hohem Wissenschaft, die Ueberlieferung an nah 
Vertraute, an die Söhne, herbei fuhr^L Die Bildimg 
einer erblichen Priestercaste war daher begünstigt Die 
Religiosität des Volkes musste aber auch eine besonders 
ernste Färbung erhalten. Das fruchtbare Nilthal und die 
öden Gebirge auf beiden Seiten, diese von armen räube- 
risch^i Stämmen durchzogen, jenes regelmässig bebaut, 
durch Ackerbau und Handel bereichert; alles Leben er- 
schien in der Gestalt des Gegensatzes, der das Gemüth 
auf den grössten aller Gegensätze, auf den von Leben 
und Tod, zurück führen musste. Aber das Herbe dessel- 
ben wurde wieder dadurch gemildert, dass die heilsame 
rettende Gotteskraft des Nils in ununterbrochener Regel 
zurückkehrte, dass für das Volk seiner Ufer keine ün- 
gewissheit, keine Bangigkeit da war. Das Princip des 
Gegensatzes musste daher hier eine ganz andere Wirkung 
haben , als bei dem wandernden , unstäten Volke der 
Juden. Eine ernste aber nicht trübe, sondern nur feier* 
liebe Gesinnung musste daraus hervor gehen. 

Es ist die Beziehung auf die Natur, welche vor dem 
Trüben bewahrt; sie ist das Feste, während der Geist 
im Menschen das Schwankende ist. Aber wie sie auf 
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^er einen Seite gegen dieses Schwanken schützt^ fesselt 
sie auch auf der andern. Es leuchtet ein^ dass die Reli- 
giosität^ die sich in einem Lande von so eig^ithümlicher 
Naturtliätigkeit heranbildete^ bei aller Klu^dt und Wis- 
senschaft sich nicht zu geistiger Freiheit erheben konnte^ . 
sondern vielfaltig beschränkt ^ durch Aberglauben und 
Geheinmisskramerei verdunkelt sein musste. 

Es mag Täuschung sein^ wenn wir die Zustande, 
deren Existenz uns historisch versichert wird, aus der 
Natur des Landes mit Nothwendigkeit entwickeln zu 
können glauben. JedenfaUs ist es aber bei einer so be- 
stimmt ausgesprochenen Natureigenthümlichkeit verzeih- 
lich, dass wir dem Zusammenhange des Physischen mit 
dem Ethischen näher nachspüren, wenn wir nur dabei 
nicht vergessen, dass die Benutzung imd Verarbeitung 
selbst so entschiedener Naturanlagen zu einem grossen 
sittlichen Ganzen das Werk menschlicher Freiheit und 
Genialität ist. Mit dieser Beschränkung können wir denn 
auch in den Sitten der alten Aegypter die Einwirkung 
ihres Landes aneiicennen. 

Nach den Berichten der griechischen Schriftsteller 
war die Nation, wie bei den Indem, in erbliche Gasten 
eingetheilt, deren Zahl und Begränzung nicht ganz gleich 
angegeben wird, unter denen aber jedenfalls die Priester 
und Krieger die höchste Stelle einnahmen, die Hirten 
die niedrigste, gehasste und verachtete Classe bildeten. 
Wie in Indien wurde auch hier der König aus der Krie- 
gercaste genommen, aber eben so wie dort und noch 
mehr war dafür gesorgt, dass er sich dem Eiinflusse der 
Priester nicht entziehen konnte. Selbst sein tägliches 
Leben war bis in das Kleinste nach priesterlicher Vor* 
Schrift geordnet Für Geschäfte, Spaziergang, Bad, für 
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tUe Verrichtungen des Lebens war Ort und Stunde be- 
stimmt^ die Speisen seines Tisches waren so genau an- 
geordnet^ als ob^ wie Diodor sagt^ nicht ein Gesetsgeber, 
sondern der geschickteste Arst sie nach Cresundheitsre- 
geki berechnet habe. Seine Diener musste er s&mmtUch 
aus den Söhnen der vornehmsten Priester wählen^ so 
dass unter dem Scheine der Ehre die genaueste Bewa- 
chung seiner Sciiritte gesichert war. Priester standen 
ihm bei allen (9escbäften als Räthe oder Richter zur 
Seite, und bei dem ö£fentliehen Opfer sprachen sie das 
Crebet für ihn, bei welchem sie seine Tugenden aufisählen 
sollt^i, und daher eine Gelegenheit zu einer stillsdiwei- 
genden oder ehrftirchtsvollen, aber doch nachdrücklichen 
Rüge hatten. Auch nach seinem Tode sassen sie über 
sein Leben zu Gericht, und da sie die Bewahrer und 
Ueberlieferer der Geschichte waren, so ruhte auch sein 
Nachruhm in ihren Händen. Wie sehr es ihnen gelungen 
war, durch diese Vorschrüten die Könige zu fesseln, 
ergiebt sich daraus, dass wenige es versuchten, sich 
diesen Banden zu entziehen. Dafür ward ihnen denn aber 
auch der Ruhm und die Lidl>e des Volkes zugewendet, 
so dass die Aegypter das anhänglichste Volk, und, wie 
Diodor es ausdrückt, selbst for Weiber und Kinder nicht so 
besorgt waren, wie für ihre Könige. Das Landeigenthum 
gehörte nur den hohem Gasten, ein Drittel dem Könige, 
ein zweites den Priestern, das dritte dem Wehrstande. 
Die Landbauem waren nur Pächter und schon dadurch 
von den Priestern am meisten abhängig, dass diese Zeit 
und Ort der Saat und Aerndte bestimmten. DieGresetze 
und Lebensvorschriften waren mit Sorgfalt geordnet, das 
Civilrecht mit Klugheit und Milde ausgebildet, die Strafe 
der Verbrecher strenge^ aber mit Umsicht und Scharfsinn 
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bestimmt Streitigkeiten wurden nicht nach den münd- 
lichen VortJ*ägen einer verfohrerisehen Beredsamkeit ^ 
sondern nach mehrmaligem Schriftwechsel: von einem 
Richtercoiiegium entschieden. Genaue polizeiliche Vor- 
schriften sidierten die öffmtliche Ordnung. In der Regel 
lernte jeder das Greschaft seines Vaters oder sonstigen 
nächsten Anverwandten und folgte ihm darin; alle Ge- 
werbe wurden durch dieses Mittel mit grosser Vollkom- 
menheit betrieben. Aber in Staatsgeschäfte durfte sich 
kein Gewerfotreibender mischen, und mehrere Kimste mit 
einander zu verbinden, wur ihm untersagt Jeder musste 
der Obrigkeit anzeigen, womit er seinen Ldbensunterhait 
verdiene, und eine Unwahrheit solcher Anzeige, oder die 
unrechtmässige Ausübung eines Gewerbes zog Todes- 
strafe nach sich. Dafür wur aber auch gesorgt, dass 
jedes Gewerbe selbst das schädlidie nicht ohne AuMdit 
blieb, und die Fehler, zu welchen der Mangel verleitet, 
weder mit unbilliger Härte gerügt, noch zum Sehaden 
des Ganzen unentdeckt blieben. Selbst die Diebe bildeten 
eine Art voii Zunft; es war ein eigner Diebeshauptmann 
bestellt, welchem der Entwender das gestohlene Gut vor- 
zeigen, der Bestohlene von seinem Verlust Meldung thun 
musste, worauf denn dieser die Sache zurück, jener ein 
Viertel des Werthes eriiielt. Die Regeln der Lebensklug- 
heit waren höchst ausgebildet und enthielten manche 
Sonderbarkeiten; weshalb Herodot meint, dass die Aegyp- 
ter idles anders wie andere Sterbliche thäten. In der 
Wahl der Speisen war man beschränkt und sorgsam; 
regelmässig angewandte medicinische Mittel verhüteten 
ausserdem die nachtheitigen Folgen des Ueb'ermaasses. 
Die Heilkunde war das Eigenthum eines besondern Stan- 
des, jeder Arzt aber war nur berufen, eine bestimmte 
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Krankheit zu heilen. Es gab für Augen und Zähne ^ für 
Haupt und Unterleib besondere Aerzte^ die sich überdies 
bei der Behandlung der Kranken nach den Vorschriften 
der heiligen Bücher richten mussten. Thaten sie dies 
nicht^ so waren sie ffir den Ausgang verantwortlich. Die 
Sitten waren im Ganzen rein. Das Alter wurde geelirt, 
Verletzung der ehelichen Treue strenge geahndet. Die 
Frauen genossen Vertrauen^ nicht bloss die Wirthschaft^ 
sondern auch der Handel blieb ihnen überlassen. Aber 
die königliche Gewalt ging nur auf die Söhne über^ und 
nur Männer konnten als Priester den Altären nahen. In 
Mässigung und Reinlichkeit dienten die Priester den an- 
dern Ständen zum Vorbilde, und die Vorzüge, welche 
sie genossen, waren mit manchen Beschränkungen ver- 
bunden. So war den Andern Vielweiberei gestattet, aber 
die priesteriiche Ehe war eine monogamische. Ihre Diät 
war auf das strengste geregelt, vielerlei Speise ihnen 
verboten. 

Die Wissenschaften waren ausschliessliches Eigen- 
thum der Priester, deren Söhne in besondem Schulen 
unterrichtet wurden. Vor Allem wurde hier Arithmetik 
und Geometrie getrieben, demnächst die Sternkunde, 
welche durch die Beobachtung vieler Jahrhunderte fest- 
gestellt war. Besonders in dieser Wissenschaft elirten 
die Griechen die Aegypter als Lehrmeister. Sie schrieben 
ihnen sogar die Erfindung des Jahres zu, und hielten die 
deshalb berühmten Chaldäer nur für die Schüler der 
Aegypter in der Astronomie. 

Von einer freien Philosophie finden wir keine Spuren, 
wohl aber war eine Neigung zu ernsten Betrachtungen 
vorherrschend. Eine grosse Bedeutung hatte die Rücksicht 
auf die Fortdauer nach dem Tode. Nach Herodot (11, 123.) 
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sind die Aegypter die ersten^ welche die Behauptung* 
aufstellten^ dass die Seele unsterblich sei. Sie halten^ 
fügt Diodor hinzu ^ die Zeit dieses Lebens für sehr 
gering^ aber die nach dem Tode^ wo sie ihre Tugend im 
Andenken erhalten soll^ sehr hoch. Daher nennen sie die 
Wohnungen der Lebenden Herbergen^ weil wir nur eine 
Zeit in denselben wohnen, die Gräber der Verstorbenen 
aber ewige Häuser. Daher wenden sie auch auf die Er- 
bauung der Häuser nur geringe Mühe, die Gräber aber 
werden auf ausserordentliche Weise ausgestattet. — Wir 
dürfen uns indessen diese Unsterblichkeitslehre nicht allzu 
geistig denken. Zwar finden sich bei dem eben genann- 
ten Geschichtschreiber auch Nachrichten von der Vor- ' 
Stellung eines grossen unterirdischen Todtenreiches , 
Amenthes genannt, wo Osiris und Isis herrschen, und 
es scheint, dass die Todtengerichte , welche vor dem 
Begräbnisse gehalten wurden, und in welchen jeder An- 
kläger des Verstorbenen auftreten konnte, damit zusam- 
men hingen. Aber es scheint auch, da/ss überall mehr an 
eine materielle Erhaltung und Wiederbelebung des Leibes, 
als an die Unsterblichkeit der Seele in einem reineren 
Sinne gedacht wurde. Darauf zielt namentlich die grosse 
Sorgfalt, welche sie auf die Erhaltung der Leichen und 
auf die kostbare Ausstattung der Grabmäler wendeten. 
Die Kunst durch kräftige Gewürze und sorgsame Berei- 
tung die Leichen vor der Verwesung zu schützen, ist 
keinem Volke in dem Maasse eigen gewesen, und es 
war Religionspflicht, keinen Todten ohne solche Vorkeh- 
rung zu bestatten. Selbst die unbekannten Leichen, 
welche der Strom auswarf, mussten auf Kosten der näch- 
sten Gemeinde ^inbalsamirt werden. Verschiedene mehr 
oder minder kostspielige Weisen wurden nach Maassgabe 
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des Standes des Vemtorbeneii von einef dazu unterrich- 
teten Classe von Leuten angewendet^ und die Erhaltung 
der Mumien bis in unserer Zeit beweist^ wie trefflich 
diese ihr Handwerk verstanden« Ungeheure unterirdische 
Hallen^ ganze Todtenstädte finden sieh noch jetzt in den 
Bergen Aegyptens^ in denen die Mumien von Mensehen 
und Thieren in zahlloser Menge aufbewahrt sind. Nach 
einer andern Nachricht glaubten die Aegypter an eine 
Seelenwanderung^ und zwar von dreitausendjähriger Dauer^ 
indem die Seele durch alle Thiergattungen gehe^ und 
endlich wieder in einen menschlichen Leib einkehre. Es 
ist schwer^ diese Vorstellung mit der von Lohn und 
Strafe nach dem Tode zu v^einigen^ und es ist unge- 
wiss^ ob das eine mehr Geheimlehre^ das andere Volks^ 
tradition war. Aber es geht jedenfieills aus diesen lieber- 
lieferungen hervor^ dass sie sich ^el mit dem Tode 
beschäftigten und dennoch sinnliche Vorstellungen damit 
verbanden. Dahin deutet audi die bekannte Erzählung 
Herodots^ dass hex ihren Gastmahlen ein hölzernes Ge- 
rippe herum gereicht und dabei ausgerufen sei: trinke 
und sei fröhlich^ denn stirbst du^ so wirst du sein wie 
dieses. Immerhin konnte diese zAveideutige Aufforderui^ 
einer reinen Heiterkeit nicht günstig sdin. 

Neben diesem steten Hinblick auf den Tod ist die 
Neigung zum Geheimnissvollen und Verschlossenen ein 
merkwürdiger Zug im Charakter der Aegypter. Selbst 
ihr Land war während der langen Periode der Blüthe 
den Fremden verschlossen^ und es bedurfte deir glück- 
lichen Revolution^ die Psammetichus mit Hülfe griechi- 
scher Söldner bewirkte, um den Griechen einen, auch da 
noch beschränkten Zutritt zu verschaffen. Die Lehren 
ihrer Priesterschulen wurden den Fremden und Wiss- 
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begierigen nur stückweise und mit einer gewissen Zu- 
rückhaltung überliefert Sdbst die Gesehidite ihres Landes 
gehörte dahin y und wir können diesem Umstände die 
Abweichungen der drei verschiedenen Berichte^, welche wir 
bei den griechischen Schriftstefiem finden^ zusdireiben. 

Die Religion der alten Aegypter war bekanntlich 
eine polytheistische^ mit reichen mythischen Erzählungen^ 
in denen es indessen nicht^ wie in den griechischen^ auf 
moralische Persönlichkeiten^ sondern mehr .auf symbolische 
Verhüllung astronomischer und sonstiger natürlicher Er- 
scheinungen ankam. Doch mögen auch Reminiscenzen 
historischer Gestalten Einfluss gehabt haben. Die höchste 
Verehrung genossen Osiris und Isis^ in deren jährhch 
gefeierten^ mythischen Schicksalen eine symbolische Hin- 
deutung auf die wiriLsamen Naturkräfte y auf die An^ 
Schwellung des Nils und die gleiclizeitigen Veränderungen 
des Sonnenstandes unverkennbar ist lieber die zahlreichen 
anderen Götter scheinen in den verschiedenen Städten^ 
wo sie als LocalgotUieiten vorzugsweise ihren Sitz hatten^ 
verschiedene Traditionen gelehrt zu sein^ deren höhere 
Einheit vielleicht ein Geheimniss der Priestercaste sein 
mochte. Charakteristisch ist die Verbindung der Götter- 
gestalten mit der thierischen Natur. Nicht nur wurden 
viele Götter mit Thierköpfen dargestellt , sondern die 
Thiere selbst genossen göttliche Ehre. Viele Thierarten 
galten für heilige besonders Katzen^ Schlangen^ Hunde ^ 
Ibis y Sperber ; in den Hypogäen finden sich noch 
viele Mumien derselben. Selbst das Krokodil wurde in 
. einigen Districten verehrt In den Tempeln wurden diese 
heiligen Thiere gepflegt Besonders wichtig waren in 
dieser Beziehung zwei Stiere y der Apis in Memphis 
und der Mnevis in Heliopolis^ welche als lebende Symbole 
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einer Gottheit von Männern aus bestimmten Geschlechtern 
gewartet^ mit kostbaren Speisen gefuttert^ gesalbt und 
gebadet wurden. Auch an andern Orten wurden derglei- 
chen einzelne Thierindividuen gehalten^ doch scheint der 
' Apis bei weitem das grosseste Ansehen gehabt zu haben. 
Er war von eigenthümlicher Gestalt^ schwarz mit einem 
weissen Dreieck auf der Stirn und andern Kennzeichen; 
wenn er starbt so entstand allgemeine Trauer , die sich 
in Freude auflöste^ wenn die Priester seinen Nachfolger 
gefunden hatten. 

Welche Lehren die Priester zur Erklärung dieses 
Thierdienstes gaben^ wie sie denselben mit einer übrigens 
verfeinerten und rationellen Cultur zu verbinden wussten^ 
ist historisch nicht zu ermitteln. Allein^ welches auch 
ihre Auslegungen sein mochten^ so erkennen wir in die- 
sem Cultus eine eigenthümliche Erstarrung des Symbols 
und die Vermischung des Sinnlichen mit dem Abstracten. 
Olme Zweifel hatte der Thierdienst seinen ersten Ur- 
sprung in den Ansichten roher Völker^ welche sich die 
geheimnissvolle Macht der Gottheit durch das Bild eines 
Thieres anschaulich machten. Nachdem man aber bei 
höherer Bildung den Göttern menschliche Schicksale und 
Gestalten gegeben hatte ^ konnte die Beziehung auf das 
Thier nur eine symbolisch - metaphorische Bedeutung 
haben. Wenn man nun dennoch diese Symbole im eigent- 
lichsten Sinne verehrte^ sie sogar in einzelnen lebenden 
Thierindividuen verkörpert glaubte , so lag darin ein 
phlegmatisches Vergessen , der bereits aufgefond^ien 
hohem Deutung ^ ein Fixiren des Symbolischen zum 
Wirklichen y was den Aegyptem ganz eigenthümlich 
scheint. Den Juden verschwindet das Bild^ welches die 
Phantasie ihnen vorstellt, sofort wieder, um einem andern 
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jR«tmi zu machen. Die Griechen gestalteten sich die 
uralten^ symbolischen Fabehi zu poetisch ausgeschmädc- 
ten Mythen menschlichen Inhalts. Hier verkörpern sie 
sich ^erstarren in feieiüchem Cultus za festen simriichen 
Gestalten. 



Schriftarten, Hieroglyphen. 

Höchst eigenthümlich und für den Charakter der 
alten Aegypter bezeichnend sind ihre Schriftzüge. Sie 
besassen eine Buchstabenschrift wie die andern Völker^ 
aber ausser derselben noch eine andere for heiliger ge- 
haltene Schreibart , eine Bilderschrift , welche unter 
dem griechischen Namen der Hieroglyphen Cwörtlich^ 
der heiligen Sculpturen) höchst berühmt geworden ist 
Wir können uns einer nähern Betrachtung dieses graphi- 
schen Systems nicht entziehen^ weil dasselbe auch über 
die Richtung der bildenden Phantasie bei diesem Volke 
wichtige Aufschlüsse giebt Schon die Griechen und 
Römer beschäftigen sich in ihren Berichten über Aegypten- 
mit dieser ihnen auftauenden Schreibart; allein ihre Be- 
merkungen sind fragmentarisch und dunkel^ und vergeb- 
lich waren daher die Versuche, welche die Neuem nach 
Anleitung derselben zur Deutung dieser Geheimschrift 
anstellten. Ein vereinzelter Fund führte dagegen zu den 
bedeutendsten Resultaten. Man entdeckte nämlich bei 
Gelegenheit der französischen Eroberung in Rosette eine 
Steintafel mit dreifacher Inschrift, in Hieroglyphen, In 
ägyptischer Buchstabenschrift und in griechischer Üeber- 
setzung, aus welcher letzten man ersah, dass es sich 
darin um Verleihung gewisser religiöser Titel und Rechte 
an den König Ptolemäus Epiphailes handelte. Die drei- 
I. 20 
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fache Redaction^ offenbar auf grössere Vers^äudtidbkeit 
für die gemischte Bevölkerung dieser Kfistengegend be^ 
reclinet^ gewährte den unschätzbaren Vortheil der Ver- 
gleichung und daAirch einen festen Boden für die Ent- 
zifferung^ welche alsbald von mehreren Gelehrt^i ver- 
sucht wurde*). 

Schwerlich würden diese Bemühungen indessen zu 
erheblichen Resultaten geführt haben^ wenn die ägyptische 
Sprache^ wie man bisher geglaubt^ verloren gewesen 
wäre. In der That ist das Aegyptische aus der Reihe 
der lebenden Sprachen völlig verschwunden; die wahr^ 
scheinlidien Nachkommen der alten Aegypter^ die heur 
tigen Kopten^ sprechen arabisch. Aus den ersten Christ^ 
liehen Jahrhunderten j vor dem Einfall der Araber in 
Aegypten^ sind zwar noch koptische Erbauungsbücher 
in unsere Bibliotheken gelangt^ allein mit griechischen 
Buchstaben^ wie es schien in einer entstellten^ unkennt- 
lichen Mischsprache geschrieben. Erst neuerlich wurde 
min der Beweis geführt^ dass die Sprache dieser Ma^ 
nuscripte^ ein wenn auch schon entstellter Dialekt der 
alten ägyptischen Sprache sei**}. 

Mit diesen Hülfsmitteln gelang es denn dem dadurch 
so berühmt gewordenen^ französischen Gelehrten Cham- 
pollion dem Jüngern in der Entzifferung der Hieroglyphen 
weiter fortzuschreiten^ und wir verdanken seinem Scharf- 
sinne und Fleisse^ wenn auch noch nicht die Deutung 

*) Der Schwede Ackerblad und der bekannte Orientalist Sylvestre 
de Sacy beschäftigten sich zuerst mit der Lesung der griechischen 
Namen in der ägyptischen Volksschrift. Der Engländer Dr. Yonng 
und gleichzeitig oder bald nach ihm, jedenfalls mit ungleich glück- 
Hcherm Erfolge Champollion begannen die Auslegung einzelner Hie- 
roglyphen. 

**) Quatremere, Recherehes sur la langue de TEgypte. Paris. 180a 
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Mef^ doch einer grossen Zahl hieroglyidifseher Inschrif- 
ten npd eine genügende und zuveriässige Uebersicht des 
gadzen graphischen Systems der alted Aegypter*}« 

Nach der Auslegung ^ welche man den griechischen 
Bedchten gab^ hielt man bisher alle Zeichen^ ans welchen 
die hieroglyphischen Inschriften zusammen gesetzt sind^ 
för nnmittelbare oder symbolische Darstellungen von Be- 
griffen und Vorstellungen. Wir ^^ssen jetzt , dass dem 
nicht so ist Nur ein kleiner Theil jener Zeichen giebt 
ganze Begriffe 9 der grössere besteht aus s. g. phoneti- 
schen Hieroglyphen^ das heisst^ aus Zeichen^ welche 
ungeachtet ihrer bfldlichen Form dennoch nur einzelne 
Buchstaben und erst durch deren Verbindung ganze 
Wörter und Namen ausdrücken. Diese versdiiedenartigen 
Zeichen misdien sich in jeder Inschrift. 

Nur ein Theil derselben ist also gradezu darstellend. 
Die Vorstellungen: Tempel^ Hans^ Statue^ Kind^ Sphinx^ 
Obdisk^ Schiff^ gewisse Thiere^ namentlich Pferd^ Stier^ 
Antilope^ Schildkröte^ Geräüischaften^ wie Wai^e^ Bo- 
gen^ Pfeil ^ Streitwagen^ einzelne Körpertheile^ wie die 
Hand u. s. w.^ werden durch die Abbildung des Gegen- 
standes dargestellt Eben so sind die Namen der Ctötter 
oft durch die Darstellung ihres Bildes ausgedrückt An 
diese unmittelbaren Abbildungen schliesst sich eine Zahl 
von symbolischen Zeichen sehr nahe an^ indem ein ab- 
geleiteter Begriff durch einen verwandten körperlichen 
Gegenstand angedieutet wird. So wird der Monat durch 
das Bild eines Mondviertels^ dessen Homer nach unten 

*) Die erste Bekanntmachmigf erfolgte in der Lettre a Mr. 
P»cier. Paris. 1822. Die wichtigste Auseinandersetzung bald darauf 
in dem: Precis du Systeme hieroglyphique^ Paris. 1824. Die Gram- 
maire egyptienne^ Paris 1836^ enthält weitere Ausführungen. 

20* 
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gekehrt^ das Gebet t)der die Darbringung durch zwei 
aufgehobene Hände ^ die Libation durch ein überfliessen- 
des Gef&ss , die Anbetung durch ein Gefass mit Weih- 
rauch^ das Schreiben^ die Schrift) der Schreiber durch 
Pinsel eder Rohr und ein Gefass angedeutet Den Prieister 
bezeichnet die Gestalt eines Menschen^ über welchen 
das Wasser der Weihe oder Reinigung ausgegossen 
wird. Arme mit Bogen und Pfeil bedeuten eine Schlacht^ 
in ähnlicher Abbreviatur wie auf unsem Landkarten zwei 
Schwerter. Der Begriff Gott oder Göttin wird durch 
eine sitzende menschliche Gestalt dargestellt^ bald mit 
dem Barte und Scepter^ bald ohne Bart und also weib- 
lich, der Begriff Mensch durch eine knieende Gestalt^ 
die als Mann eine Hand betend ausstreckt, als Frau häufig 
eine Lotosblume im Schoosse hat Ein Kr6is einfach 
oder mit einem Punkte in der Mitte oder mit doppelter 
Peripherie ist das Bild der Sonne, eine Reihe von Sternen 
oder auch eine gebogene und umfassende weibliche Ge- 
stalt das des Himmels. In aUen diesen Fällen sind also 
die Hieroglyphen eigentlich nur abgekürzte Abbildungen; 
in andern findet schon eine künstlichere symbolische 
Beziehung statt So hat jeder Gott auch sein symboli- 
sdies Zeiches, welches abwechselnd mit seiner bildlichen 
Darstellung vorkommt, Osiris das Auge, Ammon einen 
Obelisken u. s. f. So wird die Ueberschwemmung oder 
das Wasser des Nils durch drei überströmende Vasen, 
eine festliche Versammlung durch ein bedecktes und 
bemanntes Schiff wiedergegeben. Hiezu konunen denn 
auch eine Reihe von ziemlich willkürlichen Zeichen; so 
wird das Land oder die Gegend durch einen Kreis mit 
einem Kreuze darin (wohl zur Unterscheidung von dem 
offnen Kreise der Sonne), Aegypten durch einen Isiskopf 
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und eine Schale bezeichnet Wirkliche Allegorien zur 
Darstellung von Begriffen sind bisher unter eigentlichen 
Hieroglyphen äusserst wenige geAmden. Die Biene be- 
zeichnet das arbeitsame ^ dem König gehorsame Volk 
Aegyptens^ der s. g. Nilsehlüssel^ ein mystisches Instru- 
ment der Elingeweihten^ das höhere Leben der Unsterb- 
lichkeit^ der Vordertheil eines Löwen die Stärke; der 
Geier soll die Mütterlichkeit bezeichnen^ weil dieser 
Vogel, nach der Sage der Aegypter nur weibliche Jun- 
gen hatte. 

Bei Weitem die Ifehrzahl der Hieroglyphen sind 
aber phonetisch ^ sie haben nicht die Bedeutung eines 
Begriffes, sondern nur die eines Lautes und zwar stets 
des Anfangsbuchstabens des Wortes womit der Gegeur 
stand benannt wird. Wollten wir z. B. im Deutschen 
das Wort Gut mit phonetischen Hieroglyphen schreiben, 
so würden etwa die Zeichen einer Gans, einer. Uhr und 
eines Trichters .dazu dienen. Es leuchtet ein, dass sich 
auf diese Weise jedes Wort durch höchst verschiedene 
Zeichen geben lässt, und wirklich finden sich unter den 
Hieroplyphen für jeden Buchstaben mehrere; zum Theii 
sehr viele Zeichen in Gebrauch. Für den Buchstaben S 
hat Champollion nicht weniger als 24 Zeichen entdeckt. 
Diese gleichlautenden Zeichen (hieroglyphes homophones 
bei ChampolUon) wechseln oft ganz willkürlich, manchr 
mal aber auch mit einer symbolischen Nebenbeziehung. 
So wird in deni Worte Sohn der Buchstabe S entweder 
durch eine eiförmige Gestalt oder durch das Bild einer 
Gans ausgedrückt ; beides wahrscheinlich nicht ohne An- 
spielung. Die Beziehung des Eies auf die Geburt liegt 
nahe, und aus griechischen Berichten wissen wir, dass 
die ägyptische Gans in dem Rufe stand, vor anderen 
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Thieren ihre Jungen zu lieben^ und dass sie als Zeichen 
der Kindschaft gebraucht wurde. So ist der Buchstabe 
L in königlichen Namen gewöhnlich durch den Löwen 
bezeichnet^ während er sonst auch auf andere Weise 
gesclirieben wird. In dem Namen des Kaisers Tiberius 
ah dem Tempel zu Esn^ ist das B durch den Widder 
bezeichnet^ weil dieses Thier dem Gotte des Tempels^ 
dem Chnubis^ heilig war; in Dendera tritt ein anderes 
Zeichen in demselben Namen an dessen Stelle. Uebrigeivs 
fand keine unbedingte Freiheit der Wahl der phonetischen 
Zeichen Statt, vielmehr hatte der Gebrauch nur gewisse 
Bilder dazu bestimmt, die daher oft wiederkehren. 

Eis ist zu bemerken, dass die Zeichen, welche bild- 
lich oder sinnbildlich für Begriffe gebraucht wurden, 
nicht auch als phonetische Hieroglyphen dienten, so dass 
wenigstens im Wesentlichen die Bedeutung jeder Hiero- 
glyphe unzweideutig war. ChampoUion hat die Zahl 
jsämmtlicher von ihm gefundenen Hierogl3rphen sowohl 
^r phonetischen als der bild- und sinnbildlichen auf 860, 
und wie er bemerkt eher zu gross als zu klein berech- 
net, indem davon noch manche Zeichen kleiner Abwei- 
chungen ungeachtet identisch sein möchten. Man sieht, 
es handelt sich um ein z%var ausgedehntes, aber immerhin 
durch das Gedächtniss wohl zu erlernendes Schriftsystem. 
Nicht alle phonetischen Hieregljrphen sind Bilder natür- 
licher Gegenstände, sondern eine ganze Zahl besteht in 
willkürlichen geometrischen Figuren, wie Quadrat, Oval, 
Halboval, gebrochene, gebogene oder gerade, doppelte 
und einfache Linie. Namentlich werden grammatische 
Formen, Artikel, Pronomina, Präpositionen, Geschlecht 
und Zeit (im Aegs^ptlschen meist Anhängesilben} durch 
solche Zeichen ausgedrückt 
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Die Hiero^yplien dieser verschiedenen Gattungen 
laufen in allen Insehriften und Manuscripten ohne Unter- 
brechung oder Auszeichnung fort. Nach unsem Begriffen 
würde irgend ein Zeichen^ welches den Leser aufinerk* 
sam machte ^ dass jetzt die Bilderschrift aufhöre und 
Buchstabenschrift anfange^ nothwendig sein^ und wirk- 
lich glaubte man Anfangs ein solches Hülfsmittel für die 
Leser gefunden zu haben ^ indem gewisse Gruppen von 
phonetischen Hieroglyphen mit einer ovalen .Einfassung 
versehen und dadurch von den übrigen getrennt sind* 
Allein bei näherer Prüfung hat sich ergeben^ dass diese 
Gruppen nur einen sehr kleinen Theil der phonetischen 
Hieroglyphen ausmachen. Sie sind nur Ehrenzeichen 
für den Namen der Regenten. Selbst die Namen der 
Götter^ wenn sie phonetisch geschrieben sind^ und natura 
lieh noch mehr die Namen von Privatpersonen und andre 
Wörter entbehren jeder Einschliessung. Die Hieroglyphen^ 
welche solche Namen bilden, sdiliessen sich unmittelbar 
sok die andern, sei es bildlichen oder buchstäblichen an, 
und nur die Gestalt Gott, Göttin, Mann oder Frau^ an 
das Ende des Namens gesetzt, überhebt jedes Zweifels, 
wie die vorhergegangenen Hieroglyphen zu lesen sind. 
Man begreift wie bei der, wenn auch grossen doch her 
schränkten Zahl der Zeichen es möglich war , diese 
gemischten Schriftzüge fortzulesen. 

Auch in andrer Beziehung ist die Hieroglypheuschrift 
sehr formlos, indem sie bald in horizontalen bald in verti- 
kalen Reihen, bald von der Rechten zur Linken bald umge- 
kehrt fortschreitet. Auch schliesst sich nicht jedesmal ein 
Zeichen an das andere in der Direction des Ganzen, sei es 
horizontal oder vertical an^ sondern mehrere sind zu einer 
Gruppe zus^mmengesteUt, gleichsam um Raum zu sparen 
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and die ganze Breite der Columne^ die durch das kleinere 
Zeichen nicht in Anspruch genommen wird^ auszufüllen. In 
den Manuskripten ist die Schrift gewöhnlich in senkrechten 
Columnen geordnet^ welche meistens von der Rechten 
zur Linken auf einander folgen. An den Gebäuden sind 
die Hier<^lyphen aber auch häufig in horizontaler Folge^ 
friesartig ^ oder neben den Figuren der Reliefs^ vertical 
oder horizontal wie d^ Raum es gestattet^ eingefügt. 
Ob von der Rechten zur Linken oder umgekdhrt zu lesen^ 
erkennt man daran ^ nach welcher Seite die Köpfe der 
dargestellten Thiere gerichtet sind. Die Weitlauftigkeit 
der Schrift wurde einigermassen dadurdi gemindert^ dass 
man Cwie auch jetzt häufig in den orientalischen Sprachen) 
die Vocale fortliess^ auch wohl sich mit einigen Con- 
sbnanten benügte. Die Ausfuhrung der Hieroglyphen 
auf defh Monumenten ist meistens sehr sorgfältig y so 
dass die ^Hüere und sonstigen Gegenstände ebenso natär- 
Ikh wie auf den grossem plastischen Darstellungen sind. 
Manchmal indessen sind nur die Usurisse der Gestalten^ 
ohne Ausarbeitung des Innern, eingegrdiien. Noch viel 
leidhter ist die Ausführung in den Inschriflen der Särge 
und in den Manuscripten^ welche sich bei den Mumien 
finden. Hier treten an Stelle des wirklichen Bildes nur 
wenige Linien^ welche auf eine charakteristische Weise 
der Phantasie das ohnehin schon vielfältig bekannte Bild 
vorführen. 

Neb^n diesen^ bei religiösen^ aber doch schon weni- 
ger feierlichen Beziehungen angewendeten leichtem Hie- 
roglyphen Qndet sich eine andere Schrift^ die sogenannte 
hieratische oder priesterliche ^ von der uns schon die 
griechischen Schriftsteller erzählen^ deren Entstehung und 
Bedeutung uns aber erst jetzt durch die Vergleichung 
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der Manuscripte klar geworden ist. Aueh jene letehiere 
Hieroglyphenschrift war för längere Aufsätze zu mühsam^ 
mun sudite daher aus den Zeiehen^ unter den^i man'die 
Wahl hatte ^ die einfachsten heraus^ nabn auch wohl 
nur ein^i Theil des ganzen, sonst dargestellten Ctegeti- 
Standes^ oder setzte endlich^ wenn keines leider Mittel 
anwendbar oder genügend war^ an dke Stdle derhildltehen 
neue mehr willkürHehe^ vielleicht durch irgend eine Be- 
griffsverbindung aus den bfldlichen entstandene Zeichen. 
So hatte man eine Schrift^ welche zwar noch immer 
einige bildliche oder symbolis^e Zeidi^i enthi^^ aber 
dennoch schon s^emlich' flüssig fortlief. 

Für den Volksgebrauch ^ für Geschäftsmrkunden und 
Briefe war aber auch di^e Sdirift zu schwierig. Es 
bildete sich daher aus ihr eine noch einfaehere^ curr^itere 
Schrift^ die demotische oder enchorisehe^ die Volks-. 
Schrift^ in welcher nur die leichtesten Zeiche der hiera- 
tischen Schrift und auch diese nur in noch bequemem 
Abkürzungen Platz fanden. IMe eigei^di darstellenden 
Zeidien wurden hier nun alle durch Buchstaben ersetzt^ 
nur die Namen der Gotter behielten^ ohne Zweifel aus 
einer ehrforchtsvollen lUicksicht^ ihr symbolisches Zeichen 
aus der hieratischen Schrift bei 

Wir sehen also^ dass die phonetischen Hieroglyphen 
die ursprünglichen^ die andern Schriftformen die abge- 
leiteten sind, lieber die Entstehung dieses ungewofanli-. 
eben Systems fehlen uns aber alle Nachrichten. Nur 
soviel wissen wir^ dass es uralt und allgemein verbreitet 
auf ägyptischem Boden war. Von Meroe an bis zum 
Ausflusse des Nils hat man Inschriften di^er Art ent- 
deckt^ und sowohl die Namen der ältesten Pharaonen, 
die von den griechischen Schriftstellern uns aufbewahrt 
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aiiid^ lud die der Ptc^emäer und der römisdien Kaiser 
bis auf Caraealla daraus entsiffert Es war also eine 
fi^ettthümliciikett^ wekbe so eng mit der Nationalität 
dieses ausdauernden Volkes verwachsen War^ dass auch 
die anhaltende Berährung mit andern Völkern und mit 
bequemem Sehriftformen sie nieht verdrangen konnte. 
Wenn wir uns dies aus der Anhänglichkeit an ein 
geheiligtes Herkommen auch erklären^ so bleibt immer 
die erste Entstehung dieser schwerfalligen und zweck- 
widrigen Schreibart höchst räthselhaft^ 

Einige Cwie es scheint^ selbst der Entdecker des 
luerogl3rpIiischen Systems) glauben darin die erste und 
naturg^ttässe Entstehung der Buchstabenscjhrift zu er> 
kumen. Es ist natürhch^ bemerk^i sie^.dass die Schrift 
ebenso wie die l^rache von dem Sinnlichen und der 
sinnlichen Nachahmung ausgeht In der Sprache sehen 
wir abstracto Begriffe durch eine Metapher ausgedrückt/ 
und Vorstellungen^ welche an sich nichts Tönendes haben^ 
durch ein Wort bezeichnet^ das durch die Eigenthümlich- 
keit seines Klanges an eine Eigenthümlichkeit der Sache 
erinnert Wie dies bei jedem primitiven Volke häufiger 
vorkommt^ so lässt sich in der ägyptisch -koptischen 
Sprache nachweisen^ dass sie besonders reich an solchen 
tropischen und malenden Wörtern war. Aehnllch wie in 
der Sprache tonlose Vorstellungen durch eine Art Ton- 
symbolik ^ konnte man aber auch in der Schrift bildlose 
Vorstellungen durch etwas Bildliches darstellen. Man 
begann ohne Zweifel mit der wirklichen Darstellung der 
Oinge^ man ging dann über zu einer metaphorischen Be- 
zeichnung durch das Bild eines verwandten Gegenstandes. 
Alles dieses musste sich aber sehr bald unzureichend 
erweisen, solche Bilder gaben nur einzelne Interjectionen 
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des Gedankens^ es fehlten Bindemittel^ Zwischeng^edeir, 
aus welchen erst eine Gedankenreihe entstehen kdniite. 
Daher war es denn wohl nicht unnatüiüch^ dass man 
neben andern Aehnlichkeiten^ durch weldie das Bild eines 
Gegenstandes auf einen andern bezogen wurde^ audi auf 
Aehnlichkeit des Klanges gerieth^ dass man eine abstraeie 
VorsteQung durdi das Md einer ähnHeh buttencton^ dur-* 
stellbaren Sache ersetzte^ und denmaehst. za imin^ tvk* 
herer Bestimmung dieser Wenig deutlidien Bezeichnimg^ 
nach und niach mehrere^ eidlich alle einzelnen.Laute des 
Worts durch besondere^ daran erinnernde d^ h. mit diesen 
Lauten anfangende BiMer ausdruckte. So konnte die 
Hieroglyphenschrift isich ausbilden^ ohne dass man wahr-* 
nahm^ wie versdiiedene Elemente sie enthidt^ his aH-» 
malig das Bedürfiiiss die schneilere Schreibart herbei 
fahrte und nun Spätere die wesentliche Verschiedenheit 
der Buchstaben und der Bilderschrift bemerkten. So er^ 
klärt es sich, dass grade die Aegypter, obgleich durch 
ihre Bilderschrift von andern Völkern unterschieden, 
nach den Nachrichten vieler alten, nicht unglaubwürdigen 
Autoren für die firfi^er der Buchstabenschrift gehalten 
wurden. Ja vielleicht ist dieser Weg der einzige, auf 
welchem eine Buchstabenschrift entstehen, konnte, die 
erst bei andern Völkern^ denen sie überliefert war^ die 
Spuren ihres Ursprungs so gänzlich verlor, dass man fide 
for eine wilUcürliche Erfindung hatten mochte^). 

Diese scharfsinnige Hypothese empfiehlt sich dadurch, 
dass sie die Unwahrscheinhcfakeit einer absichtlichen 

*^ S. Champollion^ Precis. S. 284. ff. 310. Seine Gedanken- 
reihe führt auf die Ansicht^ wie ich sie im Texte entmckelt^ hin^ 
obgleich er sie nicht bestimmt ausspricht^ ja S. 310 sich ansdrückUch 
dagegen verwahren zu wollen scheint. 
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Eitfindong entfernt und gleichsam die historische Linie ^ 
wekhe wir in der Ausbildung der demotischen aus der 
liieratisehen Schrift beobachten^ rüdkwärts bis in die 
Vorz^t verlängert Indessen stehen ihr doch manche 
Grunde entgegen. Wenn wir das Bild eines Gegenstan- 
des sehen ^ so fallen uns seine Eigenschaften und natür- 
lidien Beziehungen eher ein als der Klang des Wortes, 
mit welchem die Sprache es I^enennt Selbst wenn wir 
uns des Wortes bedienen^ so brauchen wir es unbewust 
mdi ohne über den Klang zu reflektiren. Die Aehnlichkeit 
des^Klanges zweier Wörter von verschiedener Bedeutung 
zu bemeiken, setzt daher schon eine besondere Richtung 
auf das sprachliche Element und eine Abstraction von 
dem Bfldlichen und der Bedeutung voraus. Soll nun gar 
das Bild eines Gegenstandes mit völligem Absehen von 
seiner Natur und femer mit völliger Verschluckung seiner 
folgenden Laute bloss nach dem Anfangsbuchstaben gel- 
ten^ soll femer ein ganzes Wort aus solchen Anfangs- 
budistaben zusammen gesetzt werden^ so dass also die 
dargestellten C}egenstände durch ihren Anfangsbuch- 
staben auch in die Mitte eines anderen Wortes kom- 
men, so setzt dies eine lange Gewöhnung an die Auf- 
löfiomg der Wörter in Buchstaben voraus. Man kann 
nicht glauben, dass ein Volk, ehe es durch Buchsta- 
benschrift an solche Auflösung der Worte gewöhnt 
worden, diese schwierige und schwerfallige Zertheilung 
derselben und diese Herabsetzung des ganzen Gegen- 
standes zum Werthe seines Anfangsbuchstabens vorneh- 
men sollte*). 

*) Man denke sich^ um ein Beispiel der einfachsten Art zu 
wählen; dass man das Wort iiFest^ durch phonetische Hieroglyphen 
bezeichnen wollte. Man fing also etwa damit an^ einen Felsen^ als 
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Kftum können wir daher anders glauben^ als dass 
der Erfinder der phonetisdien Meroglyphen sowohl «Ue 
Bilderschrift als die Buclustabensdirift kannte^ wenn auch 
diese vielleicht nur bei einem andern VoUce. Eünem sel- 
chen musste dmih aber auch die Zweckmässigkeit der 
Buch'stabensdirift einleuchten^ und nur die Rücksicht auf 
gewisse Eigenthumlldbkeiten der vielleicht damals noch 
weniger cidtivirten Sprache^ wahrscheinlidier aber die 
Rücksicht auf die hergebrachte^ geheiligte Form der Bit* 
derschrift^ die Scheu vor Neuerungai und augenscheinlich 
fremden Einrichtungen^ die'^N^gimg zu einer priester* 
liehen Feierlichkeit konnte bestimmen^ beide graphisdien 
Systeme auf ^ne kunstliche Weise zu verschmdzen. 

Wie dem ab^ auch sein mag^ sei es natfirliche Ent* 
stehung^ sei es priesterliche Ekrfindung^ so ist immer die 
-Anwendung und Beibehaltung dieser Schrift eine sehr 
merkwürdige^ charakteristische Ersdiekiung. 

Die Neigung^ ein Bild an die Stelle der Sache zu 
setzen^ lieber zu sehen als zu denken^ abstracto Begriffe 
mit sinidichen Vorstellungen zu vertauschen^ verräth eine 
jugendlich frische Phantasie. Wir finden sie daher aueh 
meist bei jungen Mensdben und b^ Völkern in der firühem 
Zeit ihrer Bildung. Dieselbe Beweglichkeit der Phantasie 
aber^ welche ihr das Bild an die Stelle des Begriffes 
zuführte^ wird auch in der Regel die Ursache sein^ dass 
es bald wieder verschwindet Das Bild erinnert tms an 
4en Gegenstand^ an seine Eig^uschaften und Beziehungen^ 



£tw«s ähnlich Lautendes und im Begriffe Verwandtes^ zu malen. 
Wollte man nun weiter gehen und den Laut St durch einen Storch 
oder Stier bezeichnen^ so würde die Phantasie^ wenn sie nicht schon 
gewohnt war^ sich Buchstaben gesondert zu denken^ schon hier ge- 
wiss mehr irre geleitet als der Verstand befriedigt worden sein. 
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ttücl fabrt uns daher auf Vergleielmngen und Beobaeh- 
tnagen^ die uns zu neuen Bildern hinziehen. Es entsteht 
der Prozess der Anreihung metaphorischer Vorstelhmgen^ 
den wir bei der jüdischen Poesie in seiner höchsten 
Lebendigkeit b^bachteten^ und der^ wenn auißh nicht iin 
gieidien Maasse^ bei allen warmfählenden und empfang- 
liehen Naturen statt finden wird. Soll nun aber das Bild 
fixirt^ ein bleibendes^ schriftliches Symbol für einen Ge* 
danken werden^ so setzt dies eine zweite Kraft voraus^ 
weldie der vorstellenden Phantasie gleichsam Einhalt 
vthut^ ihr nur das erste Bild gestattet Jede Bilderschrift 
zeigt daher schon eine eigenthümliche Verbindung von 
Beweglichkeit und Ruhe. Noch viel auffallender wird aber 
^se Verbindung^ wenn das Bild nur die Stelle eines 
Buchstabens vertreten soll. AUer Empfindungen y Vor* 
Stellungen^ Gedanken^ ja der Vorstelhmg des dargestell- 
ten Gegenstandes selbst sollen wir uns entschlagen ^ um 
nur den Buchstaben festzuhalten^ und ein anderes gleich- 
göltiges Wort daraus zu bilden. Es gehört eine gewisse 
KUte und Gleichgültigkeit gegen die Dinge dazu^ die 
nicht leicht mit der ursprünglichen Wärme des Gemüdis^ 
die das Bild herbei führte^ zu vereinigen ist Wir sehen 
also in dieser Schreibart eine Neigung und Bereitwillig- 
keit zu bildlichen Darstelhmgen und Beziehungen^ ver- 
bunden mit einer folgsamen Verzichtleistung auf alle 
Regungen der Phantasie^ welche sich daraus entwickehi. 
Dass die Nation sich diesem Zwänge fügte ^ dass sie 
nicht ^ wie es so nahe lag, zur Einführung einer wirk- 
lichen Buchstabenschrift überging, sondern jene unnatür- 
liche Schrift Jahrtausende lang beibehielt, ist ohne Zwei- 
fel ein höchst merkwürdiger und bezeichnender Zug des 
ägyptisdien Charakters. Alle jene Vorschriften zur Re- 
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gelung des Lebens , von welchen alle Aegypter voä 
Könige bis zum niedrigsten Gewerbsmanne abhängig 
waren ^ mnssten dahin wirken , einen Geist der Rahe 
und ZurucUiattung auszubilden. Allein der Gipfel dieses 
ganzen Systems tag in dieser Form der Schrift. Hätte 
sich hier mit den erst^i Elementen der Bildung eine 
freiere Richtung den Gemüthem eingeprägt^ so wurde 
sich allmählig eine lebendigere Litteratur und jene Nei- 
gung zur Reflexion entwickelt haben ^ welche die Ersieht 
der Einzelnen und die Wissenschaftmi fordert^ aber auch 
die bestehenden Einrichtungen prftftund den schweigsamen 
Glauben aufhebt. Diesem Uebel war sofort durdi das 
graphisdie System der Aegypter vorgebeugt. Eine Buch- 
stabenschrift war da , der Verkehr entbehrte dieses 
Hälfsmittels nicht^ aber sie trug den Charakter des Ge- 
meinen y war nur den wechselnden Dialekten angepasst., 
fär alle höheren Zwecke unanständig gehalten. Für diese 
galt nur jene zusammengesetzte Bilderschrift^ welche 
durch ihre Pracht die Vorstellung von Würde und Heilig- 
keit^ durch ihre Mannigfaltigkeit die Gelegenheit zu er- 
baidichen Auslegungen gab^ und welche ausreichend war^ 
uni die Eigenschaften der Götter , iHe Tugenden und 
Würde des Königs und der Priester auszudrücken. 

Der Inhalt der hieroglyphischen Schriften ist 
für uns in historischer Beziehung höchst wichtige ind^i 
dadurch die Unsidberheit der griechischen Ueberlieferungen 
gehoben wird. Wir erhalten feste chronologische Puncto 
für die älteste Geschichte und erfahr^ manches Einzelne 
des historischen Herganges und der Zustände. Namentlil^b 
werden die^ wie mim meinte^ fabelhaften Berichte der 
Griechen von den Siegen des Sesostris-Ramses durch 
die Denkmäler/ welche erhinteriiess^ durch die DarsteHung 
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jsekier Triamphe und S^blaehten an denBefllien bestätigt. 
AHein andrerseits schwindet dadurch gewissermassen 
eUi schöner Traum. Eine Bilder- und Gedankenschrift^ 
weldie ohne Vermittelung des tödtenden Buchstabens^ 
ohne an eine vergängliche Volksspradie geknüpft zu 
sein^ dem Weisen oder Eingeweihten späterer Zeit die 
erhabenen Ideen ihrer Erfinder^ die Resultate ihrer For- 
sclmngen überliefe ^ scMen der berühmten geheimniss- 
vollen Priesterweisheit Aegjrptens vollkommen würdig. 
In diese Mysterien einsudring^ die Quelle uralter Weis- 
heit wieder zu eröflhen^ war höchst wünsdienswerth. 
Besonders das vorige Jahrhundert^ in welchem neben der 
Aufklärung des Tages eine Neigung zu freimauererischen 
Heimlichkeiten weitverbreitet war, fühlte sich von dieser 
Aufgabe angezogen, mehrere Männer von Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit unterzogen sich ihr und glaubten die Deu- 
tung der Geheimschrift gefunden zu haben. Leider fielen 
di^e Auslegungen ebenso abweichend aus, als die An- 
sicht von der geheimen Weisheit Aegyptens verschieden 
war. Der Jesuit Kircber bewies in einer Reihe von 
vohunittösen Werken ein System der ägyptischen Ge- 
heimlehre, das er in den Hieroglyphen gelesen, eine 
ausführliche Dlunonologie. Ein Anderer sah überall astro- 
nomische Urkunden, ein Dritter fand die Uebersetzung 
oder vielleicht, den Urtext der Psalmen. 

Gegen diese gewichtigen Entdeckungen ist dann 
freUich der Inhalt der hieroglyphischen Inschriften, wie 
man ihn jetzt versteht, höchst unbedeutend. So hatte 
Cum nur ein Beispiel anzufahren) Kircher eine Hiero^ 
glyphengruppe durch folgenden Satz übersetzt: Der Ur- 
heber aller Fruchtbarkeit und alles Gedeihens ist Osiris, 
dessen zeugende Kraft vom Himmel in dieses Reich durch 
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1» 

den heiligen Mophtha C^inen Dämon von Kirchers Ent- 
deckxing) geleitet ist. Dieselben Zeichen enthalten aber 
nach Champollion nur das Wort: Autokrator, als Titel 
eines römischen Kaisers ^3< 

Ueberhaupt würde man sich sehr täuschen^ wenn 
man in den Inschriften der Monumente oder in den Ma- 
nuscripten , die auf uns gekommen sind ^ irgend tiefe 
Elröffnungen^ Geheimlelu*en oder eine Art Litteratur zu 
finden meinte. Es sind durchweg nur Urkunden eines 
religiöses Rituals^ bei den Mumien stets dieselben unver- 
änderten oft wiederholten Leichengebete "^^3^ <^ den Mo- 
numenten Lob- und Weiheformeln des Fürsten, der sie 
gestiftet^ eine weitschweifige religiöse Titulatur. Der 
römische Historiker Ammianus Marcellinus hat uns aus 
der Schrift eines gewissen Hermapion die griechische 
Uebersetzung der Inschrift eines Obelisken gegeben^ der 
von Heliopolis nach Rom gebracht und im Circus maximus 
aufgestellt war. Sie hebt so an: ^Dies sagt Helios dem 
„König Ramesses: Ich habe dir gegeben mit Freude zu herr- 
ischen über die Welt; den Helios liebt und Apollo^ der 
„mächtige^ der ächte Sohn des Heron^ der Götter Sohn, 
„der Herrscher der Welt^ den Helios erkor ^ der tapfere 
„Sohn des Ares, König Ramesses^ dem die ganze Erde 
„unterworfen ist durch Tapferkeit und Muth , König 
„Ramesses der Sohn des Helios der immer lebende ♦**3.^ 
Dies ist der Anfang, denn noch ungefähr dreimal so lang 
geht es völlig in demselben Tone fort Ganz ähnlioh 
lautet auch die Tafel von Rosette über Ptolemäüs fipi- 
phanes, und so scheinen auch die Inschriften der Tempel 

*) Champollion Precis S. 370. 
**) Precis S. 395. 
***) Heeren Ideen II. 2. S. 415. 
h 21 
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nichts anders als solche Lobpreisungen Und Weiheformeln 
in einem schwülstigen^ orientalischen Curialstyl entlial- 
ten zu haben. 

Es ist hiemach durchaus nicht wahrscheinlich^ dass 
die* Printer aus dem Verstandniss dieser Schreibart ein 
Geheimniss gemacht haben sollten; vielmehr würde dies 
mit der Bestimmung und mit dem Inhalte der Schriften in 
Widerspruch gestanden haben '^}. Nur soviel ist nach 
den Nachrichten der Griechen und nach der Natur der 
Sache anzunehmen^ dass der Unterricht mit der demoti- 
schen ^ als der einfachsten und zugleich für das bürger- 
liche Leben nothwendigsten Schrift anfing und dass der 
der lüeratischen und hieroglyphischen für höhere Studien 
vorbehalten blieb. In der hieratischen Schrift wurden 
dann die Bücher und Urkunden^ welche einen höhern 
Werth erhalten sollten^ von priesterlichen Schreibern ge- 
fertigt^ wie man auch im Mittelalter die Manuscripte in 
den Klöstern in sorgfältigerer und mühsamerer Schrift auf- 
setzte als die gewöhnlichen Urkunden und Privilegien. 
Die Hieroglyi^en blieben endlich für einen noch grossem 
kiriDhlichen Luxus vorbehalten. Die Pietät der Verwand- 
ten glaubte den Todten dadurch zu ehren ^ dass die ihm 
mitgegebenen Gebete in so kostbaren Schriftzügen gemalt 
wurden. Die eigentliche Bestimmung der Hieroglyphen 
aber blieben die öffentlichen Monumente^ wo die Man- 
nigfaltigkeit und der Reichthum dieser Bilder zugleich 
zur feierlichen Zierde diente und die Leerheit des Inhalts 
bedeckte. Wie es der orientalischen Devotion eigen ist^ 
die Formen knechtischer Verehrung geduldig zu wieder- 
holen^ so eigneten sich besonders diese bildlichen In- 
schriften dazu^ und wir finden ganze Friese und andere 

*) Pr^cis S. 35«. 
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arehitektimische Theile mit derselben Inschrift in viel- 
fältiger Wiederkehr bedeckt*). 

Die griechischen Schriftsteller beschäftigen sich in 
ihren ^ freilich überall nur kurzen und fragmentarischen 
Nachrichten viel mehr mit der symbolischen als mit der 
phonetischen Bedeutung der Hieroglyphen. Indessen 
stimmt doch die Angabe des einzigen Schriftstellers^ der 
sich genauer auf das ganze graphische System einlässt 
Cdes Kirchenvaters Clemens von Alexandrien) mit den 
Residtaten^ die Champollion gefunden, äberein, und es 
ist begreiflich, dass jene Andern, die des Aegyptischen 
unkundig und höchstens auf ihren Reisen von den Priestern 
oberfliclilich mit den Merkwürdigkeiten des Landes be- 
kannt gemacht waren, nur von dem Neuen und AufTal- 
lenden sprechen. Auch mag es wohl sein, dass die spätere 
Priesterschaft zur Zeit griechischer und römischer Herr- 
schaft mit dem Besitz von Geheimnissen prahlte und in 
die ursprünglich phonetischen Zeichen allegorische Ne^^ 
benbedeutungen hineinlegte. Daher kann es denn auch 
nicht befremden, wenn wir viele der Symbole, welche 
diese Griechen anfuhren, entweder gar nicht oder nicht 
mit der Bedeutung vorfinden , welche ihnen beigelegt 
wird, und wenn überhaupt das symbolische Element viel 
geringer als jene glaubten, erscheint'*'*}. 

♦) Champollion Precis S. SB2, 
*•) Aach in dem Werke eines ägyptischen Priesters Horapollon^ 
welches uns in griechischer Uebersetzung unter dem Titel Hierogly- 
phicÄ aufbehalten ist, werden viele Symbole aufgez&hlt, die unter 
den eigentlichen Hieroglyphen nicht aufzufinden sind. Champollion 
vermuthet, . dass jenes unrichtig oder ungenau benannte Werk mehr 
beabsichtigt habe, mit der allegorischen Deutung wirklicher Tempel- 
bilder (Anaglyphen) als mit eigentlichen Hieroglyphen sich zu be- 
schäftigen (Precis S. 360.) Sollten nicht auch hier die Mystiftcaüonen 
späterer Priester EUnfluss gehabt haben? 

21* 
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Die Keimtniss dieser Schrift gestattet uns einen 
sichern Rückschluss auf die Litteratur der Aegypter. 
Für freie geistige Mittheilungen^ für freieren^ individuellen 
Ausdruck des Gedankens^ für wissenschaftliche Zwecke 
oder geistreiches Verständniss war eine solche Schrift 
nicht gemacht. Allein alle diese feineren Bedürfiiisse 
hatten in Aegypten keine Stelle^ sie. würden die Festig- 
keit des ganzen sittlich religiösen Gebäudes nur unter- 
graben haben. In einer Schule^ welche den Geist an so 
geduldprüfende Symbole und so harte Abstractionen ge- 
wöhnte^ konnte sich nichts Freies und Lebenvolies ent- 
wickeln. Wir können daher aufhören uns zu verwundem 
oder den Verlust hoch anzuschlagen^ dass nicht mehr von 
altagyptischen Schriften auf uns gekommen ist Selbst 
die Sprache war^ wie nach dem Urtheile der Sprachfor- 
scher aus der koptischen Sprache sich mit Gewissheit 
ergiebt*}^ unvollkommenen Baues und von geringen Sprach- 
anlagen zeugend^ und dass Poesie und Gesang nicht in 
grossem Ansehen standen^ geht aus den Nachrichten der 
Griechen unläugbar hervor. Musik wurde zwar geübt ^ 
wie wir aus den Darstellungen mannigfaltiger musikali- 
scher Instrumente in den Monumenten ersehen^ allein es 
fand dabei eine eigenthümliche Beschränkung statt Man 
durfte keine fremden^ sondern nur einheimische Lieder 
singen (Herodot n. 79.) und zwar nicht Volkslieder in 
unserm Sinne , sondern nur einfache heilige Hymnea 

*) S. Wilh. V. Humboldts Abhandlung: Ueber die Buchstaben- 
schrift und ihren Zusammenhang mit dem Sprachbau. Abhandlungen 
der Berliner Akad. d. Wiss. a. d. J. 1824. S. 160. Auch der grosse 
Orientalist Peyron schliesst aus der Steifheit oder mathematischen 
Unregelmässigkeit der Sprache^ dass die Aegypter eine dichterische 
oder historische Litteratur im höhern Sinne nicht gehabt haben. 
Räumer^ Italien. II. S. 184. 
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Diese abgerechnet (T)iodor I. 810 verschmähten sie jede 
andere Musik^ weil sie die Sitten verweichliche*}. 

ÜeberaÜ werden wir also auf Schranken^ Satzungen^ 
feierlich phlegmatisches Wesen hingewiesen^ nirgends 
finden wir nur die Spur eines freien lebendigen Geistes. 

Man darf auch nicht an eine tiefere Geheimlehre 
denken , welche die Priester ihren Söhnen mitgetheilt 
und deren letz^te Abkömmlinge ins Grab genommen hätten. 
Wenn wirklich Mysterien überliefert wurden, so gaben 
sie nur andere Genealogien der Götter, als die gewöhn- 
lichen, andere Ritualien, höchstens chronikenartige Ge- 
schichte. Man hat es oft bemerkt, dass eine aristokrati- 
sche Verfassung gerade von den Mitgliedern des bevor- 
zugten Standes die grösste Mässigung und Zurückhaltung 
erfordere, damit sie in den Augen der Uebrigen nicht 
herabgesetzt, diese stets an die Schranken, welche sie 
von jenen trennten, erinnert würden. Bei einer priester- 
hchen Aristokratie erstreckt sich diese Zurückhaltung 
nicht blos auf das Moralische, sondern auch auf das 
Geistige. Eine Priesterschaft in freierm Geiste auferzogen, 
würde bald ihre Gesinnungen dem Volke mitgetheilt, 
eine künstliche Täuschung desselben unmöglich gemacht 
haben. Dieselbe Beschränkung umfasste daher zuverlässig 
Priester und Volk, die ganze Nation. Wir sehen ein 
bilderreiches, hochbegabtes Volk, dem aber eine fromme 
Rücksicht sogleich bei seiner ersten Entwickelung enge 
Fesseln anlegt, ein warmes Gefühl, eine künstlerische 

*) Auf den Reliefs werden die Harfen^ das gewöhnlichste In- 
strument; immer von Frauen gespielt (Descr. de l'Eg. Vol. IL 44 — 91). 
Auch dies scheint kein günstiges Vorurtheil für die Uebung dieser 
Kunst zu erwecken, und mag mit der Besorgniss, die Männer zu 
verweichlichen, im Zusammenhange stehen. 
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Phantasie ^ die aber nach den ersten Schritten wie fest- 
gebannt und erstarret sind. Die Weisheit der priester- 
Uchen Erziehung hatte den rechten Strom des National- 
geistes, damit er nicht austrete, wie in einen festen, 
steinernen Kanal hineingeleitet, wo er g^eichmässig Jahr- 
tausende lang floss. Die Anerkennung^ welche die Grie- 
chen den Aeg3rptem 2M>llten, ist dennoch weder unerklärbar 
noch unverdient. Wir wissen, wie sehr dies geistreiche 
Volk bei der Beweglichkeit und Unbeständigkeit, seines 
Charakters, nach festen Verfassungsformen, nach dem Ideal 
eines Staates strebte. Ein solches fand sich hier. Politische 
Veränderungen der obersten Herrschaft haben auch bei den 
Aegyptem statt gefunden, aber die unerschütterliche Festig- 
keit ihrer Verfassung, Sitte und Religion ist ohne Gleichen 
in der Geschichte. So wenig genau auch unsere Kenntniss 
ist, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass Aegypten 
schon zweitausend Jahre vor Christus im Wesentlichen 
cultivirt war, und seine spätem Elinrichtungen besass« 
Von da an behielt es dieselben, ohne dass weder die 
Persische Oberherrschaft seit Kambyses, noch die Griechi- 
sche seit Alexander^ noch endlich die Römische sie 
verdrängen oder wesentlich modificiren konnte. Ja die 
Religion Acgyptens gewann viehnehr an Umfang; während 
die aufgeklärten Griechen und Römer sparsame Besucher 
ihrer Tempel wurden, erhielten die ägyptischen Götter 
auch ausserhalb ihres Mutterlandes, in den weiten Pro- 
vinzen des römischen Reiches ausgedehnte Verehrung. 
Bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts können wir durch 
die inschriftlichen Weiheformeln für die ägyptischen 
Götter die Fortdauer ihres Cultus nachweisen. Erst fast 
vierhundert Jahre nach Christi Geburt verordnete ein 
christlicher Kaiser nicht ohne heftigen Widerstand die 
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Schliefiii8uiig^3 ihrer Tempel^ und vielleicht machte erat 
das Schwert der Araber durch die Vertilgung des letzten 
Priesters dem stillen Dienste des Osiris und der Isis ein 
Ende. Diese wahrhaft wunderbare Lebenskraft hatte in 
der festen Gliederung der Verhältnisse eben so sehr wie 
in dem ruhigen^ gesetzten^ feierlichen Charakter des 
Volkes seinen Grund^ und ein so wohlgefugtes , solides 
Wesen musste den beweg^chen Griechen imppniren und 
zu einem Gegenstande ihrer Forschung und Beachtung 
werden *^)^ wobei es denn natfirlich war^ dass die Be- 
schränkung, mit welcher jene Dauerhaftigkeit zusammen 
hing, ihnen entging, und sie vielmehr auf eine verborgene 
Weisheit muthmassten. 

Geschichtliche Umrisse. 

Wir finden es oft, dass die Niederungsländer an 
den Mündungen der Ströme zuerst eine höhere Cultur 
eriangten und dadurch die herrschenden wurden, Spätlinge 
in physischer, Erstgeborene in geistiger Beziehung. Die 
Cultur des Nilthals seheint dagegen dem Strome gefolgt, 

*) Die UnuNrandlimg eines Bachustempels In eine christUcbe 
Kirche > und der «pott^nde Aufsug^^ den der Bifoliof mit den vorg^ 
fundenen heidnischen Symbolen veranstaltete oder zuliess^ erregte 
einen Aufstand der Heiden in Alexandrien , in Folge dessen der , 
Kaiser Theodosius der Grosse im Jahre 301 die Schliessung der 
Tempel zuerst in Aleutndrien dimn in ganz Aegypten befahl- Nean* 
der Kirschengesch. Band 2. S. 156 — 165. Tillemont bist. desGmp. 
I. Theod. 51. 57. 

**) wEs giebt viele alte Gebräuche in Aegypten, die nicht bloss 
))den Eingebomen werth sind^ sondern auch bei den Griechen grosaen 
^Beifall gefunden haben. Daher haben die berühmtesten Gelehrten 
»eine Ehre darin gesucht^ nach Aegypten zu reisen^ und mit den 
»dortigen Gesetzen und Einrichtungen wegen ihrer Merkwürdigkeit 
»sich bekannt zu machen.» Diodor I. 69. 
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aus dem Innern von Afrika immer weiter gegen die 
Küste vorgeschritten zu seia. 

Die -Griechen berichten von einem uralten Priester- 
staate Meroe^ mehr im Innern Afrikas^ wo der Cultus 
des Jupiter Ammon und des Osiris zuerst einheimisch 
gewesen. Von hier sei er nach Aegypten und zwar nach 
Theben^ und durch eine ^ gemeinsam von Meroe und 
Theben ausgehende Colonisation^ zu dem^ nachher so 
berühmten^ Tempel des Jupiter Ammon in der libyschen 
Wüste gelangt Die Wahrnehmungen der Reisenden^ 
welche seit wenig^i Jahren in Aethiopien eingedrungen 
sind y haben dieser Nachricht wesentliche Bestätigung 
gebracht Ebenso wie die Ufer des Nils diesseits der 
Katarakten von Syene mit grandiosen Tempelbaüten be- 
deckt sind ^ finden sich oberhalb derselben in Nubien 
zahlreiche Monumente verwandten Styls und so fernerhin 
an verschiedenen Stellen bis zu der Gegend^ deren Oert- 
lichkeit mit der Beschreibung übereinstimmt, die Herodot 
Czwar nicht nach eigener Ansicht aber doch nach ägyp- 
tischen Berichten) von Meröe giebt Bildwerke und Bau- 
styl ergeben also , dass derselbe Cultus auch in jenen 
Gegenden blühete, und wenn diese Thatsache sich eben 
sowohl durch eine Verpflanzung von Aegypten in das 
Innere des Landes wie umgekehrt erklären liesse, so 
giebt doch die alte Sage um somehr für die letzte An- 
nahme den Ausschlag, als die Aegypter, da sie sonst 
auf den Namen des ältesten Volkes Anspruch machten, 
ihren Ursprung nicht ohne Noth ausserhalb der Grenzen 
ihres Landes verlegt haben würden.*) 

*) Chsmpollion^ in der seinem Reiseberichte angehängten^ für 
den Vicekonig von Aegypten verfassten kurzen Uebersicht der ägyp- 
tischen Geschichte^ nimmt eine ursprüngliche Einwanderung aus 
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Wie sich dann die Verhältnisse Aegyptens nach der 
Colonisation von jenem priesterlichen Meroe aus gestaltet 
haben ^ darüber besitzen wir freilich nur fragmentarische 
Nachrichten^ die indessen^ besonders in Verbindung mit 
den lehrreichen historischen Darstellungen in den Monu- 
menten einen Ueberblick der Geschichte . des Landes in 
ihren Hauptzügen gestattet. Aegypten bestand keines- 
weges immer als ein ungetheiltes Reich^ aber in wesent- 
lich kritischen Momenten trat die nationelle Einheit 
hervor^ und gewöhnlich hatte eine bestimmte Stadt ^ als 
der Hauptsitz der Cultur und der Macht ^ den Vorrang. 
Zuerst kam diese Eigenschaft Theben zu ^ das schon 
Homer kennt und preisst^ und dessen gewaltige Trümmer 
unter allen kolossalen Ueberresten des altem Aegyptens 
die erstaunlichsten sind. Später blühete Memphis ^ an 
der Gränze des engern Thaies^ und erst zuletzt^ unter 
der Herrschaft der griechischen Könige^ Alexandrien^ an 
der Meeresküste^ so dass also auch hier die Macht mit 
dem Strome abwärts schritt Ein wesentliches Moment 
der innem Geschichte der Aegypter sind die Kämpfe 
mit einem nomadischen Volke, das sich in den Bildwer- 
ken, durch eine gelbe Farbe der Haut und durch abwei- 
chenden Haarwuchs und Gesichtsbildung von*den röthlich 
gehaltenen Aegj^tem unterscheidet Dieses Volk ver- 
mochte in sehr früher Vorzeit die damals schon cultivir- 
ten Aegypter zu überwinden und beherrschte sie mehrere 
Jahrhunderte hindurch, bis sie sich endlich ermannten 

Abyssinien an^ jedoch von Nomaden^ die sich nur allmälig in Aegyp- 
ten cultivirten. Anfangs habe eine reine Theokratie bestanden^ einige 
Zeit später^ doch schon 6000 Jahre vor der Einführung des Islam (?) 
sei durch eine Revolution die Königswürde der Priestercaste zuge- 
fallen. Um 2200 V. Chr. setzt er den Einfall der Hyksos , deren 
Herrschaft auch noch bei der Einwanderung der Juden fortdauerte. 
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und die Fremdlinge vertrieben. Dieser Befreiungskrieg 
gegen die Hyksos Cdenn so werden uns die Unterdrücker 
genannt^ wurde ungefihr 1700 Jahre vor Christus aus- 
gekämpft. Er war der Anfang der höheren Blüthe des 
ägyptischen Volkes ^ das vielleicht jetzt zum erstenmale 
vereinigt wurde. - Theben^ die Hauptstadt^ war ein Sitz 
des Reichthums und der Madit grosser Könige^ die nun 
in langer Reihe und in verschiedenen Dynastien auf ein- 
ander folgten. Am glänzendsten war die Regierung des 
Königs Sesostris oder Ramesses Cdenn er wird mit beiden 
Namen genannt} etwa um das Jahr 1400 v. Chr. Er 
war Eroberer^ der mit gewaltiger Heeresmacht zu Lande 
und zur See ringsumher die Länder bekriegte. Er untere 
warf Aethiopien und sein Siegeszug soll ihn nach Asien 
bis über den Ganges hinaus und in Europa bis nach 
Thracien geführt haben. So unsicher die Gränzen dieser 
Eroberungen sind^ so steht doch unzweifelhaft fest^ dass 
er ein glücklicher Krieger und mächtiger Monarch war 
und weit in Kleinasien vordrang *"). Die ungeheuren 
Bauten, auf denen unsere Forscher seinen Namen ent- 
ziffert haben^ die Bilder an ihren Wänden mit See - und 
Landschlachten, Belagerungen^ Zügen von Gefangenen 
und Tributpflichtigen, u. s. f. sind historische Urkunden 
im grössten Styl. Auch unter seinen Nachfolgern dauerte 

*) Er errichtete Denkmäler in den eroberten Landern, von denen 
Herodot (!!• 108.) noch drei theiU in Syrien, Uieils in Kleinasien 
sah und beschreibt. Wirklich hat man in neuester Zeit zwei von 
diesen gefunden^ nämlich in Syrien bei Beirut^ in den Felsen einge- 
grabene ägyptische Bildwerke mit dem Namen des Sesostris^ (S. 
Bulletins dell' instit. di corrisp. arch. per l'anno 1636. S. SO.) und 
ähnliche Felsenreliefs zwischen Sardes und Smyrna^ bei Karabel 
CBulI. de la Soc. de Geographie. Jan. 1841.). Indessen wird die 
Inschrift und das Bildwerk dieses letzten Monumentes von Andern 
nicht für ägyptisch gehalten. Preuss. St. Zeit. 1843. Nr. 78. 
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die Blüthe Aegjrptenfi fort , wiewohl nicht ohne eine 
Unterbrechung^ von der wir zwar nur dunkele Nachricht 
haben ^ welche indessen unsere Aufmerksamkeit beson- 
ders auch in kunstgeschichtlicher Besiehung in Anspruch 
nimmt Eine Reihe von Königen nämlich^ die nicht mehr 
in Theben^ sondern in Memphis residirten^ werden als 
Feinde der Götter ^ als Tyrannen und Unterdrücker des 
Landes geschildert Sie sollen zugleich die Erbauer der 
Pyramiden bei Memphis gewesen sein^ jener in alten 
und neuen Zeiten berühmten Gebäude^ die früher fast 
allein von allen ägyptischen Bauwerken bekannt waren^ 
die sich aber^ wie wir jetzt wissen^ von allen übrigen 
höchst wesentlich unterscheiden und die Vermuthung er- 
wecken ^ dass sie einem ganz andern Volke angehören. 
Wir werden weiter unten diese Vermuthung prüfen^ die 
wichtiger für die bauliche als for die politische Geschichte 
erscheint^ weil jedenfalls die Abkömmlinge dieser feind- 
lichen Könige sich später mit dem Volke versöhnten und 
vermischten. Einige Jahrhunderte später bemächtigte sich 
ein Aethiopischer Priester^ der Sabakon genannt wird^ 
der Herrschaft , welches Ereigniss ohne Zweifel eine 
Verletzung bisheriger Einrichtungen^ inneren Zwiespalt, 
namentlich Miss vergnügen der Kriegercaste und endUch 
einen Aubtand und die Auflösung der bisherigen Einheit 
zur Folge hatten. Zwölf Könige sollen nun in einer 
Bundesverfassung das Land beherrscht , und ein gross- 
artiges Monument, das berühmte Labyrinth, als das Hei- 
ligthum oder Denkmal ihrer Einigkeit errichtet haben. 
Allein diese währte nicht lange , die Zwölfherrschaft 
wurde gestürzt, einer der Zwölfe, Psammetidius, warf 
sich mit Hülfe fremder Soldtruppen zum alleinigen Herrn 
auf. Seine Regierung, gegen die Mitte des siebenten 
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Jahrhunderts v. Chr.^ macht dadurch Epoche^ dass er 
die bisherige Abgeschlossenheit der Aegypter^ das Ver- 
bot Fremde im Lande zuzulassen, theilweise aufhob und 
die Meeresküste dem Handel öfinete. In diesem Zustande 
blieb das Land bis es durch Kambyses den Persem un- 
terworfen wurde^ und von nun an stets fremden Gebietern 
gehorchte. Indessen die Perser Hessen im Ganzen den 
Ueberwundenen ihre Sitten^ und die mehr als zweihundert 
jährige Herrschaft der Ptolemäer ist kaum eine fremde 
zu nennen^ da sie^ obgleich griechische Sprache und Bil- 
dung an ihrem Hofe vorwalteten^ dem ägjrptischen We- 
sen äusserlich huldigten. Dass sich auch unter den Römern 
und selbst noch^ nachdem schon das Christenthum bis 
in die Thebais gedrungen war^ die altägyptische Cultur 
erhielt^ sahen wir schon oben. Rechnen wir von da an^ 
etwa von dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
rückwärts, bis zu der Vertreibung der Hyksos, als zu 
dem Zeitpunkte, mit welchem wahrscheinlich* die Blüthe 
des Reiches begann, so haben wir schon unzweifelhaft 
eine zweitausendjährige Dauer ägyptischer Cultur, von 
deren Herrlichkeit die Monumente uns Kunde geben. 
Aber wahrscheinlich ist die Entstehüngszeit von manchen 
dieser Bauwerke noch viel höher hinauf zu rücken. Man 
hat beobachtet^ dass der Boden des obem Nilthals durch 
den Schlamm der Ueberschwemmung sich allmälig erhöht, 
und die Ingenieurs der französischen Expedition haben 
scharfsinnig das Durchschnittsmaass dieser Erhöhung be- 
rechnet. Vergleicht man dies mit der heutigen Erhöhung 
des Landes über dem alten Boden der Monumente von 
Theben, so findet man danach, dass diese etwa 4760 
Jahre vor dem Anfange unseres Jahrhunderts oder 2960 
also fast 3000 Jahre vor Christi Geburt gegründet seia 
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müssen*). Und dennoch konnten Gebäude von so voll- 
endeter Schönheit nur das Resultat einer schon weit 
vorgeschrittenen Cultur ^ sie konnten nicht die ersten 
sein^ wie man denn auch wirklich in den thebaischen 
Monumenten Bausteine^ die auf der Rückseite in gleichem 
Style bearbeitet waren ^ und also schon von. früheren, 
verfallenen oder abgebrochenen Gebäuden herrührten, 
gefunden hat. So werden wir durch geschichtliche Tra- 
ditionen und durch locale Beobachtungen darauf hinge- 
wiesen, in diesen üeberresten die Denkmäler uralter 
Vorzeit zu bewundern. 

*) S. Gersrd^ Observations in der Descr. de PEg. Ant. T. L 
und Ritter a. a. 0. Th. I. S. 84!^. J. G. Wilkinson^ manners et 
customs of tbe ancient Egyptians. London 1837. Th. I. S. 5. 
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Zweites Kapitel. 

Geogi^aphische Uebersicht der Gebäude 
ägyptischen Styls. 



J^och vor Kurzem glaubte man die Architektur^ 
von der wir hier sprechen wollen, auf Aegypten beschränkt. 
Neuere Reisen haben aber ergeben, dass ihr Gebiet sich 
noch sehr viel weiter nach Süden, bis in das entfernte 
obere Thal des Nils erjstreckt Bis zu den Quellen des 
grossen Stroms hat bekanntlich noch kein Europäer 
durchdringen können; sie müssen weit im Süden in einem 
Alpengebirge liegen, dessen Wasser sich alle in dieser 
Richtung vereinen , um dem Strome die Kraft seines 
weiten Laufes durch trockne glühende Felsen und Sand- 
wüsten zu geben. Zwei Ströme, der weisse und blaue, 
fliessen von diesen unbekannten Höhen herab, in ihrer 
Mitte ist der Sitz des Reiches Sennaar, nach ihrer Ver- 
einigung erhalten sie den Namen Nil. In diesen mäch- 
tigen Strom ergiesst sich dann von Osten her ein dritter 
Fluss, der Tacazze oder Atbara, und bildet so eine firucht- 
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bare Halbinsel^ auf welcher^ wie wir nicht zweifehi dür- 
fen^ jener uralte Priesterstaat Meroe, von dem die 
Griechen erzählen^ dessen Colonie Theben war^ lag. Die 
Beschreibung von der vermeintlichen Insel dieses Staates^ 
welche die alten Schriftsteller geben ^ stimmt mit der 
Localität überein ^ und die bedeutenden Ruinen^ die hier 
nahe bei der neuem Handelstadt Shendy gefunden sind ^ 
heben jeden Zweifel. Nicht weit davon liegen mehrere 
Gruppen alter Bauwerke ägyptischen Styls^ besonders 
bei den Dörfern Assur^ Naka und Messura^}. Bei Assur 
sind eine grosse Zahl von Pyramiden erhalten^ etwa 80^ 
denen von Memphis ähnlich^ aber bei Weitem kleiner ^ 
die grösste nicht über 80 Fuss hoch. Offenbar der Kirch- 
hof der Stadt^ die^ wie sich aus den weithin zerstreuten 
Trümmern ergiebt^ in dieser Gegend stand. Tempel sind 
hier nicht entdeckt^ wohl aber Zugänge zu den Pyrami- 
den^ im ägyptischen Styl und mit Sculpturen versehen^ 
waS; da man bei den ägyptischen Pyramiden gar keinen 
Eingang sieht ^ bemerkenswerth ist Die Sculpturen der 
Tempel von Naka sollen den äg3rptischen gleichkommen^ 
während an den Mauern bei Messora wenig Sculpturen 
und Hieroglyphen gefUnden wurden. In bedeutender Ent- 
fernung, etwa 60 Meilen weiter unterhalb am Ströme, 
sind wieder bedeutende Ueberreste Tempel und Pyrami- 
den, und zwar bei einem Orte, der merkwürdig genug 
noch jetzt Merowe heisst Dass hier der Priesterstaat 
Meroe selbst nicht lag, gehet aus den geographischen 
Bestimmungen zuverlässig hervor , wohl aber mag es 
eine Colonie, wie wir sagen würden, Neu -Meroe gewe- 
sen sein, welche ihren Namen erhalten hat**). Weiter 

*).Heereii, Ideen II. 1. 8.403 ff. Hauptsächlich nach CailUud. 
**} Sonderbar genug ateht auch jetzt noch der Ort durch die 
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am Strömt entlang^ wieder in einer Entfernung von etwa 
40 Meilen^ finden sich in der Nähe von Dongola bedeu^ 
tende Ruinengruppen '''3^ dann auf der Insel Argo im Nil 
zwei Kolosse von rosenrothem Granit^ bei dem Orte 
Nouri, die üeberreste von 7 Tempeln und 36 Pyramiden, 
bei Soleb die eines Tempeis von sehr grossem Umfange 
mit Sculptui^n und Hieroglyphen. Also auch liier viel- 
leicht eine Colonie von Meroe**). 

Die Blüthe von Meroe währte mindestens bis in die 
Zeit der Ptolemäer, wo ein König Ergainenes die Gewalt 
der Priester brach , und die Verfassung des Reiches aus 
einer hierarchischen in eine militärisch - monärcliische 
verwandelte. Gewiss war dies ein Zeichen des begon- 
nenen und die Ursache des weiterfortschreitenden Ver- 
falles. Später unter Kaiser Augüstus wird eine andere 
Stadt ^ Napata, als der Sitz einer Königin von Nubien^ 
Candace genannt. Merkwürdig ist es^ dass in diese Ge- 
genden, wie wir aus den Inschriften, die dort aufgefunden 

Gelehrsamkeit seiner muhamedanischen Priesterschulen in Ansehen. 
Ebenso findet sich auf der Halbinsel der Mutterstadt Meroe, wenn 
auch nicht auf der Stelle dieser Stadt; sondern etwas nördlich^ noch 
jetzt ein muhamedanischer Priesterstaat ^ bei Damer. Es ist nicht 
unwahrscheinlich; dass die Einwanderer die uralte Heiligkeit dieser 
Stellen bei den Eingebomen für den Islam benutzt haben. 
*) Ritter Th. I. S. ö»8. 
**) Eine andere Colonie dieses Priesterstaates^ Axum^ lag entfernt 
vom Nilthale; südöstlich von Meroe, unfern der Ufer des rothen 
Meeres , wie die neuerlich entdeckten Trümmer beweisen. Auch 
hier war einst, aber wahrscheinlich erst in einer spätem Zeit, der 
Sitz einer ' in diesen entlegenen Gegenden weithin herrschenden Macht. 
Unter weitläufigen Ruinen haben die Reisenden namentlich mehrere 
Gruppen von Obelisken, einige von bedeutender Grösse und Schönheit 
gefunden, während eine griechische Inschrift aus dem vierten Jahr- 
hunderte unserer Zeitrechnung uns Namen und historische Daten 
eines anscheinend mächtigen Herrschers giebt , von dem die Ge- 
schichtschreiber schweigen. Ritter I. S. 19d, 669. 
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sind^ erfahren^ griechische Caltur und Sprache Eingang 
fanden^ wenn auch durch barbarische Handhabung ent- 
stellt In Gefolge dieser Cultur drang auch das Christen- 
thum hierher und diese nubischen Gegenden wurden nun 
später^ als ringsumher die Herrschaft der Muselmänner 
sich ausbreitete^ ein Asyl der Christen. Dongola. die 
Hauptstadt, hielt sich bis in das dreizehnte Jahrhundert^ 
wo ein ägyptischer Sultan auch diese Gegend unterwarf 
und den Verheerungen der beduinischen Stämme Preis 
gab. Ueberall mischen sich daher hier die Spuren des 
christlichen Cultus mit den Ueberresten uralter heidnischer 
Kunst und geben uns in ihrer Verbindung die Anschauung 
eines interessanten^ uns sonst fast unbekannten geschicht- 
lichen Verlaufs. 

Dongola liegt noch in einem milden fruchtbaren 
Thale^ etwas weiter unterhalb schliessen aber Felsgebirge 
den Strom enge ein^ der sich mit Gewalt einen Weg 
gebahnt hat^ wo er schäumend aber Klippen abwärts 
fUesst und eine Reihe von grossem und kleinem Strom^ 
schnellen bildet Von Dongola an folgen nicht weniger 
als sieben solcher Katarakten^ zwischen denen der Strom 
nicht schiffbar^ das Ufer wenig bewohnt ist Erst unter- 
halb der Fälle von Wady Haifa öffiiet sich ein weiteres 
fmchtbares Thal^ in welchem der Strom beschifft wird^ 
bis die Katarakten von Syene aufs Neue^ aber nun auch 
zum letzten Male seinen Lauf hemmen. Dieser Theil 
des Nilthals^ zwischen Wady Haifa und Syene^ den man 
jetzt vorzugsweise Nubien nennt ^ ist uns neuerlich 
durch mehrere Reisende^ besonders durch Gau wohl be- 
kannt geworden. Er besitzt eine Reihe höchst bedeuten- 
der uralter Monumente^ und zwar keine Pyramiden^ son- 
dern durchweg Gebäude im völlig ägyptischen Styl^ mit 
I. 22 
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Vorhöfen^ grösiseren und kleineren Hallen^ mit Säulen^ Hie- 
roglyphen und Sculpturen. Schon wenige Meilen unteiiialb 
der Fälle von Wady Haifa sind die merkwürdigen Frf- 
sengrotten von IpsambuL ZweiFa9aden in die Felswand 
eittgehauen^ in einer Entfernung von 200 jSchritten^ fuhren 
in das Innere der Berge^ jede zu einer Reihe von grossem 
und kleinem^ reich mit Sculpturen und Hieroglyphen ge- 
schmückten Hallen. Man hält diese Grottenbauten für 
Tempel des Oslris und der Lsis und für älter als alle 
ägyptischen Bauten; beides vielleicht Cw^i^ weiter unten 
berührt werden wird) mit Unrecht. Der Maassstab die^ 
ser Werke ist der allerkolossalste. Vor dem s. g. Osiris- 
Tempel sind vier sitzende Figuren^ aws dem Felsen ge- 
hauen^ welche nicht weniger als 51 Fuss^ im Sitsen^ 
noch ohne die 14 Fuss hohe Mitra^ messen^ und also 
etwa 18 bis 16 mal die menschliche Gestalt vergrössem. 
Das Gesicht allein ist 7 Fuss lang« Sie übertreffen an 
Grösse alle Statuen Aegyptens^ mir die ungeheure Sphinx 
vor der grossen Pyramide von Memphis ist noch grosser. 
Die Fa^de selbst ist bei einer Breite von 117 Fuss etwa 
100 Fuss hoch^ und man betritt durch eine Pforte von 
geringer Höhe (22 Fuss) eine Vorhalle^ gestützt von 
Pfeilern^ an welchen kolossale Statuen^ Priester die 
Arme über der Brust gekreuzt^ stehen. Aus dieser 
grossem Halle kömmt man durch zwei kleinere in das 
innerste Heiligthum^ das durch vier sitzende Kolossal- 
statu^i als solches bezeichnet ist Seitwärts von diesen 
Haupträumen gelangt man in mehrere kleinere Säle^ so 
dass das Ganze aus nicht weniger als 14 Felsgemächem 
bestdit. Sehr merkwürdig sind auch die Sculpturen der 
Wände, indem sie Kriege der Aegypter wider ein frem- 
des, durch Farbe und Tradit von den Aegyptem unter- 
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schiedenes Volk darstellen. Wir sehen hier den KoiAg, 
durch seine Grösse von den Uebrigen ausgezeichnet^ auf 
seinem Streitwagen voranschreiten^ von mehreren andern 
Wagen gefolgt; sie beschiessen mit ihren Pfeilen eine 
Burg^ auf welcher die Belagerten theils schon getroffen 
sind und fallen^ theils flehend sich vorbeugen, theils den 
Pfeilen ausweichen. Hirt und Heerde fliehen am Fus'se 
der Festung vor den Siegern. Auf einem andern Bilde 
schreitet der Held über Erschlagene und es werden ihm Ge- 
fangene aus verschiedenen Völkern vorgefahrt Alle diese 
Sculpturen sind farbig übermalt Die Aegypter haben auf 
diesen Kriegsbildem (hier wie in ähnlichen andern Dar- 
stellungen in Aegypten selbst) eine rothbraune Farbe ^ 
ganz fibereinstimmend mit der ihrer Pferde. Das besiegte 
Volk ist gelblich^ unter den Grefangenen finden sich aber 
auch braune und schwarze Gestalten. Die Götter zeichnen 
sich durch ihr^ Farbe aus^ sie sind blau^ grau^ röthlich 
und gelb. Auf einem Bildwerke findet sich die Isis in 
schwarzer Farbe. 

Der zweite^ kleinere Grottenbau ist an seiner Aussen- 
Seite mit sechs kolossalen^ stehenden Figuren geschmückt^ 
auf jeder Seite der Pforte eine weibliche Göttin zwi- 
schen zwei männlichen , nicht freistehend ^ wie jene 
sitzenden Kolosse des grossem Baucs^ sondern nur Hoch- 
reliefs. Diese sechs Gestalten bilden aber zugleich die 
architektonische Eintheilung^ indem sie von breiten pi- 
lasterartigen Streifen in schräger Böschung^ gleichsam 
Strebepfeiler mit Hieroglyphen bedeckt, getrennt smd. 
Durch die Pforte kommt man in eine Vorhalle, deren 
Decke von sechs quadratischen Pfeilern mit Isisköpfen 
statt der Kapitale getragen ist, und aus diesen fernerhin 
in mehrere Innere Hallen und Seitengemächer. Auch 

22* 
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hier wieder Sculpturen mit Siegesscenen und Opfern^ und 
sitzende Göttergestalten. 

Noch vor wenigen Decennien waren diese wunder- 
baren Monumente unbeliannt^ erst 1816 entdeckte sie der 
küline Reisende Burkbardt^ sein Naclifolger Belzoni be- 
freite sie mit grossen Anstrengungen von dem Sande der 
Wüste ^ der sie seit Jahrtausenden bedeckte und den 
Eingang verwehrte. Seinen und Gau's Darstellungen 
verdanken wir die nähere Kenntniss. Der mächtige Fürst^ 
der diese ungeheuren Felsarbeiten anordnete und dessen 
Siege in diesen Bildwerken gefeiert werden^ war ohne 
Zweifel jener Sesostris-Ramesses^ von dessen Eroberun- 
gen wir Kunde haben ^ und dessen Namen Champollion 
unter den hieroglyphischen Inschriften dieses Tempels 
entdeckt hat Ob es, wie die Reisenden annehmen^ Tem- 
pel oder ob vielmehr Grabstätten"^} gewesen^ ist noch 
zweifelhaft Waren sie Tempel^ so unterscheidet sie 
wenigstens der Mangel geräumiger Vorhöfe und Zugänge 
sehr wesentlich von den übrigen Tempelbauten. Indessen 
mag efil sein^ dass die Enge des Raumes zwischen dem 
Nil und den Felsbergen diese Abweichung bedingte und 
überhaiqit nöthigte^ Felsengrotten die Stelle freistehen- 
der Gebäude ersetzen zu lassen ^"^3. 

Wie die Bauten von Ipsambul liegen fast alle nubi- 
schen Monumente auf dem linken Ufer des Nils^ wo sie 
dem Sande der Wüste bei Weitem mehr ausgesetzt ^ 
und mehr oder weniger von demselben zugewehet sind. 

*} Dies ist die Vermuthung von Heeren. Ideen Th. 2. Abth. 1. 
S. 877. und K. O. Müller Archäologie (1 Auszug) $. 227. 

**) Nach Champollions Deutung der hieroglyphischen Legen- 
den soll der kleinere Tempel von der Königin Nose Ari^ Gemahlin 
Ramses des Grossen dem Gotte Hathor^ der grössere Ton diesem 
Könige selbst geweiht sein. 
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Auf dem rechten Ufer, welches jetzt viel bevölkerter 
und fruchtbarer ist, findet sich nur das, sogleich näher 
zu erwähnende Monument von Derri, wenige Meilen un- 
terhalb Ipsambul. Wie diese Erscheinung zu erklären, 
muss dahin gestellt bleiben^ Burkhardts Vermuthung, dass 
jene Alten die Tempel ihrer Götter dahin gebant hätten, 
wo sie des Schutzes derselben gegen den feindlichen 
Typhon , den drohenden Wüstensand, am Meisten bedurft 
hätten, ist ziemlich zweifelhaft, und Gau bemerkt dage- 
gen, dass die Grundmauern dieser Tempel auf schwarzer 
Erde stehen, also die Gegend damals bewohnt und keine ' 
Wüste war. 

Auch das Monument von Derri ist kein freistehen- 
des Gebäude, sondern eine Felsengrotte, welche aber 
nicht mit einer zusammenhängenden Fa^ade, sondern mit 
einer offiien Halle von drei Reihen, theils viereckiger 
Pfeiler theils Kolossalstatuen, beginnt, auf >velche dann 
ein Vorsaal, ein innerstes Heiligthum und zwei Kammern 
folgen. Die Arbeit dieser Felsengrotten ist im Ganzen 
sehr roh, doch sind die Wände auch hier, wie in allen 
Monumenten, deren wir zu erwähnen haben, mit farbigen 
Sculpturen bedeckt. 

Einige Meilen unterhalb Derri beginnt nun auf dem ^ 
linken Ufer eine Kette von alten Monumenten, jedes in 
geringer Entfernung von dem andern, so dass diese jetzt 
unfruchtbare Sandwüste einst sehr bewohnt gewesen sein 
muss. Es folgen folgende Ruinenstätten. Amadon, ein 
frei stehender Bau, in kleinem Verhältnissen, später zur 
christlichen Kirche umgewandelt, jetzt verlassen. Essabou, 
das Löwenthal, so genannt, weil eine Reihe von Sphinxen vor 
den grossen Tempelpforten erhalten ist, dahinter der Vorhof 
mit Kolossen und ein vielsäuliger Raum. Die Ruine von 
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Maharraga ist ein ägyptisch - griechischer Bau^ die von 
Dakkeh (Pylonen, Vorhalle und innere Halle} im voll- 
endetesten ägjrptischen Style, nach dem ürtheile Burk- 
hardts die schönste des Nilthals. Sehr merkwürdig ist 
dann der Tempel von Girscheh, halb im Freien erbaut 
halb Felsengrotte. Die Vorhalle besteht aus 4 Säulen, 
hinter welchen zweimal vier Pfeiler mit Kolossalstatuen 
von 18 Fuss Höhe, von höchst roher Arbeit, kurze Fi- 
guren, dicke, wie geschwollene Beine. Eine zweite Halle, 
wiederum mit sechs Kolossalstatüen, bildet einen Vor- 
tempel, an dessen Wänden sitzende Göttergestalten in 
Nischen dargestellt sind. Eine ebensolche Nische findet 
sich in dem Sanctuarium, mit vier kolossalen sitzenden 
Göttergestalten. Dürfte man nach der Rohheit der Arbeit 
auf das Alter schliessen, so würde dieser Grottenbau als 
das älteste Monument des Nilthals erscheinen. 

Bei Dandur findet sich denmächst ein kleiner frei 
stehender Tempel. Sehr Viel bedeutender sind die Mo- 
numente von Kalabsche, wo weit verbreitete Trümmer 
die Stelle einer einst blühenden Stadt anzeigen. Zwei 
Ruinengruppen sind hier erhalten, ein frei stehender 
Tempel von grosser Schönheit, aus der Blüthezeit der 
ägyptischen Architektur, und eine Felsengrotte mit eüier 
Vorhalle. Die Säulen der letzten sind auffallend ver- 
schieden von andern ägjrptischen , mit Kanneluren wie 
die dorische Säule der Griechen, aber ohne Kapital. Die 
innere Pelsengrotte enthält unter andern Sculpturen eine 
sehr merkwürdige Darstellung, das Siegesfest eines Kö- 
nigs; Gefangene werden ihm gebunden vorgeführt, selbst 
eine Königin mit zwei Knaben ihr Loos beklagend ; dann 
bringen die Gesandten der besiegten Nationen die Ehren- 
geschenke dar, wilde Thiere, Löwe, Steinbock, Gazelle, 
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Giraffe, Strauss, Affenarten, dann Hunde und Stiere ^ 
Schmuck, Waffen und Stoffe. Die Führer dieser Thiere 
sind nach ihrer Nationalität in Tracht und Gesichtszügen 
verscliieden. Also auch hier, wie schon in Ipsambül und 
wie weiterhin in den Monumenten von Theben, eine un- 
bestreitbare Urkunde ägyptischen Siegesruhmes. 

Unterhalb Kalabsdie kommen wir noch an das Thal 
von Kardasse, wo weitverbreitete Trümmer von einer 
alten Stadt zeugen. Wichtiger sind die benachbarten 
Steinbrüche, wo noch manche unvollendete Arbeit zurück 
gebliebeu ist , und uns die eigendiümliche Weise der 
alten Aegypter, grosse Steinmassen unverletzt vom Fel- 
sen abzulösen, anschaulich wird. Bemerkenswerth sind 
auch die Inschriften, in welchen die Reisenden und die, 
welche hier arbeiten liessen, den Göttern ihre Ehrfurcht 
darbrachten. Diese meistens griechischen Weiheformeln 
laufen bis in die Zelt des römischen Kaisers Philippus, 
bis zum Jahre !248 nach Christi* Geburt*}, und zeigten 
wie dauernd und verbreitet das Ansehen der ägyptischen 
Götter in der römischen Welt war. Von hier kommt 
man noch zu dem Tempel von Debüt, der weniger be- 
deutend ist, und hat dann die Gränze Aegyptens und die 
Gegenden erreicht, welche uns schon durch die französi« 
sehe Expedition bekannt geworden waren. Die Gebirge 
Nubiens sind Sandstein, in dieser Gränzgegend aber ist 
ein Granitlager dazwischen geschoben, durch welches 
der Nil mit Gewalt durchbrechend die Katarakten von 
Syenc bildet. Am Eingange dieser Katarakten begegnet 
uns die liebliche Insel Philae. Das grüne fruchtbare 
Eiland, umgeben von schwarzen Granitfelsen und dem 

*') S. über diese griechischen JIpo(;Kvvii^T(n Niebuhr's Erklä- 
rung der Nubischen Inschriften bei Gau 's Nub. Alterth. 
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unwirtblichen Itchäuiiieiiden Strome^ war recht zu einer 
TempeLstätte im Sinne der alten Aegypter geeignet^ wel- 
che den Gegensatz der schützenden Götter gegen die 
feindlichen Machte der Natur so gern augenscheinlieh 
machten. Auch war Philae ein berähmter Wallfahrtsort ; 
es galt fiir die Grabstätte des Osiris^ Isis selbst sollte 
hier dem Gremahie den Tempel gebauet haben. Noch jetzt 
sind die Ueberreste dieses Tempels wohl erhalten und 
bezaubern durch die Schönheit ihrer Verhältnisse und 
durch den Glanz ihrer Farben diejenigen y welche so 
glücklich sind^ sie nicht bloss in Nachbildungen^ sondern 
in dem heitern Lachte und den durchsichtigen Schatten 
der tropischen Sonne und des stets unbewölkten Himmels 
zu bewundem*}. Eine griechische Inschrift des Ptole- 
mäus Alexander (107 — 64 v. Chr.} welche sich an den 
Pylonen findet^ giebt über die Zeit der Gründung dieses 
Tempels keine Auskunft^ indem sie die Figuren der 
Sculptur durchschneidet und mithin sichtbar neuer ist 

*) Vergl. Dr. Par^hey de Philis Insula ejusque monumentis 
commentatio. Berol 1830. Die Annahme dieses Reisenden^ dass diese 
Bauten nicht agypjtischen sondern äthiopischen Ursprungs seien^ st&tzt 
sich darauf; dass die Treppen der Insel und der Zugang des Tempels 
nach Süden hin gelegen. Indessen dürfte dieser Umstand nicht ent- 
scheidend sein. Die ägyptischen Tempel sind überall nac( dem Strome 
SU gerichtet; also mit Rücksicht auf die Anlandenden. Nun scheint 
aber der natürliche Landungsplatz in Philä eben sowohl für die aus 
Aegypten als für die aus Nubien kommenden auf der Südseite 
der Insel zu sein. Die Katarakten machten den Wasserweg von 
Norden her^ wenigstens den grössten Theil des Jahres hindurch; un- 
fahrbar ; und es führte daher von Syene eine sorgfaltig angelegte, 
durch eine Mauer gegen die Wüste geschützte Landstrasse über das 
Gebirge bis an das Ufer in der Cregend von Philae. Hier mochte es 
aber sehr viel rathsamer sein; mit dem Strome auf der südlichen 
Seite an die Insel heran zu fahren; besonders da auf der nordlichen 
Seite der Insel der Strom zwischen ihr und dem Ufer ziemlich schmal 
ist und eine starke Wendung macht 
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Jedenfalls gehört er der höchsten Blüthe der ägypüschsen 
Architektur an^ deren Formen er^ wenn auch in kleinem 
Verhältnissen vollständig darstdlt 

Wie Philae am südlichen Anfange liegt die Insel 
Elephantine am nördlichen Ende der Katarakten von 
Syene^ ebenfalls mit Tempelbauten geschmückt Hier 
zum ersten Male^ wie auch weiterhin an andern Stellen^ 
findet sich neben dem grossen Tempel ein kleinerer in 
einer ganz abweichenden Form^ nicht, wie die ^rigen 
ägyptischen Gebäude^* mit schrägen Wäad^i, sondern 
auf senkrechtem Unterbau, das Tempelhaus von Saiden 
und Pfeilern umgeben. Von den griechischen Tempdn, 
mit denen man diese Bauten verglichen hat, untersdieiden 
sie sich dennoch sehr wesentlidi, wie wir untw sehen 
werden. Die Bestimmung dieser kleinen Tempel und ihr 
Verhältniss zu den grossem ist nicht genau bekannt^ 
man hat vermuthet, dass sie im Geiste des Heidenthums, 
welches auch feindliche Gottheiten dürdb Opfer beschwich- 
tigen zu müssen glaubte, dem Gotte Typhon, dem Geg- 
ner der. guten Götter gewidmet gewesen, und ihnen 
deshalb den Nanien Typhonium gegeben*}. In dieser 
Gegend ist die natürliche Gränze Aegyptens, denn von 
hier an bis zum Meere wird der firuchtbrin^ende Strom 
durch keine Katarakten mehr unterbrochen, sondem glei- 
tet durchweg schiflfbar über hundert Meilen fort Hier 
auf Elephantine oder in Syene lagen daher auch, wenn 
die Beherrscher von Aegypten ihre Macht nicht weiter 
nach Süden ausgedehnt hatten, die ägyptischen Gränz- 
foesatzungen der Perser, Römer und noch jüngst der 
*) Eine andere Erklärung über die Bestimmong dieser kleinen 
Tempel giebt Champollion Lettres ecrites d'Egypte. 1833. S. 191. 
Es soll die Geburt des Gottes, der deshalb als Kind dargestellt wird, 
darin gefeiert werden. 
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Mamelucken. Von der alten Stadt Syene auf dem rech- 
ten Ufer des Stromes sind keine Ueberreste erhalten , 
dagegen sind die Steinbrüche in ihrer Umgegend merk- 
würdig^ weil sie den schönen rosenrothen Granit liefern^ 
aus welche die Obelisken^ die Monolithentempel und 
zum Theil die Kolossalstatuen der Aegypter besteben» 
Man findet noch angefangene und unvollendete Arbeiten 
altagyptischerZeit darin vor^ und bewundert daran die kaum 
begreifliche Kühnheit und Sicherheit des Meissels^ mit der 
die ungeheuren Steinbalken der Obelisken^ noch ehe ihre 
Tierte Seite Von dem Felsen abgelöst war^ schon an Ort 
und Stelle mit der Hieroglypheninschrift versehen wurden. 
Bei Syene beginnt Oberägypten ^ dessen Tempel- 
minen nicht ^ wie in Nubien^ bloss auf einer Seite des 
Stromes^ sondern auf beiden Ufern liegen. Das Thal ist 
mehr oder weniger eng von den Felden eingeschlossen^ 
die es wie gewaltige Wälle gegen die Wüste schützen^ 
niemals über zwei Meilen breit Die bedeutendsten Bauten 
finden sich immer da^ wo die Felsen sich mehr zurück 
ziehen und Raum zu Städteanlagen gewähren. Auf dem 
rechten Ufer kommt zunächst Ombos^ ein grosser Tempel^ 
der zwei Göttern geweiht geweiht sein muss , weil 
er einen Doppeleingang hat^ und ein Typhonium^ im 
rechten, Winkel zu jenem gestellt^ beide von einer Back- 
steinmauer eingeschlossen. Der Berg Selseleh^ welcher 
den Nil in ein enges Bette zusunmenpresst^ hat Sand- 
Steinbrüche^ deren ungeheure Excavationen die Massen 
des Materials errathen lassen^ welche hier Jahrtausende 
hindurch zu den Gebäuden des untern Landes entnommen 
worden sind. Der Block einer Sphinx ist am Ufer zurück 
geblieben. Viele der Höhlen^ aus welchen die Steine 
fortgeführt^ sind zu Grabstätten benutzt^ mit Malereien 
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und Hieroglyphen geschmückt In der nächsten Erweite- 
rung des Thals am linken Ufer liegt der wohl erhaltene 
grosse Tempel von Edfu CApoUinopolis magna)^ einer der 
regelmässigsten und schönsten^ wiederum mit einem Ty- 
phonium zur Seite. Auf der Dachfläche des grossen 
Tempels sind die Hütten der jetzigen Bewohner gebaut^ 
die Oeffnungen des Daches dienen ihnen als bequeme 
Kanäle für Schutt und Kehricht Etwas weiter abwärts 
auf dem rechten Ufer sind die Steinbruche und Todten- 
grotten von Elkab (Eileithya} y dann auf dem linken 
Ufer bei Esneh^ wo das alte Latopolis lag^ der viel- 
säulige Raum eines Tempels von grosser Pracht und 
Schönheit Zwei andere Tempelruinen sind in der Nähe. 
Durch den Engpass Gibelein gelangt man dann endlich 
in die Thalöffnung der Thebais. Vor den Trümmern 
der Hauptstadt des alten Aegyptens kommt man an die 
von Erment (Hermonthis)^ wo in der Mitte gewaltiger 
Schutthaufen die Ueberreste eines Tempels liegen ^ der 
nicht durch seine Grösse^ wohl aber durch die Schönheit 
seiner Säulen und Sculpturen und durch eine eigenthüm- 
liehe Anordnung aufBlllt^ indem er den Typhonien gleidit 
aber einen eigenen Vorhof hat Unfern dieser Stadt lag 
nun das hundertthorige Theben^ wie es Homer nennt^ 
dessen stolze kolossale Bauwerke durch die Grösse ihrer 
Formen und den Reichthum ihrer Verzierungen mit Recht 
zu den Wunderwerken der Welt gerechnet werden mögen. 
Der Nil hat hier eine majestätische Breite^ an einer Stelle 
bis 1300 Fuss^ und umschliesst vier grössere Inseln; 
dennoch dehnen sich die Ruinen auf beiden Seiten des 
Stromes über eine weite Fläche aus. Auf den Schutt- 
hügeln oder am Fusse gewaltiger Mauern haben die 
Araber ihre Hütten erbaut^ und Tempel und Paläste des 
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prachtvollsten Volkes werden jetzt nach dem Namen 
elender Dorfschaften benannt^ deren oft wenig bebaute 
Felder die weiten Räume einnehmen^ in denen sich sonst 
ein grossartiges^ feierliches^ städtisches Leben bewegte.*) 
Es ist nothig sich einen Ueberblick der grössten 
Ruinengruppen zu verschaffen. Auf dem rechten Ufer er- 
heben sich unmittelbar am Strome die kolossalen Massen 
eines alten Tempels zwischen den Palmbäumen und den 
niedrigen Hätten des Dorfes Luxer. Der Eingang dieses 
Tempels ist feierlicher und ausgedehnter als gewöhnlich^ 
gleichsam verdoppelt Durch eine Allee von Sphinxen 
kommt man zu den ersten und grössten Pylonen^ vor 
welchen zwei hohe^ dies Thor selbst überragende Obelis- 
ken (7b Fuss hoch) und vier sitzende Kolossalstatuen 
aufgestellt sind. Die Pylonen Cgrosae Eingangsthore ^ 
deren Form unten näher beschrieben wird) sind ndt 
Sculpturen bedeckt^ die zwar nicht durch feste Linien 
abgetheilt^ dennoch aber der einfachen und grandiosen 
Architektur nicht nachtheilig sind^ unten in grosserm^ 
oben in kleinerm. Maassstabe. Hindurch geschritten^ 
kommt man durch einen von doppelten Säulenreihen um- 
stellten Hof ^ und durch einen schmalem Säulengang zu 
einem zweiten Pylonenpaar ^ an welches sich dann die 
gewöhnlichen Theile des Tempels^ der Vorhof, der viel- 
säuHge Raum und die Innern Hallen anschliessen. Be- 
mericenswerth ist, dass der erste Hof und der schmale 
Gang nicht auf gleicher Axe mit dem übrigen Tempel- 
gebäude stehen. Der Grund dieser ungewöhnlichen und 
unsymmetrischen Stellung lag wohl darin, dass man bei 

*) Nach Strabo's Angabe hatte die Stadt eine Länge von 80 
Stadien (zwei deutschen Meilen) wurde jedoch schon zu seiner Zeit 
nur dorf weite bewohnt. 
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Hinzufügiing des prachtvolleren Vorbaues das Tempel- 
gebäude mit andern Gebäuden in ein mehr harmonisches 
Verhältniss setzen wollte^ als durch die Richtung^ welche 
das innere Gebäude hatte^ ents^tanden sein Avürde. Denn 
'überall kann man bei diesen Prachtbauten eine Rücksicht auf 
Prozessionen von einem zum andern^ auf kirchliche Feste 
wahrnehmen. Der Tempel von Luxer ist nicht^ wie dies 
sonst meistens der Fall^ mit seinen Propyläen nach dem 
Strome zu gewendet^ sondern liegt der Richtung dessel- 
ben parallel^ mit dem Eingange von Norden her. Der 
äussere Vorbau ist vom Strom ab landeinwärts gewendet^ 
und die Sphinxallee ^ welche bei ihm beginnt^' führt 
nach der zweiten grossen Ruinengruppe ^ der von Kar- 
nak. Man kann die Zahl der nicht überall erhaltenen 
Sphinxe^ welche einst diesen Gang bildeten^ auf 600 
schätzen. Weiterhin spaltet sich diese Allee in zwei^ 
deren linker Arm zu einem nicht sehr grossen^ aber sehr 
alterthümlichen Tempel leitet^ während der rechte zunächst 
an den Eingang einer gewaltigen Umwallung führt, inner- 
halb welcher jedoch keine bedeutenden Gebäude eriialten 
sind. Von diesem Thore aber geht eine neue Allee, 
jener zu dem Tj&mpel führenden parallel , welche uns 
durch mehrere Prachtthore und grosse Pylonen auf die 
kolossalste Ruinengruppe hinfahrt, auf den Palast von 
Kar nak, jedoch nur zu einem Seitenthbre desselben, 
während sein Haupteingang nach dem Strome gewendet 
ist. Vielleicht war dieser Haupteingang nur bei besonders 
feierlichen Gelegenheiten geöffnet , während die Alleen 
der Thiergestalten den Weg der gewöhiyichen Prozessio- 
nen vom Palaste zu den Tempeln der verschiedenen 
Gottheiten andeuten. Merkwürdig ist auch, dass die 
Thiergestalten, aus welchen diese Alleen bestehen, bei 
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d^ Spaltungen des Weges Wechseln^ bald Sphinxe^ bald 
Löwen mit Widderköpfen ^ so dass sie schon auf die Gott- 
heit^ nach deren Tempel der Zug ging^ Beziehung hatten. 
Das Höchste von Pracht und Feierlichkeit ist nun in jenem 
grossen Palaste geleistet Die grössten aller Sphinxgestal- 
ten (natürlich mit Ausnahme der von Memphis) führen vom 
Strome her zu einem hohen Pylonenthor ^ durch welches 
man in einen Hof kommt^ in dessen Mitte ein Säulengang 
nach einem zweiten Pylon hinweist^ durch den man aber 
nicht in einen Hof^ sondern in einen bedeckten^ viel- 
säuligen üaum eintritt^ den grössten Vorsaal der Welt 
C318 Fuss breite 160 Fuss lang^ die Decke von 134 Sau* 
len getragen) ; Notre dame von Paris ^ bemerken die 
fnmzösischen Ingenieurs^ könnte auf dieser Fläche stehen. 
Die Säulen der mittlem Reihe sind bei Weitem grösser 
als die übrigen und tragen eine höhere Decke ^ wodurch 
denn eine Art von Mittelschiff wie in unseren Kirchen 
entsteht, mit Mauerwerk zwischen dem hohem und nie- 
drigem Thdie der Decken, in welchem Oeffnungen zur 
Beleuchtung des prachtvollen Raumes angebracht sind. 
Diese grössten Säulen haben 70 Fuss Höhe, 11 Fuss 
Dicke. Der Umfang ihrer Kapitale ist 64 Fuss, so dass 
einlmndert Menschen bequem auf ihrer Fläche stehen 
könnten. Sie sind das kolossalste selbst der ägyptischen 
Architektur. Durch ein drittes mächtiges Thor kommt 
man auf einen schmalen Hof, wo zwei Obelisken vor 
einem vierten Pylonenthore stehen, das nun erst den 
Eingang in die inneren Höfe und Gemächer gewährt. 
Hier ist die höchste Pracht ; Säulen, Pfeiler nHt Atlanten, 
sdilanke Obelisken von ausgezeichneter Höhe*) und 
*) Darunter der kochste Obelisk^ den nuin in Aegypten ^fupden 
kat 91 Fuss 10 Zoll. Er wird übertroffen von dem lateranischen 
Obelisken in Rom (99 Fuss) der aber auch aus Theben herstammt. 
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endlich^ was sonst in Oberägypten nicht vorkommt^ meh- 
rere zusammenhängende Gemächer von Granit. Zwanzig 
Thüren gehen aus diesen königlichen Gemächern in an- 
stossende Gänge ^ welche sie mit den übrigen Räumen 
verbinden. Wir sehen hier also Wohnzimmer mit man- 
nigfachen Ausgängen^ wie sie Bequemlichkeit und Anstand 
forderten. Dieser ganze innere Palast^ der jetzt in un- 
geheuren Trümmerhaufen das Bild der Zerstörung dar- 
bietet^ war durch eine grosse nach Aussen zu geböschte 
Mauer umschlossen^ und bildete so innerhalb der grossem 
Einfassungsmauer ein besonderes Ganze. Alle diese Maucra 
sind innerhalb und äusserlich mit den prachtvollsten Sculp- 
turen geschmückt^ welche theils religiöse Feieriiehkeiten 
theils und öfter kriegerische Vorfalle, Schlachten, Vor- 
führung und BestraRmg von Gefangenen, zuweilen auch 
häusliche Scenen darstellen. Nach der Erzählung eines 
griechischen Schriftstellers Cl^iodor 1.46} waren in Theben 
besonders vier Tempel von bewunderungswürdiger Schön- 
heit und Grösse, und unter ihnen einer, der älteste, von 
13 Stadien im Umfange und einer Höhe von 45 Eilen. 
Wo dieser grosse Tempel auf der Trümmerstätte zu 
suchen, ist ungewiss» Das eben beschriebene Gebäude, 
wenn auch das grösste unter den noch ersichtlichen, 
scheint aber seiner innern Anordnung nach nicht einen 
Tempel, sondern nur ein Wohngebäude des grössten Styls 
einen Königspalast, mit Vorhöfern und Hallen far Schaaren 
von Wachen und Hofleuten darzustell^L Näher und femer 
auf dieser Seite des Stromes finden sich auch noch andre 
Tempelüberreste, zum Theil von bedeutendem Umfenge, 
aber weniger erhalten. Schon Kambyses hatte , nadi 
Diodors Erzählung, diese Tempel geplündert, und wie 
viele feindliche Schaaren haben seitdem ihren Durchzug 
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durch diese Gegend gehalten^ wie viele Jahrhunderte 
sind darüber hingegangen! Ganz südlich endlich findet 
sich eine bedeutende Umwallung^ rechtwinkelig und läng- 
Ueh^ daher gewiss ein Uebungsplatz für Rosse und Wa- 
genlenker des Heeres. Homer singt ja schon von dieser 
Stadt; dass sie 

jiHundert habe der Thor' und es zieh'n zweihundert aus jedem , 
Rüstige Manner zum Streit^ mit Rossen daher und Geschirren^ ^ 

und Diodor^ der Schriftsteller einer mehr kritischen Z^eit^ 
bezweifelt zwar die hundert Thore*}, hält es aber für 
wahrscheinlicher ; dass wirklich SO^OOO Streitwagen von 
hier gegen den F^ind zogen. 

Nach der Beschreibung der Alten ^ besonders auch 
ihres sorgfaltigen Geographen Strabo^ scheint die eigent- 
liche Stadt; wenigstens der ausgezeichnetere und durch 
Tempelbauten vorzugsweise geschmückte Theil derselben 
auf der arabischen Seite gelegen zu haben^ während das 
westliche Ufer besonders durch seine zur Zeit der grie- 
chischen Beschreiber llieilweise schon zerstörten Königs- 
gräber berühmt war; auch der Augenschein zeigt es 
unwiderspredilich ^ dass hier die grosse Grabstätte von 
Theben war, in welcher viele Generationen frommer 
Aegypter ihre Leichmi niederlegten. Denn hier sind die 
berühmten Hypogäen, die grossen Grabhölcn im weiten 
Umkreise des Gebirges, und alle Trümmer und Monumente 
auf dieser Seite des Stromes liegen nicht dicht am Ufer, 
sondern in einer nicht unbeträchtlichen EIntfemung von 
demselben, in der Nähe jenes Gebirges, und schliessen 
sich also nicht an den Strom und die Stadt der Leben- 
digen, sondern an jene Grabstätten an. 

*) Die Zahl mag, wie man jetzt vermuthet^ sich auf die Thore 
der Tempel beziehen^ da nach Wilkinsons topographischen Unter- 
suchungen Theben keine Stadtmauer hatte. 
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Die Berichte der Griechen sind ungenau und \vider- 
49{Nrechend. Diodor^ der diese Gegenden selbst^ aber wie 
es scheint ziemlich obei^ächlich sah^ erzählt^ dass nach 
den Angaben der Priester hier 47 Königsgräber gewesen^ 
wovon aber schon bei Ptolemäus Lagi Zeit nur 17 erhalten^ 
die dann bei seiner^ des Schriftstellers Anwesenheit auch 
grösstentheils zerstört waren. Ist diese Nachricht richtig^ 
so hat die Zerstörung seitdem verhältnissmässig geringe 
Fortschritte gemacht^ denn noch heute finden wir bedeu- 
tende Ueberreste und können sogar die Gebäude^ welche 
jene (kriechen speciell beschreiben^ unterscheiden. 

Die Nachrichten der Griechen über diese bei ihnen 
berühmten Monumente knüpfen sich zum Theil an die 
Sage von einem Heros Memnon^ dem Sohne der Aurora^ 
dessen Grabstätten jedoch in mehreren Gegenden^ gezeigt 
wurden. Es war dies ^ wie man jetzt annimmt^ die 
Üebertragung griechischer Mythen nach einer blossen 
Namensähnlichkeit^ denn es giebt in der Reihe der ägyp- 
tischen Könige mehrere mit dem Beinamen: Meiamoun und 
dieser Namen erinnerte die Griechen an ihren Memnon^ mit 
dem sie nun die ägyptischen Königssagen und Monumente 
in Verbindung brachten. Strabo giebt eine ausführliche 
Beschreibung eines solchen Memnoniums in Theben^ er 
sagt aber auch^ dass Memnon derselbe sei^ welchen die 
Aegypter Ismandes nennen. Diodor dagegen erzählt 
umständlich von dem Grabmale des Königs Osymandyas. 
Es ist daher ungewiss^ ob sie von einem oder von zwei 
verschiedenen. Denkmälern sprechet ^ obgleich ihre Be- 
schreibungen selbst ziemlich ähnlich lauten. Wie 'dem 
auch sei^ so haben wir wirklich die Ruinen zweier Mo- 
numente gefunden^ welche ihren Beschreibungen ziemlich 
gleichen^ sei es nun, dass sie in der Erinnerung beide 
I. . 23 
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vermisditen ^ oder dass jeder von ihnen ein anderes im 
Auge hatte. An die Sage vom Memnon knüpfte sich 
auch die Nachricht über die tönende Statue dieses Halb- 
Gottes^ welche während der römischen Zeit viel bespro- 
chen und besucht wurde ^ und auch diese ist unzweifel- 
haft geRmden. 

Die erste Ruine auf diesem Nilufinr ist ein kleineres 
Gebäude von ungewöhnlicher Form^ zweistöckig^ festungs- 
artig ^^ aber in gutem ägyptisdien Styl; die Franzosen 
haben es den Pavillon genannt Nicht fem davon bei 
M edynet-Abu aber liegen die grandiosen Ruinen eines 
gewaltigen Grabmonumentes oder Palastes. Durch ein 
kolossales Pylonenthor tritt man in einen Säulenhof^ dann in 
einen zweiten, von Säulen und Atlanten umgebenen. Eine 
weite Mauer umschloss die innem Räume, deren Einthei- 
lungen aber nidit mehr kenntlich sind. Höchst merkwür- 
dig ist das Bildwerk an diesen Wänden,^ weil es wiederum 
die Bilderchronik der Thaten eines gewaltigen Kriegs- 
helden liefert ; Sehlachten zu Lande in Kriegswagen und 
zur See in grossen Flotten, Züge von Gefangenen, Lö- 
wenjagden und dergleichen. Champollion las hier den 
Namen des Ramses-Meiamoun, des Hauptes der neun- 
zehnten Dynastie, dessen Palast, nicht Grabmal, hier 
war. Das besiegte feindliche Volk ist hier unbärtig dar- 
gesteUt, weshalb man auf Inder vermuthet 

In einiger Entfernung von Medynet-Abu ist ein lieb- 
licher Akazienhain, in welchem der Boden weit umher 
mit Trümmern von Granit, Marmor und Sandstein so 
sehr bedeckt ist, dass sie hingereicht haben würden, die 
Fläche einer ganzen Capitale zu schmücken. Bedeutende 
Säulenüberreste, welche an einzelnen Stellen aufrecht 
geblieben sind, werden ohne Zweifel einem grossen 
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Grabmonumente angehört haben. Bes<mders widitig aber 
sind zwei sitzende Kolossalstatuen am Rande dieses 
Wäldchens^ 61 Fnss hoch^ von welchen die nördliche 
sich ids jenes tönende Memnonsbild erweist Eine grosse 
Anzahl wundergläubiger oder neugieriger Reisenden des 
Alterthums haben sich darauf in griechischen Inschriften 
verewigt^ rühmend oder klagend^ je nachdem es ihiieo 
gelungen den wunderbaren Klang zu hören oder nicht 
Die Zeit hat aber die Wahrheit des zur Fidl)el gewor- 
denen Umstandes bewiesen. Eine nicht kleine Zahl der 
Ingenieurs der französischen Expedition und andere neuere 
Reisende haben wirklich beim Aufgang der Sonne jenen 
mystischen Ton gehört *3. Aber der Zauber ist ver^ 
schwunden und die Sehnsucht^ welche der Sohn der Ems. 
der scheidenden Mutter nachrief^ ist zu einem Natiir- 
Phänomen geworden, das man aus der Eigenthümlicbkeit 
des Granits und dem Wechsel der Temperatur im ägjrp- 
tischen Klima bei Tagesanbruch erklärt, iuid das auch 
bei andern Granittrümmem'^^'^3 beobachtet ist 

Nordwärts von diesem Akazienwalde liegen die lan- 
gen Trümmerhaufen des kolossalsten Grabtempels dieser 
Gegend. Ein gewaltiger Pylon führt in einen Vorhof, 
wo Säulen und Kolossalstatuen eine Doppe&olonnade bil- 
den. Am Ende dieses Hofes vor einem zweiten Pylon, 
der weiter in das Innere fahrte, sassen zwei kolossale 
Gestalten, von denen nur noch eine erhalten ist Durch 

•) Sehr wahrscheinlich waren diese Statuen die zweier ägypti- 
scher Konige > von denen der Beiname des einen CAntenophis) 
Meiamoun d. i. der von Ammon geliebte^ von den Griechen in Mem- 
non verwandelt (wie schon Manetho bemerkt)^ die mythische Deu- 
tung des klingenden Steines begünstigte. Champollion, Precis 
S3d. 2B(i, S. auch Friedr. Jacobs vermischte Schriften. IV. 24. fT. 

**) IVamentl. auch in den Granitkammern des Palastes v. Karnak. 

23* 
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einen zweiten , noch reicher mit Säulen und Atlanten 
geschmückten Hof kommt man in den vieisauligen Raum^ 
der ähnlich wie der von Kamak nur nicht in so kolossa- 
len Verhältnissen geordnet ist. Die dahinter gelegenen 
Gemächer sind zerstört. Die grossen Wandbilder dieser 
freilich nur zum kleinen Theü aufrecht gebliebenen Mauern 
enthalten wiederum die Kriegsthaten eines Helden. Dio- 
dor j indem er das Grabmal des Königs Osjrmandyas 
schildert^ erzählt namentlich von der Darstellung einer 
Belagerung^ welche sich hier ganz genau wiederfindet. *) 
Auch die Anordnung des. Gebäudes stimmt mit seinen 
Angaben überein ^ und wir dürfen also nicht zweifeln^ 
dass wir das Grabdenkmal^ welches Diodor beschreibt^ 
vor uns haben. Ueber den Namen dieses Königs^ der 
alle Prachtbauten der Welt überbieten wollte, werden 
wir aber durch diese Ruinen besser belehrt. Es ist Ramses- 
Sesostris, derselbe, dessen Thaten Herodot erzählt, der 
Eroberer, welcher die ägyptischen Waflfen weit hinaus 
trug. Die kolossale sitzende Gestalt im Vorhofe scheint 
sein Bildniss zu sein'*'*). In der Nähe desselben ist ein 
Tempel, dann führt eine Sphinxallee zu einem kleinen 
Gebäude am Fusse des Gebirges. Endlich weiter nörd- 
lich bei dem Dorfe Gumah findet sidi noch ein äusserst 
zierlicher, kleiner Palast, in heitern Formen. 

Für alle diese Monumente bildet aber das Gebirge 
mit seinen Grabhöhlen den ernsten Hintergrund. Eine 
kleinere Kette von Felshügeln, die abgesondert vor dem 
grossen Gebirgsstocko liegt, ist auf beiden Seiten zu 

♦) S. Descr. de l'Eg. Antiqu. Tom. II. IIa die Vergleichung des 
Palastes mit der Beschreibung Diodors und der Erzählung Herodots 
von den Thaten des Sesostris. 

**^ S. ChampoUion lettres ecrites de TEgypte etc. S. 290. ff. 
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Gräbern benutzt Dahinter öffnet sich das libysche Ge- 
birge zu einem grössern Amphitheater von Leichen Woh- 
nungen. In einer Strecke von etwa zwei Stunden ist 
hier der Kalkfelsen bis auf die Höhe von 900 Fuss in 
allen Richtungen zu Grabgewölben ausgehöhlt. Steile 
und beschwerliche Fusspfade fuhren zu ihren mehr oder 
weniger geräumigen Eingängen hinauf^ und durch diese 
in lange Gänge, mit Kammern und Sälen zu beiden Sei- 
ten, mit Nebengängen, die sieh labyrinthisch verzweigen 
und den ganzen Berg durchsetzen. Nach dem Untergange 
des ägyptischen Cnltus wurden diese Grabstätten der 
vSitz christlicher Religiosität ; dies war die thebaische 
Wüste, in welche die Einsiedler des vierten Jahrhunderts 
sich zuruckzogmi , um ' in gemeinsamer Enthaltsamkeit 
und Beschaulichkeit zu leben. Auf diese friedlichen Be* 
wohner folgten später rohe Araber; einst in der Zahl 
von 3000, jetzt nur 300, bewohnen sie mit ihren Heerden 
diese verlassenen, weiten Höhlen. Schädel und Mumien- 
reste sind ihr Sitz, und Särge liefern ihnen das Holz zu 
ihrer Mahlzeit Sie dienen den Reisenden als Führer 
durch die labyrinthischen finstem Gänge und treiben 
Handel mit den aufgefimdenen Anticagüen. 

So verwirrt und labyrinthiseh diese theils verfallenen, 
theils in früheren Jahrhunderten chaotisch durchwühlten 
Gänge jetzt sind, so hatten sie einst eine grössere Ord- 
nung. Man erkennt noch, dass sie sjrmmetrisch je zwei 
und mehrere in gleicher Höhe angebracht und durch 
innere Gänge und Treppen verbunden waren, weshalb 
auch wohl die Griechen, anspielend auf die Reihen von 
Löchern neben einander und auf die Töne, welche der 
Luftzug hervor brachte, sie Syringen oder Flöten nann- 
ten. Rang und l^tand der Bestatteten unterscheidet man 
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noch jetzt an der Einrichtung der Grftber. Die der Vor- 
nehmem sind unten ^ die der Geringern weiter oben an- 
gebracht^ jene mit grossem Eingängen^ oft mit einem , 
swar schmucklosen^ aber glatt polirten in den Fels ge- 
hauenen Yorhof. Auf diesen Vorhof folgt gewöhnlich 
ein Saftig in welchem Stfitsen ausgespart sind und an 
den sich die Gänge und Gemächer ohne ersiditliche Re- 
gehnässigkeit anschliessen. Auf beiden Seiten der Säle 
öffiien sich dann wieder schmale Gänge ^ in denem die 
Mumien liegen , gewöhnlich in brunnenartigen Vertiefttn- 
gen bis zar Tiefe von 45 Fuss^ manchmal mit Eiivschnitten 
eum Herabsteigen versehen. Architektonischer Schmuck 
filmet sich nichts die gradlinigen Felder der Bildwerke 
machen die Abtheilungen aus. Die Decke ist häufig wie 
ein Tonnengewölbe ausgehanen und mit einfachen geo- 
metrischen Zierrathen^ wie man sie sonst nicht in ägyp- 
tischen Bauten bemerkt^ geschmückt Im Hintergrunde 
der Katakombe finden sich oft Figuren in hocheriiabener 
Arbeit Von grossem Interesse sind die Malereien der 
Wände ^ indem sie ausser der oft wiederkehrenden Dar- 
stellung des Todtengerichts sieh häufig auf Geschäft und 
Lebensweise beziehen ^ und dadurch manche Blicke in 
das Privatleben der alten Aegypter gewähren. In einem 
Seitenthale hat Belzoni neuerlich ähnliche unterirdische 
Königsgräber entdeckt''') und 2sum Theil geöffnet, welche 
prachtvoll mit Malereien aus der Blüthezeit der ägypti-> 
sehen Kunst geschmückt, mehr als 300 Fuss in den FeJs 
hinein führen. Noch jetzt nennt das Volk dies öde Thal, 
das, von zerrissenen Felsen und Bergsturzen eingeschlos- 
sen, unfruchtbar, von keinem Grashalm bewachsen, von 
keinem lebenden Wesen, ausser von Schakals und Hyänen 

*) Seitdem ist e« von mehrern andern Retsenden besucht worden. 
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besucht^ ein wahrhaftes Bild des Todes giebt^ Beban 
el Molouk^ die Pforten der Königsgräber. Bis jetzt hat 
man sechszehn solcher Gräber entdeckt^ alle Königen 
der thdbanischen Dynastien angehörig. Sie sind ohne 
Zweifel beim Leben der Fürsten angefangen^ denn der 
^ste Saal enthält stets Verheissungen langer Regierang. 
Auch die folgenden Gemächer sind mit Malereien und 
Inschriften verziert^ in welchen der König durchweg mit 
der Sonne verglichen wird, wie sie spendet er Wobl- 
thaten so iiuige er über der Erde ist, verschwindet wie 
sie und wird wiederkehren. Ein alabasterner Sarg wurde 
in der 'Mitte eines grossen Saales, aber seiner Decke 
und der Mumie beraubt, gefunden. Unzählbar ist die 
Zahl der Mumien und Alterthümer, welche Neugierde 
und Aberglaube, eben sowohl wie wissenschaftliche For- 
schung aus diesen verschiedenen Grabhöhlen gezogen 
haben, aber noch warten unermessliche Leichengeschlech- 
ter darin der Auferstehung, welche die Priester ihnen 
verhiessen, und für manche wird der dreitausendjährige 
Cyclus der Seelenwanderung, den diese bestimmten, 
schon verfiossen sein. 

Südlich von allen diesen bisher erwähnten Monumen- 
ten findet sich auch auf dieser Seite des Stromes ein 
Hippodrom, und zwar von noch grösserm Umfange als 
der von der andern Seite. Paläste, Gräber, Tempel und 
der Raum für die, gewiss nicht ohne religiöse Feier be- 
gangenen Kampfspiele gränzten also hier, wie in kleinerm 
Maassstabe auf dem Marsfelde der spätem Herrscher- 
stadt Rom, nahe an einander. Dies mag genügen, um im 
Ueberblicke die Ruinen zu gnippiren, von deren Pracht, 
Grösse und Ausdehnung wir einigermassen durch den 
Anblick der in ihrer Art nicht minder kolossalen Blätter 
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des grossen französischen Werkes eine Vorstellung er- 
halten. 

, ^Unterhalb Theben finden sich bei Kons (Apollino- 
polis parva} und bei Keft (Coptos) beide auf dem 
rechten Ufer, weniger bedeutende Ruinen^ bald darauf 
aber die höchst wichtigen Tempel von Denderah (Ten- 
tyris). Ein grosser Tempel^ welcher jedoch keinen Vor- 
hof hat, sondern mit dem vielsäuligen Räume anfangt, 
ist dadurch zunächst bemerkbar, dass die Kapitale der 
Säulen aUe die Form eines Isiskopfes haben, auf welchem 
ein kleiner Tempel als Tragstein ruht Die Formen die- 
ses Baues tragen den Charakter grösserer Frische und 
Zierlichkeit, als die thebaischen Monumente, man hält 
sie daher für jünger. Auch wird dies durch einen geo- 
logischen Grund bestätigt. In der Thebais stehen die 
Tempel auf der gleichen Höhe der umherUiBgenden Bo- 
denfläche, was ein Beweis ihres Alters ist, indem sie 
ohne Zweifel zur Sicherung gegen den Nil höher ange- 
legt waren , und erst Im Laufe der Jahrhunderte der 
Schlamm des Stromes den Boden soweit erhöhet hat 
In Tentyris aber hebt sich der Hügel des Tempels noch 
um 14 Fuss über die benachbarten Felder, und es scheint 
daher, nach den Beobachtungen der französischen Inge- 
nieurs über die allmälige Erhöhung des Bodens im Nil- 
thale, ein bedeutend kürzerer Zeitraum seit der Erbauung 
verflossen , die mithin vielleicht in die letzte Zeit der 
Pharaonen zu setzen sein mag "^3. 

*> Auf der Leiste des grossen Tempels findet sich eine Inschrift 
ans der Zeit Kaiser Tibers^ allein wir haben in andern Fällen 
(z. B. in Philae). die entscheidendsten Beweise^ dass solche Weihun- 
gen wiederholt wurden. Noch weniger ist auf Visconti's 0»» zweiten 
Bande der neuen Ausgabe der Uebersetzung des Herodot von Larcher) 
aus dem Zodiakus gefolgerten Vermuthung der Anfertigung zwischen 
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Nebeu dem grossen Tempel liegt auch hier ein Ty- 
phonium. Ein kleineres Heiligthum und zwei Prunkthore 
befinden sich noch in der Nähe. 

Unter den grossen Schutthaufen^ welche die Stelle 
des einst berühmten Abydus anzeigen^ sind nur zwei 
vielsaulige Räume erhalten. Noch geringer sind die 
Ueberreste des alten Chemnis CAkhmym}. Bei Kau el 
Kebir (dem alten Antaeopolis, auf dem rechten Ufer} 
steht die Vorhalle eines Tempels^ der nach seiner In- 
schrift aus der Ptolemäer Zeit zu sein scheint Die 
schlanken ^ mit Dattelblättem verzierten Kapitale der 
S&alen wetteifern an Reiz mit den umgebenden' Palmen^ 
und lassen es bedauern^ dass die übrigen Theile des Tem-^ 
pels zerstört sind. Nur eine Nische^ aus Einem Granit- 
stücke hat^ wie jene Säulenhalle^ der Vernichtung getrotzt^ 
und zeigt durch ihre Entfernung von jener die bedeutende 
Ausdehnung des Ganzen. Bei Syut Cl^y^^opoUs) sind 
ausser einem kleinen Tempel von geringerer Arbeit weite 
Hypogäen j bei Achmouneyn (Hermopolis magna> die 
Säulen einer Halle gefunden^ Gegenüber dehnen sich 
auf dem rechten Ufer weite und wohlerhaltene Ruinen 
aus, die aber nicht dem ägyptischen Alterthume ange- 
hören. Es sind die von Antin oe. Hier hatte der schotte 
Liebling Hadrians , der vielgefeierte Antinous , seinen 
unglücklichen und geheimniss vollen Tod gefunden. Zum 
Andenken gründete sein kaiserlicher Freund die nadi ihm 
genannte Stadt i^SUt n. Chr.) und zwar nicht im Style 

den Jahren 12 und 132 n. Chr. Gewicht zu legen. Strabo's Erwäh- 
nung dieser Tempel (I. XVII. 814^ 15) zeigt wenigstens dass sie 
unter Augusts Regierung existirten. Champollion (Lettres S. 91.) 
glaubt an dem Styl der Sculpturen ^ den er abscheulich nennt ^ zu 
erkennen^ dass dieselben aus der Zeit des Verfalls der ägyptischen 
Kunst etwa von Cleopatra bis Hadrian^ herrühren. 
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defr einheunlschen Architektur^ den bisher Griechen und' 
Römer hier angenommen hatten^ sondern im griechischen 
Stjle. Eine Sonderbarkeit y da Hadrian in Italien die 
Naobahmui^ ägyptischer Formen nicht verschmähete ^ 
die aber sowohl aus dner Rücksicht auf den Verstorbenen 
als aus blosser Laune des erlauchten Kunstfreundes er- 
klärt werden kann^ da eine vergleichende Zusammenstel- 
lung der versdiieden«! Bauweisen ihm interessant sein 
mochte. Der nördlich^e Theil des Nilthaies bis gegen 
Memphis enthielt vic^eicht nicht weniger bedeutende 
Gebmide^ als der obere^ den wir bisher äberblickt haben. 
Allein es haben sich hi^ kaum irgend zusammenhängende 
Ruinen finden lass^i^ wiewohl das Land von Trümmer- 
rasten weithin bedeckt ist. Die Macht des Stromes und 
noch mehr die stärkere Bevölkerung und der zerstörende 
Einflttss häufigerer Kriege haben hier verderblicher ge- 
wirkt Nur die gewaltigen unterirdischen Grabstätten^ 
mit denen auch hier die Felsen durchsetzt sind^ ze^en 
die Lage der alten Stadt an. Die Grotton von Beni 
Hassan sind die bedeutendsten. 

Auch von Memphis ist uns fast nichts erhalten. 
Gelegen an der Gränze des engern NUthales und der 
weiten Fläche des Delta^ auf einem^ nach dem Zeugnisse 
des Pünius damals noch höchst fruditbaren Boden^ schon 
eine bedeutende Stadt unter den Königen von Theben^ 
wurde sie später der Sitz einer eigenen Königsdynastie^ 
und erwarb nun eine Grösse und Bevölkerung^ wie sie 
früher jene gepriesene Stadt gehabt hatte. Unter den 
Ptolomäern wurde Alexandrien zwar die erste Stadt des 
Reiches , aber dennoch ist noch unter den römischen 
Kaisern^ nach Strabo's Bericht^ Memphis^ wiewohl schon 
verfallend, noch die zweite Stadt des Landes. Dieser 
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Sdmftsteller und noch mehr Herodot erzohl^i von der 
Pracht ihrer TempeL Berühmt war besonders ein HeUig- 
thnm des Vulcan CPhtha) welches durch mehrere Könige 
mit weiten Propyläen^ nach verschieden«! Himmelsgega»- 
den liin ausgestattet ward. Auch war hier das Gebäude^ 
in welchem der Stier Apis gelialten wurde. Erst unter 
den Arabern verfiel Memphis mehr und mehr; seine Be- 
wohner wurden in die neuentstandenen Städte auf der 
andern Seite des Nils verlegt^ seine Ruinen aserstort um 
Bausteine und Säulen für die Moscheen von Kairo zu 
liefern. Ein arabischer Schriftsteller^ Abd-el-latyf^ preist 
noch ausfuhrlich die Ueberreste der alten K^nigsstadty 
welche sich über den Raum von einer halben Tagereise 
ausdehnten; er rühmt namentlich die Schönheit und Grösse 
der Statuen^ welche cr^ wenn auch grösstentheüs zer- 
brochen und verstümmelt^ in grosser Zahl vorfand, und 
eine Nische aus einem Steinblock von 9 Fuss Höhe^ Ae 
man das grüne Haus nannte und welche nach einem an- 
dern arabischen Schriftsteller erst im Jahre 1349 unserer 
Zeitrechnung durch einen baulustigen Emir zertriimmert 
wurde. *) 

Von allem diesem ist jetzt nichts mehr gefimden; 
die Nachgrabung der französischen Antiquare in den 
weit ausgedehnten Schutthügeln hat nur zur Entdeckung 
eines Fragments einer Kolossalstatue gefohrt, vieHeicht 
einer von denen, deren Herodot ausfuhrlich gedenkt 

Wenn aber von der Stadt selbst wenig oder nichts 
erhalten ist, wenn die Tempel der Götter und die Woh- 
nungen der Lebenden verschwunden sind, so stehen noch 
in unver^vustlicher Festigkeit die Grabmonumente der 

*) Jomhfd, in derDescr. de VEg. V. S. 536. ff. Die Aussagte 
aus den arab. Solifif (stellern naeh de Sacy S. 571. ff. 
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Beherrscher von Memphis^ die Pyramiden. Die unge- 
heuren Massen und die . eigentliümlich sclm>ffe Form 
dieser kolossalen Gebäude^ die Schwierigkeit^ das Mate- 
rial auf die höher gelegenen zurücktretenden Theile zu 
bringen^ die verschwenderische Pietät^ welche so grosse 
Werke ohne allen Zweck und Gebrauch der Lebenden 
den Todten widmete^ das Geheimniss ihres unzugäng-> 
liehen Innern^ alles dieses erregt die Neugier und imponirt 
der Phantasie. Es entsprach dem flnstem^ melancholi- 
schen Charakter y der mysteriösen Weisheit der alten 
Aegypter^ und verschaffte diesen ausserordentlichen Bau- 
ten schon bei den Griechen^ den Rang und Namen, eines 
Wunders der W^t"^}. Auch jetzt noch erhalten und 
verdienen sie die Aufinerksamkeit und Forschung im 
hohen Grrade. Grabmonumente im kolossalsten Maass- 
stabe auf einer Stelle, welche mehr wie irgend eine 
andere an . die Vergänglichkeit des Lebens erinnert und 
zu einem Kirchhofe im grössten Style geeignet ist, an 
der Gränze des bewohnt^i fruchtbaren Aegyptens und 
der libyschen Wüste, die erstickend immer weiter vor- 
rückt, ragen sie allein mächtig und unerschütterlich her- 
vor, trotzend dem Sande, welchen der Wind der Wüste 
an ihrem Fusse aufhäuft. 

Wie erwähnt, sind diese Monumente nur in dieser 
Gegend Aegyptens gefimden, wo sie in mehreren Gruppen 
theils nördlich, theils südlich von dem alten Memphis, 
zusammen stehen. Ihre Form ist überall im Wesentlichen 

*) Homcr^ der Theben kennt und rühmt ^ erwähnt der Pyrami- 
den nicht. Herodot bewundert sie^ aber erst Diodor nennt die 
eine, Strabo die beiden grössten Pyramiden als Wunder der Welt. 
Es ist überhaupt zu bemerken, dass die Sehätzung d«r ägyptischen 
Denkmäler in der römischen Periode wuchs. Die Neigung zum Wun- 
derbaren und der Sinn für das Massenhaft -Erhabene nahmen zu. 
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dieselbe^ eine einfache Masse^ von Brachsteinen erbaut^ 
auf einer völlig gleichseitigen oder doch dem Quadrate 
sich nähernden Grundlage^ die mit geringer Abweichung 
nach den vier Hauptwinden gerichtet ist^ nach oben zu 
allmälig abnehmend^ bis zur Spitze oder einer grossem 
oder geringem Fläche^ welche die Stelle derselben ver- 
tritt Das Verhältniss der Grundfläche zur Höhe ist nicht 
überall gleich; ebensowenig der Neigungswinkel. Das 
Innere ist bei mehreren dieser Gebäude erforscht; man 
. hat überall nur enge Gänge und unbeleuchtete Säle oder 
Kammern gefunden ^ und sie hatten daher zuveriässig 
keine andere Bestimnmng als die zu Grabstätten zu die- 
nen^). Hure Grösse ist verschieden^ aber meistens sehr 
bedeutend. Die grössten von allen sind die von Ghizeh^ 
von denen die eine (nach den Messungen der französischen 
Ingenieure) ehte senkrechte Höhe von 458 Fuss und eine 
Breite von 716 Fuss an jeder Seite der Basis^ die zweite 
Cnach Belzoni) 437 Fuss Höhe und 663 Fuss Breite hat '^*yy 
und mithin nicht bedeutend kleiner ist. Beide liegen mit 
einer dritten zusammen^ und zwar^ obgleich jede übrigens 
in ihren vier Seiten nach den Himmelsgegenden orientirt 
ist^ in der Richtung von Nordost nach Südwest^ und nach 
der Grösse geordnet Die dritte ist bei Weitem kleina-^ 

O Forchhammer's Hypothese^ dass sie grosse Wasserbehälter 
gewesen^ scheint keine Besütigung zu finden. 

**) Die Vermessung der fransösisehen Ingenieure hatte etwas 
geringere Zahlen ergeben. Descr. de l'£#g. Tom. V. S. 6i2. Stieglitz 
(Gesch. der' Baukunst S. 168.) nimmt die Höhe der beiden grössten 
Pyramiden auf 800 Fuss an^ welche unrichtige Angabe^ wahrschein- 
lich nur aus Herodot CH* 134.) genommen ist^ der indessen nur 
bei der Pyramide des Cheops diese Zahl enthält^ und die des Chephren 
40 Fuss niedriger nennt. An der grössten Pyramide zahlt man vom 
Boden an bis zu dem jetzigen obersten Ende 306 Lagen von Werk- 
stucken. 
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sie hat nur eine Hdhe von 16S Füss^ eine Breite von 
etwas mehr als 300 Fuss. Dagegen übertrifft sie die 
andern an Eleganz ; während jene nur mit Sandstein^ war 
sie mit schönem schwärzlieh rothem Granit von glänzen- 
der Politur bekleidet^ welcher jetzt zwar an den untern 
Theilen abgeschlagen ist y da man auch hier das alte 
Werk als einen Steinbruch benutzte^ sich aber auf dem 
•beru Theile noch erhalten hat Die alten Schriftsteller^ 
besonders Herodot^ erzählen umständlich von drei Pyra- 
miden^ die von den Königen Cheops^ Chephren und 
Mycerinus gebaut wurden, und auf deren historische Be- 
deutung wir weiter unten zurück konunen werden. Man 
kamt nicht zweifeln^ dass diese Pyramiden von Ghizeh die 
beschriebenen sind, und nennt sie daher auch nach jenen 
Königsnamen. Die Grösse der angewendeten Steinblöcke 
an den Pyramiden und an ihren Umgebungen ist bewun- 
dernswürdig. Man hat sie von einer Länge von 20 Fuss^ 
und an der alten zu den Pyramiden hinfahrenden Chaussee 
sogar von 25 bis 30 Fuss geftuiden*}. Unfern dies^ 
kolossalsten aller Gebäude liegt ein anderes in seiner 
Art an Grösse unübertroflEe^»» Monument, die berühmte 
grosse Sphinx, aus Einem Felsstück gearbeitet Halb- 
versandet ragt sie noch jetzt 4t Fuss über dem Boden 
empor, man ersteigt ihren Rücken auf einer Leiter von 
25 Fuss. Die Länge des Körpers misst 89, die Höhe, 
wenn man sie vom Sande befreien könnte, würde wahr- 
scheinlich 74 Fuss betragen. Der Kopf allein hat 26 
Fuss Höhe, ein Mann, der auf dem obersten Yorsprunge 
des Ohrs steht, hat Mühe mit der Hand die Höhe des 
Kopfes zu erreidien. Man entdeckt aber noch Spuren 
der rothen Farbe, mit welcher der Koloss bemalt war. 

*) Jomard a. a. O. S, 648—054. 
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Die Arbeit des Meisseis ist^ bei ein^r sedisutiddreissig- 
fachen Vergrösserung der Formen des Kopfes ^ von be- 
wundernswürdiger Sicherheit. Die Araber nennen sie 
bizarrer Weise Abu-l-honl^ der Vater des Schreckens^ 
für uns ist ihre^ dem Wüstensande trotzende Gestalt ein 
Räthsel^ sowohl rücksichts der Kraf%e^ die auf sie ver- 
wendet^ als rücksichts ihres Zusammenhanges mit den 
übrigen Umgebungen. 

In der unmittelbaren Nähe der Pyramiden finden sich 
kleinere Gräber y zum Theil reihenweise geordnet y in 
Gestalt von kleinen ^ abgestumpften Pyramiden ^ jetzt 
meistens vom Wüstensande bedeckt. Mehrctre derselben 
sind gedfihet worden^ und enthielten abwärts fuhrende 
Gänge oder Stufen^ durch welche man in Säle mit far- 
bigen Sculpturen und Hieroglyphen gelangte. Sie gleichen 
also in ihrem Innern den Hypogäen von Oberägypten ^ 
nur mit dem Unterschiede^ dass sie nicht wie diese ho- 
rizontale sondern verticale Zugänge haben *3* In .den 
Pyramiden selbst hat man^ so weit man noch in das 
Innere derselben eingedrungen ist, nur einzelne gemalte 
Hieroglyphen und keine Bildwerke gefunden**); zwischen 
ihnen und diesen benachbarten Gräbern ist daher ein sehr 
wesentlicher Unterschied. 

*y Jomard in der Descr. de l'Eg. Tom. V. S. 662, ff. 
**) Herodot erwähnt zwar der Bildwerke an der Oberfläche 
mehrerer Pyramiden^ indessen hoben unsere Reisende solche selbst 
da^ wo die Bekleidung noch erhalten ist^ nicht vorgefunden. Die 
aethiopischen Pyramiden haben zwar plastische Verzierungen ^ sie 
scheinen aber auch einer andern und spätem Zeit anzugehören. Neuer-* 
lieh sind durch den General Minutoli Cl<^»^) in einer Pyramide von 
Sakkarah^ und durch eine Gesellschaft von Reisenden (Caviglin, 
Wyse u. a: 1837) in der grossen Pyramide von Ghizeh hierogly- 
phische Inschriften entdeckt. Diese letzte ist jedoch nicht mit dem 
Meissel eingegraben^ sondern mit Farbe aufgeschrieben« So verein- 
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Etwaä entfernt von den Pyramiden von Ghizeh^ 
südlich von dem alten Memphis y finden sich drei andere 
Gruppen von Pyramiden^ und zwar stehen drei bei Dah- 
chour^ neun bei Sakkarah^ sieben bei Abusyr'^}. Drei 
von diesen neunzehn Pyramiden sind nicht in Stein^ son- 
dern in Ziegeln gebaut^ die meisten sehr zerstört Sie 
stehen' im Ganzen denen von Ghizeh an Grösse sehr 
nach^ nur zwei von ihnen nähern sich diesen einiger- 
massen Cnach den Vermesfsungen der französischen In- 
genieure ist die gröss^te von Sakkarah 316 Fuss hoch^ 
618 Fuss breit^ die grosseste von Pahchour etwa 540 
Fuss breite. Die Gestalt ist im Wesentlichen dieselbe. 
Die grosse Pyramide von Dahchour zeichnet sich da- 
durch aus^ dass sie nicht eine^ sondern zwei Neigungs- 
linien darstellt^ unten eine grössere oben eine kleinere^ so 
dass eine vollständige Pyramide auf einer abgestumpften 
errichtet ist Eine der kleinem Pyramiden von Sakkarah 
Cdie^ aber dennoch 150 Fuss Höhe bei 250 Fuss Breite 
hat) bildet nicht wie die übrigen zusammenhängende 
Seitenflächen^ sondei^ steigt in sechs zurücktretenden 
Abstufungen auf. 

' Südlieh von Jl^^emphis und auf der Westseite des 
Nils liegt als ein abgesondertes Gebiet das Thal El 
Fayoume^ das bei den Alten als Nomus Arsinoites wegen 
seiner Fruchtbarkeit hoch berühmt war, und auch noch 
jetzt, wiewohl auch hier der Wüstensand vorgedrungen 

zelt_, wie diese Inschriften hier vorkommen^ kann man sie wohl nur 
entweder für spätere Zusätze (w%s durch den Namen des alten 
Königs Suphis in der Inschrift von Ghizeh nicht ausgeschlossen wird) 
oder für eine heimliche Frömmigkeit eines von der Sitte seines Ge- 
bieters abweichenden Arbeiters ansehen^ und kein grosses Gewicht 
dar/uf legen. 

♦) Descr. de l'Eg. Ant V. S. 3—14. 
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ist, zu den fruchtbarsten Ländern der Welt gehört Das 
Thal ist höher gelegen als das Nilthal, und verdankt 
diese Fruchtbarkeit künstlichen Wasserbauten, deren 
Anlage ttber schon in die Urzeit Aegyptens fallt, einem 
kolossalen Felskanale und einem künstlichen See. Schon 
bald unterhalb von Tentyra trennt sich von dem (laupt- 
strom des Nils ein Seitenarm auf der libyschen Seite, 
der so geniuinte Josephs Kanal. Von diesem Arme aus 
leitet an der engen Oeifnung des Gebirges, welche den 
einzigen Zugang zu dem breiten Thale von El Fayoume 
bildet, ein kolossaler Kanal, tief in den Felsen eingehauen 
bei hohem Stande des Nils das Wasser hieher, während 
eine starke Felsenschwelle den Rücklauf zur Zeit des 
Sinkens hemmt. Am Ende der ganzen von diesem Kanal 
durchflossenen Landschaft sammelt sich dann das Wasser 
in einem grossen See, nach dem Namen des Königs, 
welcher der üeberlieferung zufolge ihn graben liess, der 
See Moeris genannt. In dieser Landschaft sind nun 
auch neuerlich mehrere Alterthümer entdeckt. Schon an 
der Eingangsschlucht vor El Lahunr findet sich eine Py- 
ramide, so wie sie jetzt erscheint, von Ziegeln, doch 
wahrscheinlich einst mit Steinen bekleidet Wditerhin 
an der Oeflhung des innem Thaies liegt eine zweite, 
grössere, ungefähr 180 Fuss hoch, 330 bveit. Im I^orden 
und Westen derselben bedecken grosse Trümmerreste 
einen Raum von mehr als 900 Fuss Länge und etwa . 
halber Breite. Man- kann es nach geographischen Ver- 
gleichungen als gewiss annehmen , dass diese. Trüm- 
mer einem hochberühmten Gebäude, dem Labyrinth, 
angehörten. Die Erbauer dieses kolossalen Monumentes 
waren schon den Alten nicht mit Zuverlässigkeit beka^nt^ 
doch schreiben es die Meisten einer nicfit ganz ffühen 
L 24 
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Zeit zu, der Dodekarchie, der Barschaft jener zwölf 
Könige, welche nach kurzer Dauer durch Psamftietichus 
ein Ende nahm. Diese Zwölf sollten es, so berichtete 
man, als ein Denkmal ihrer Ehiigkeit und als einen ge- 
meinsamen Regienuigspalast gegründet haben ^3. Herodot, 
der älteste und ausführlichste Berichterstatter, schildert 
es als ein höchst erstaunliches Werk, grösser als sich 
mit Worten beschreiben lasse. Das Ganze bestand aus 
zwölf Höfen, jeder von einem Säulengange umgeben ^ 
alle von einer gemeinsamen Mauer eingeschlossen. Zwölf 
Thore, sechs von Norden, sechs von Süden fahrten zu 
diesen Höfen. Aus den Höfen gelangte man in die Ge- 
mächer, aus den Gemächern in die Säle, aus den Sälen 
in andere überdeckte Räume und aus diesen wiederum 
in die Höfe. Aus zwei Theilen bestand das Ganze, aus 
einem über^ und aus einem zweiten, eben so grossen 
unter der Erde. Die unterirdischen Räume wollten die 
Au&dier dem griechischen Rasenden unter keiner Be- 
dingung zeigen, weil, wie sie sagten, die Könige, wel- 
che das Labyrinth erbauten, und die heiligen Krokodile 
dort beigesetzt wären. Nur der obere Bau war ihm daher 
zugänglich, aber schon dieser schien ihm grösser als 
Menschenwerk^ denn die vielen Gänge durch die bedeck- 
ten* Räume nni die mannigfachen Krümmungen zwischen 
den Höfen erfüllten ihn mit tausendfachem Staunen« Die 
Ueberdeckung des Ganzen bestand, wie die Wände, aus 
Stein, und alles war voll eingehauener Bildarbeit 

Man begreift, wie der Grieche, an kleine einfache 
Gebäude gewöhnt, über diese künstliche Mannigfaltigkeit 
erstaunen musste. Nähere Nachgrabungen unter den 

-*) Nach neuern Forschungen soll das Labyrinth einer altern Zeit 
angehören. 
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Truminern^ welche uns ein sicheres Urtheil über die Aus- 
führung des Baues erlaubten^ haben noch nicht stattge- 
Ainden; wir können indessen aus Herodot's Beschreibung 
schliessen^ dass dies Gebäude mit seinen Thoren^ Höfen, 
GemächeVn^ Säulengängen and mit BQdwefk bedeckten 
Wänden im Wesentlichen des Styls y wenn auch mit 
eigenthümlicher Anordnung^ von den übngen Palast- und 
Tempelbauten^ die uns erhalten sind^ nicht abwich. 

In den übrigen Theilen der Landschaft Fayoum sind 
nur am Westende des Sees bei Kassr-Keroun interessante 
Monumente entdeckt^ besonders einr Tempel äg)^ptischen 
Styls^ aber ohne Sculpturen und Hieroglyphen, vielleicht 
unvollendet geblieben '*'> Nördlich von dem alten Mem- 
phis theilt sich bekanntlich der Strom in mehrere Arme, 
welche das flache Niederungsland, das Delta, durchströ- 
men, so dasA das NUthal hier einen ganz andern Cha> 
rakter erhält Wälirend bishei' stets nahe Bergzüge 
sichtbar waren, öffiiet sich nun eine einförmige unabseh- 
bare Fläche. Herodot preisst diese iJegend als die 
fruchtbarste der Welt, und der arabische Eroberer Amru 
schilderte sie seinem Kalifen Omar höchst bezeichnend 
in den verschieden^! Gestalten,, die sie im Laufe des 
Jahres annimmt, da sie vzuerst ein ungeheures Staub* 
feld, dann ein Meer von süssem Wasiser, endlich ein 
Blumenbeet seL Ohne Zweifel war diese reiiglie Ge- 
gend imch mit bedeutenden Bauten geschmückt, indessen 
iiät davon fast nichts erhallen. Die Fluthen des Nils, die 
Kriege und die Bauten der Araber scheinen alles zerstört 

*) Üeber den berühmten Tempel des Jupiter Ammon gifebt der 
General Minutoli (Reise zum Temp. d. Jupiter Amm. Berlin* 1884. 4. 
m. 39 lith. Bl.) Nachrichten, welche keine Abweichungen des Styls 
von dem der bekannten ägyptischen Tempel vermuthen lassen. 

24* 
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zu haben. Emzelne Obelisken und Kapitale mit Pahnblät- 
tera sind bei dem Dorfe San Cdem alten Tanis)^ Kapitale 
mit Isisköpfen bei dem Dorfe Babbeyt (oppidum Isidis); 
ähnliche Einzelheiten unter grossen Trümmerresten auf der 
Stelle des alten Heliopdis^ des alten Bubastos h. a. a. O., 
nirgends aber erhaltene Gebäude von Bedeutung gefun- 
den ^^3. Endlich besitzt auch Alexandrien noch Fragmente 
ägyptischen Styls, Säulen mit eingezogenem Fusse^ mit 
Lotoskapitälen und Hieroglyphen^ wie in Luxer **^, Wir 
können aus diesen in Beziehung auf die frühere Pracht kar- 
gen Ueberresten nur soviel schliessen^ dass auch im Delta^ 
wiewohl es später entstanden und fremden Einflüssen mehr 
ausgesetzt war^ derselbe Styl^ wie in den Gebäuden des 
obem Aegyptens angewendet wurde. Nur eine Verschie- 
denheit ist bemerkbar ; dass nämlich^ während in jenen 
obem Bauten hauptsächlich der Sandstein angewendet 
wurde ^ und der Granit nur zur Zierde ausgezeichneter 
Theile^ zu Obelidke% zu monolithischen Kapellen^ zu Sta- 
tuen oder zu den innersten Königsgemächem diente^ der 
Gebrauch dieser edlem Steinart hier mehr verbreitet war. 
Die Säulen ganzer Gdl)äude bestanden daraus^ und unter 
allen Trümmern herrscht der Granit vor. Es ist einleuch- 
tend^ dass dies auch auf die Formen einigen Einfluss 
haben mochte^ indessen ist die Ursache gewiss nicht in 
einer ^weichung des architektonischen Geschmackest, 
sondem entweder in der Meinung^ dass der härtere Stein 
der Feuchtigkeit des Landes besser widerstehen werde, 
oder in dem Luxus des Reichthums zu suchen. 

*) S. Descr. de PEg. Ant. V. 69. Ö9. ff. 160. Etat njod. I. 275, 
**) S. daselbst V. 240. 
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Drittes Kapitel. 
Styl der ägyptisclien Arcliilektur. 



JBei der Betrachtung dqr ägyptischen Architektur 
müssen die Pyramiden von den andern Bauten völlig 
getrennt werden. Eine ganz verschiedene Richtung 
des Formensinnes liegt beiden zum Grunde. Die Pyra- 
miden sind einfache Massen^ ohne irgend eine Abwechse- 
lung; künstliche Berge^ bei denen alles sich auf den Gipfel 
bezieht. Die andern Bauten^ Tempel^ Paläste^ Grabmäler 
dagegen bestehen aus einer Reihe von zusammenhängen- 
den^ auf welter Fläche sich ausdehnenden Constructionen^ 
die vordem höher und breiter^ die weiter hinten liegenden 
immer niedriger und schmaler. Man könnte ebensowohl 
eine gothische Kathedrale wie den ägyptischen Tempel 
mit den Pyramiden vergleichen. 

Die Pyramide ist abgeschlossen und finster ^ ohne 
Zugang^ durch ihre Form schon aussprechend^ dass sie 
keine freien ^ zum Aufenthalte Lebender bestimmten 
Räume enthält. Die übrigen ägyptischen Gebäude da- 
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gegen sind einladend, geöffnet; freie Höfe, Säulengänge, 
geschmückte weite Hallen folgen einander. Bei jenen 
überdies eine starre Einförmigkeit, bei diesen der reichste 
Wechsel verschiedener Formen. Jene erinnern kaum an 
etwas Natürliches, diese ahmen, wie wir unten näher 
sehen werden, in der Gestaltung ihrer Säulen, die runden, 
völligen Formen, die heitere Mannigfaltigkeit der Pflan- 
zenwelt nach. Nur in einer Beziehung ist eine Verwandt- 
schaft beider vorhanden. Auch jene andern Gebäude 
haben, wenigstens im AeusSern, nicht senkrechte, sondern 
schräge, abschüssige Mauern. Namentlich hat man wohl 
die beiden grossen Flügelgebäude , an den Eingangs- 
thoren der Tempel und Paläste, die s. g. Pylonen, abge- 
stumpfte Pyramiden genannt, und im mathematischen Sinne 
des Wortes sind sie das auch %Virklich. Allein ihrer 
aesthetischen Bedeutung nach tragen sie einen ganz an- 
dern Charakter. Die Neigung der Seitenflächen der Py- 
ramiden übersteigt nur um wenige Grade die Hälfte eines 
rechten. Winkels, sie gestattet, dass man sie wie einen 
Berg ersteige, und das Auge wird daher gleich genöthigt 
sie mit Rücksicht auf ihre. Spitze zu würdigea Die Abr 
weichung der Aussenmauern an den Tempeln und nament-^ 
lieh auch an den Pylonen von der senkrechten Linie ist 
dagegen eine ganz geringe, kaum so staiii wie an den 
steilsten Wällen unserer Festungen, ein Ersteigen ist 
nicht wohl möglich. Wollte man diese schrägen Wände 
fortfuhren, bis sie ^sieh zu einer Spitze vereinigten, so 
würde das Gebäude alles menschliche Mäass weit über^ 
steigen; der kühnsten Phantasie kann es nicht einfallen, 
daran zu denken. Die schräge Linie dieser Mauern giebt 
daher keines weges das Gefühl einer, wenn auch nur aur 
gedeuteten und begonnenen Concentration, sondern vieU 
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mehr nur das einer kräftigen Stütze y wie etwa die 
Strebepfeiler an unsem gotliisclien Kirchen. .Als Strebe^ 
mauern beziehen sich diese Wände auf die Sicherung 
eines weiten^ umschlossenen^ zugänglichen Raumes ^ und 
haben daher nicht den ausschliessenden^ feindlichen Cha- 
rakter der Psrramide. Auch war der Grund für die 
schräge Richtung der Hauer bei diesen andern Gebäuden 
ein ganz anderer; er lag augenscheinlich in der Sorgfalt 
für die Solidität^ mit Rücksicht auf die steigenden Was- 
ser des Nils^ nicht^ wie bei den Pyramiden^ in dem blossen 
Luxus der Anhäufung grosser Massen. Wenn daher 
auch eine Verwandtschaft beider Formen da sein mag^ 
so ist sie eine entfernte^ welche mit der Verschiedenheit 
des Reichen^ Mannigfaltigen und Schönen von starrer 
Rohheit sehr wohl bestehen kann. Der alte Ruhm der 
Pyramiden, das Geheknniss, welches auf ihnen ruht, der 
kolossale Luxus und der geschickte Gebrauch mechani- 
scher Hülfsmittel, endlich ihre wunderbare Stellung an 
der Grande der ihichtbaren bewohnten Welt und der 
tödtcnden Wüste, alles dieses verschafft ihnen eine blei- 
bende Bedeutung'*'}. EJr darf uns aber nicht hindern, ihnen 
in Beziehung auf den aesthetischen Werth architektoni- 

*} n Worin ist dooh die unbeschreibliche Kraft de« Eindruckes 
»begründet^ den der Anblick der Pyramiden auf unsere Seele macht? 
»Sie kommt nicht aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehäuf- 
wten Werkstücke, sondern sie beruht auf dem Gedanken, den der 
n Geist des Menschen andern Menschen verständlich hineinlegte. Die- 
«ser Gedanke ist Ewigkeit." So Schubert, Reise. Th. 2. S. 195. 
Es ist bloss der Gedanke des Monumentalen^ der ihn darin bewegt, 
das n unabweisbare Bedürfniss unseres Wesens, seine Wirksamkeit, 
«wie die Schwingen eines über dem Zukünftigen brütenden Adlers 
«weit hinaus über das Leben der Zeit zu breiten.«« Der Gedanke 
der Kunst überhaupt, der in ihren rohen Anfangen am deutlichsten 
hervortritt. 
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scher Formen die niedrige Stelle anzuweisen^ die ihiieti 
gebührt. Grandiose Einfachheit ist ein Verdienst archi- 
tektonischer Werke, aber nur da, wo sie eine Mannig- 
faltigkeit von Formen zusammenfasst , nicht wo sie 
dieselbe ausschliesst. Sie soll das Leben beherrschen, 
nicht es hindern. Selbst die französischen Berichterstatter, 
so geneigt sie sonst zu bewundernder Emphase sind, 
schildern den Eindruck der grossen Pyramiden in diesem 
Sinne. Sie sind erstaunt, als sie sich diesen Masseh 
nähern, deren Spitzen und Ecken der Blick nicht mehr 
erreicht. Aber, sagen sie, was wir empfanden, war nicht 
die Bewunderung, die ein Meisterwerk der Kunst her- 
vorruft. Nur die Grosse, die ^Einfachheit der Formen, 
..das Missverhältniss zwischen der menschlichen Gestalt 
und der unermesslichen Masse, der wunderbare Gegen- 
satz zwischen der grünen Landschaft, die wir verliessen, 
und der weissen Sandwüste vor uniä, gab uns den tiefen 
Eindruck, den wir fühlten*). 

Auch die Bewunderung , welche man der Grösse 
dieser Gebäude zollt, bedarf der Beschränkung. Die 
Thürme der Dome von Strasburg, Antwerpen und Wien 
Cungefahr 490 Fuss) sind höher als die höchste der 
Pyramiden. Die römische Peterskirche kommt ihr in der 
Höhe ihrer Kuppel und in der Länge ihrer Mauern fast 
gleich. Die Paläste von Versailles und der Tuillerien, 
des^ Escurials und von Caserta bei Neapel nehmen eine 
grössere oder doch gleiche Bodeufläche ein**). Aber 

*') Jomard a. a. 0. S. 585. 

**) Nach der Vergleichung der franzosischen Ingenieurs (Descr. 
de l'Eg. Ant. Tom. II. S. 596.) hat die Peterskirche 818 metres 
Länge^ der Escurial 287 m. Länge ^ 871 m. Breite^ Caserta 831 m. 
Länge und fast gleiche Breite^ das Schloss zu Versailles eine Länge 
von 414, das der Tuillerien mit dem Louvre QQ9^ während die wahr- 
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freilich während jene Thürme sich nur wie schlanke 
Nadeln in die Luft erheben^ während die Mauern der 
Kirchen und Paläste leere Räume umschtiessen^ ist die 
Pyramide, wenige enge Gänge und massige (Brabkam* 
mern abgerechnet^ eine solide Masse. Den Vorzug der 
Anhäufung des Materials, der Schwere*, werden daher 
die Pyramiden behalten*}, aber in -geistiger Beziehung 
steht der kleine grieelUsche Tempel, ebensowohl wie 
die schlanke gothische Kirche unendlich hoher, als diese 
ungeheuren Steinmassen. Selbst im Kostspieligen, wenn 
man darauf Werth legen will, übertrifft der gothische 
Dom die Pyramide**). 

Stehen diese Bauten, die man sonst als die höchste 
Leistung ägjrptischer Kunst ansah, den übrigen Werken, 
des Landes an Schönheit und künstlerischer Bedeutung 
weit nach, so fragt sich, welchen historischen Zusam- 
menhang sie mit ihnen haben. Annefhmen, dass sie spä- 
tere Erzeugnisse aus der Zeit des Verfalls der ägyptischen 
Kunst***} seien, heisst dem natürlichen Gange der Dinge 
widersprechen. Der Verfall des Geschmacks äussert sich 
durch eine Häufung des Mannigfaltigen, nicht durch rohe 
Einfachheit Auch als ein Erzeugniss eigenthümlicher 
Grabgedanken , welche die Nacht des Todes mit der 
Leerheit einer gewaltigen schmucklosen Masse in Ver- 
bindung gebracht hätten, können wir sie nicht ansehen, 

scheinliche grosste Breite der untersten Basis der Pyramide des 
Cheops S32 metres betragt. Tom. VII. S. 31. 

^) Die Masse ist auf mehr als 74 Millionen Cubikfuss berechnet. 
Descr. de l'Eg. Ant. IX. S. i2^. 

**) Gau^ Nubisch. Alterth. Eipleit. S. 10. 

***) Gau, a. a. 0. wDer Verfall der ägyptischen Kunst wird 
»durch die Pyramiden von Memphis im Norden und durch die von 
nShandy im Süden bezeichnet.« 
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denn die Aegypter liebten die Gräber zu schmücken und 
reich auszustatten. Nur in der Umgegend von Hempliis 
und in der Landschaft £1 Fayoume^ we der See Moeris 
lag^ finden sich Pyramiden^ nicht in Oberägypten. Man 
hat daher wohl vermuthet^ dass die alten Aegypter^ weil 
bei Memphis die nahen Gebirge fehlten^ künstliche Fel- 
sen an Stelle der natürlichen sich als Grabstätten bereitet 
hätten. Allein dies wird durch, die Felsengräber neben 
den Pyramiden widerlegt Die Wü^e von Memphis ist 
ebensowohl Felsboden wie die Berge der Thebais^ und 
im Delta ^ wo Berge und Felsen wirklich fehlen^ findet 
man keine Pyramiden. Besonders endlich ist merkwürdig 
und entscheidend^ dass während der Cultus der Aegypter 
überall Bilder der Götter und der menschlichen Zu- 
stände bedingte^ während die Weihe - und G^betformeln 
in der heiligen Schrift der Hieroglyphen niemals an Tem- 
peln und Grabstätten fehlen^ diese Gräber von beidem 
gleich entblösst sind'*'}^ ihre Todten^ also wenn sie dem- 
selben Cultus wie die übrigen Aegypter angehörten^ des 
Trostes und Schutzes ihrer Götter beraubt waren. 

Die Nachrichten^ welche die griechischen Historiker 
aus den Mittheilungen ägyptischer Priester nieder ge- 
schrieben haben ^ erklären diese aufTallende Erscheinung 
einigermassen. Die Erbauer der Pyramiden wurden näm- 
lich als lasterhafte Tjrannen und Verächter der Götter 
beschrieben. Der erste derselben^ Cheops^ liess die 
Tempel schliessen^ verbot dem Volke darin zu opfern 
und legte der ganzen Nation Frohndienste auf. Sein 
Bruder Chephrenes folgte in Allem seinem Beispiele^ und 
hundert und sechs Jahre verflossen^ wo alle Laster im 
Schwange waren und die verschlossenen Tempel nicht 

*) Vergl. die Anm. S. 867. 
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geöffnet wurden. Daher waren denn auch diese Könige 
den Aegyptern so verhasst^ dass sie nieht einmal ihre 
Namen nennen mochten^ und dass sie die Pyramiden 
nach einem Hirten^ also nach einer verächtlichen Person 
benannten *). 

Man hat diese Erzählung dadurch erklären wollen^ 
dass diese Könige^ ruhmsüchüge Tyrannen^ dem Volke 
Abgaben und Dienste zum Zwecke der Erbauung der 
Monumente aufgelegt hätten. Allein es muss sich anders 
verhalten. Auch die andern grossen Bauten^ die von Theben 
und selbst geringere^ erforderten ungeheure Arbeit, auch 
sie konnten nicht ohne mühsame Dienstleistungen und ge- 
waltige Kosten ausgeführt werden; dennoch fehlte viel, 
dass ihre Erbauer verhässt waren, vielmehr äusserten 
die Priester bei der Aufzählung der Könige, dass sie 
einige derselben nicht nennen könnten, weil sie keine 
Monumente hinterlassen hätten. Es war also, wie auch 
im Geiste der Priesterschafk nicht anders sein konnte, 
die E rr ichtung grosser, religiöser Denkmäler etwas Ver- 
dienstliches , . bei dem selbs^t die Lasten des Volkes zuir 
Ehre der Grötter nidit wesentlich in Betracht kamen. Die 
Erbauer der Pyramiden schlössen auch die Tempel, sie 
gehörten also einem andern Cultns an.. Bei diesen alten 
heidnischen Völkern ist aber die Religion stets mit der 
Nationalität identisch; von Fr^igeisterei und Indifferen* 
tlsmus kann ebensowenig wie von Glauben und Bekehrung 
die Rede sein; wir dürfen daher wohl schliessen, dass 
sie einem andern Volksstamme angehörten. Unter dieser 
Voraussetzung erklärt sich alles leicht. Als fremde Er- 
oberer verachteten sie den Cultus der ägyptischen Prie-, 
ster und zwangen das unterjochte Volk zu Bauten, nicht 

*} Herodot II. 1)^—196. Piodor I. 05. 
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mehr in dem hergebrachten geheiligten Style ^ sondern 
nach der rohern Form ihrer Heimath ^ wobei denn die 
Götterbilder und die heilige Schrift der Aegypter natür- 
lich fortbleiben mussten. AufTallend ist es freilich^ dass 
die Priester Cnach Herodot} diese Könige nicht ausdrück- 
lich als Fremde bezeichneten. Allein auch dafür ist ein 
Grund ersichtlich. Der Sohn des Cheops^ Mykerinus, 
soll nämlich das Betragen des Vaters und Oheims ge- 
inissbilligt^ die Tempel wieder aufgeschlossen^ das Volk 
an den gewohnten Opfern und Gebräuchen nicht mehr 
verhindert, sogar sich durch Gerechtigkeit so ausgezeich- 
net haben, dass er vor allen Königen gelobt wurde. Es 
scheint dies anzudeuten, dass es der Priesterschaft ge- 
lungen, jene Fremdlinge einheimisch zu machen, an ägyp- 
tische Cultur zu gewöhnen. Unter diesen Umständen 
mochte es aber politisch sein, die Stannnesverschieden- 
heit zu verwischen, die Nachkonmien jener feindlichen 
Beherrscher einer Caste, etwa der Kriegercaste, beizu- 
zählen und ihren abweichenden Ursprung in Vergessen- 
heit zu begraben. Wären sie, wie früher die Hyksos, 
vertrieben worden, so hätte die Geschichte der Aegypter 
das Andenken des Sieges bewahrt, da sie aber in das 
Volk übergingen, so war es ehrenvoller füi* den altern 
Theil, nützlicher für den neuern, das ganze Ereigniss in 
ein wohlwollendes Dunkel zu hüllen. Auch für die Her- 
kunft dieser fremden Gebieter ist eine Muthmassung und 
zwar eben durch die bauliche Form ihrer Grabmäler ge- 
geben. In Aegypten finden sich nämlich, wie die geogra- 
phische Uebersicht zeigte, keine andern Pyramiden, als 
die an dieser Stelle, eben so wenig in dem benachbarten 
Nubien, dagegen wohl weiter oberhalb am Nil, in den 
Gegenden, wo der alte Priesterstaat Meroe bestand, an 
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verschiedenen Stellen in grosser Zahl. Man sieht daher^ 
diese Form ist nicht in allmähliger Verbreitung^ sondern 
sprungweise^ ohne die dazwischen gelegenen Länder zu 
berühren^ aus dem innern Aethiopien nach Mittelagypten 
verpflanzt.. Wie diese Verpflanzung sich ereignet haben 
mag^ wird aber stets dunkel bleiben. Meroe galt^ wie 
wir schon oben sahen ^ fiir den Mutterstaat von Theben, 
der Cultus des Jupiter Ammon war dort zu Hause. Wir 
haben daher nicht Ursache, von dorther Feinde der ägyp- 
tischen Götter und ihrer Priesterschaft; zu erwarten. 
Indessen kann es sein, dass jener Priesterstaat, von der 
Natur weniger geschützt und weniger mächtig als Aegyp- 
ten, andere Schicksale hatte, dass seine Bevölkerung 
durch Vermischung mit rohem Stämmen entartete oder 
. Eroberer ihn unterjochten, und dass Abkömmlinge dieses 
verwilderten Geschlechtes sich die Herrschaft über Aegyp- 
ten anzumaassen wussten. Zwar sind die Pyramiden von 
Meroe bedeutend kleiner, aber auch die andern Gebäude 
deren Trümmer dort entdeckt sind, stehen in gleichem 
kleinern Verhältnisse zu den ägjrptischen. Es kann daher 
nicht auffallen , dass die äthiopischen Besieger dieses 
reichem und au grössere Pracht gewöhnten Landes, wenn 
sie attch die „Denkmäler ihrer Heimath der Form nach 
nachahmten, sie an Grösse weit zu übertreffen suchten:^} 

*) Heeren (Ideen II. Abth. 2. S. 118.) ist nicht abgeneigt^ die 
Pyramiden den Hyksos zuzuschreiben^ nach deren Vertreibung erst 
die höchste Blüthe Aegyptens begann. Der ägyptische Priester Ma- 
netho setzt auch die Erbauung der grossen Pyramide schon in die 
vierte Dynastie^ mithin in eine sehr frühe Zeit (Ebend. S. 198)^ und 
nach der obenerwähnten Entdeckung einer hieroglyphtschen Inschrift 
in der Pyramide von Ghizeh (S. d. Anm. S. 307.) haben sich sehr 
bedeutende Stimmen für ein hohes Alter dieser Monumente erklärt. 
Wilkinson's Berechnung setzt ihre Entstehung um das Jahr 2183 
V. Chr. nnd damit scheint aueh^ nach vorläufigen Nachrichten^ das 
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Was man auch von dieser Muthmassung halten mag^ 
so ist wenigstens gewiss^ dass die Abweichung der Py- 
ramiden von den übrigen ägyptischen Bauten zu gross 
ist^ um ihnen einen gemeinschaftlichen Ursprung zuzu- 
sprechen. Man hat h&uflg einen urgescliichtlichen Zu- 
sammenhang der Aegypter und Inder vermuthet und durch 
Aufzeigung des Verwandten in Cultus^ Sitten und Reli- 
gionslehren zu begründen versucht. Auch die Pyramiden 
' mit ihrer festen^ nichts als wenige Kammern enthaltenden 

Resultat von Bunsens Forschungen übereinzustimmen. Andre nehmen 
eine noch grössere Zahl an. Bei dem unsichern Stande der ägypti- 
schen Geschichte mag es erlaubt sein^ fiir jetxt noch diese Schlüsse 
zu bezweifeln. Die Annahme eines so hohen Alters widerspricht 
ganz der chronologischen Folge in der Priesterlegende ^ die Herodot 
uns aufbewahrt hat^ nach welcher Cheops und sein Geschlecht nicht 
gar lange vor der Dodekarchie^ jene Hyksos abei* viete Jahrhunderte 
vorher herrschten. So wenig zuverlässig jene Chronologie sein mag^ 
so fehlt es doch an einem Grunde^ eine so bedeutende Entstellung^ 
nnd zwar bei Thatsachen^ die zu Herodots Zeit noch nicht so gar 
alt waren, anzunehmen. Wirklich finden sich grade in der Zeit, in 
welche die Herrschaft des Cheops und seiner Nachkommen verlegt 
wird, Spuren fortwährender Kämpfe zwischen Aethiopiern und Aegyp- 
tem. Nach Diodor (I. 60.) hatte schon einige Zeit vorher der 
Aethiopier Aktisanes Aegypten unterworfen. Nach ihm sowohl wie 
nach Herodot folgt unmittelbar auf die Nachkommen des Cheops ein 
anderer äthiopischer Eroberer Sabakon. Ist es da nicht sehr denkbar, 
dass den ganzen Zeitraum hindurch Völkerzüge äthiopischen Stammes 
das reichere Aegypten bedrängten, zum Theil ntir vorübergehend 
siegten, zum Theil aber dort sesshaft, und, wie es denn nicht aus- 
bleiben konnte, dur<;h die höhere Cultur der Einheimischen mit ihnen 
verschmolzen wurden? War nun gleich Cheops aus äthiopischem 
Stamme entsprossen, so waren doch seine späteren Nachfolger eifrige 
Verehrer der ägyptischen Götter, von den Priestern derselben gelobt 
und geliebt. Den neuen Eindringlingen gegenüber, wenn auch wie 
diese äthiopischen Ursprungs, bildeten sie daher mit den Aegyptem 
ein Volk und der zweite Einfall musste dazu dienen, die Erinnerung 
des ersten zu schwächen. Jene zweite äthiopische Herrschaft des 
Sabakon wurde aber nicht vergessen, weil er und die Seinfgen sich 
nicht mit den Aegyptem mischten, sondern In ihre Heimath surüekkehrten. 
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Masse^ mit ihrer Zuspitzung erinnern an etwas Indisches^ 
an jene buddliistischen Denkmäler^ die ^Körperverbergen- 
den'^ Dagops. Allein die Verschiedenheit zwisch^i der 
runden^ schwellenden Kuppelform der indischen Denkmäler 
und der strengen^ krystallinischen Gestalt der ägyptischen 
Pyramiden ist bedeutender als jene Aehnlichkeit Weni- 
ger noch sind die andern indischen Bauten^ die wir dort 
in einem weitem Sinne des Wortes p3rramidalisch nennen 
mussten^ die stufenförmigen Pagoden mit den Pyramiden 
zu vergleichen^ indem Cs^lbst bei den wenigen^ abge- 
stumpften Pyramiden^ welche ausnahmsweise in Aegypten 
gefunden sind} hier überall die strenge^ regelrechte Linie^ 
dort das Breite und Volle vorherrscht. Wenn auch in 
beiden Völkern eine Verwandtschaft^ sei es durch aus- 
drückliche Tradition oder durch Herleitung aus einer 
gleichen Wurzel statt finden mag^ so hat bei dem afri- 
kanisch - äthiopischen Stamme sogleich Alles ein charak- 
teristisches Gepräge des vorherrschenden Verstandes^ 
bei dem indischen der vorherrschenden Phantasie erhalten^ 
welches die Productionen beider als selbstständige er- 
scheinen lässt Nur hierin^ in dieser nüchternen^ ver- 
ständigen Richtung^ ist auch eine Uebereinstimmung. 
des Geistes der Erbauer der Pyramiden und der ägypti- 
schen Tempel anzuerkennen^ die aber bei jenen roh imd 
gewaltsam als starre Einförmigkeit^ bei diesen fein und 
in gebildeter Form als edle^ den Reichthum beherrschende 
Einfachheit erscheint. '^) 

*) Nähere Nachrichten fiber.das Alter der Pyramiden sind von 
der Preussischen Expedition unter Leitung des Prof. Lepsius bu 
erwarten^ welche grade diesem Theile der ägyptischen Alterthumer 
vorzugsweise ihre Studien widmet. Wenn es sich ergeben sollte 
(was zufolge einer Zeitungsnachricht die Mitglieder dieseiP Expedition 
annehmen) dass die Grabstätten^ welche neben den Pyramiden in den 
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Anordnung der grossem Tempel, 

Wir gehen nun zur nähern Betrachtung der übrigen 
und eigentlich ägyptischen Gebäude über. 

Die Anordnung der grossem Tempel ist schon bei 
der Aufzählung der Monumente hin und wieder berührt 
Bei einer grossen Mannigfaltigkeit der Formen sind doch 
die wesentlichen Theile wiederkehrend und einfach^ wo- 
bei uns denn die Beschreibungen der griechischen Schrift- 
steller^ welche diese Gebäude noch im Gebrauch fanden 
und von den Priestern umher gefuhrt wurden, wohl zu 
Statten kommen. Besonders dienlich ist eine Beschreibung 
der Tempelbauten im Allgemeinen, welche der Geograph 
Strabo bei Gelegenheit des Tempels zuHeliopolis giebt 

„Die Anordnung, sagt er (Buch 17. S. 805.) verhält 
„sich so. Bei dem Eintritte in den geweihten Raum ist 
„ein mit Steinen gepflasterter Weg. Zur Rechten und 
„Linken dieses Weges smd aus Stein gehauene Sphinxe 
„aufgestellt Nach den Sphinxen kommt ein grossartiges 
„Vorthor (Propylon) und weiterhin ein zweites und dann 
„noch ein anderes. Doch ist weder die Zahl der Sphinxe 
„noch der Thore bestimmt, sondern solches richtet sich 
„nach der Breite und Länge der Gänge. Nach den Tho- 
„r0n konamt der • Tempelbau (Neos) der einen grossen 
„und merkwürdigen Vortempel CPi^onaos) und ein massig 
„grosses Heiligthum (Sekos) hat An dem Vortempel 
„springen rechts und links die sogenannten Flügel (rd 
^^Xe^o^eva Ttrepa) vor, welche in zwei Mauern bestehen , 

Felsen musgelimuen oder aus Quadern erbaut gefunden worden^ wirk- 
lich den Pyramiden gleichzeitig sind^ so würden ihre hieroglyphischen 
Inschriften und Bildwerke manchen Aufschluss geben^ und das Alter 
der Pyramiden zur Gewissheit erheben. 
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„so hoch wie der Tempel. Unten stehen sie wenig mehr 
„als die Breite der Eingangsschwelle des Tempels von 
„einander ab, dann aber je höher sie steigen, desto mehr 
„weichen sie auseinander. An diesen Mauern sind Bil- 
„der in kolossaler Grösse eingehauen, im Styl ähnlich 
„den tyrrhenischen und altionischen Werken. Auch ist 
„da, wie zu Memphis, ein vielsäuliger Raum, ein fremd- 
„artiger Bau, denn ausser den vielen und sehr starken 
„Säulen, die in mehreren Reihen aufgestellt sind, nimmt 
„man nichts Schönes und Geziertes wahr^ das Ganze 
„erscheint gleichsam als eitel Werk."*) 

So weit die Beschreibung Strabo's, die, obgleich sie 
manches Einzelne nicht erwähnt, dennoch im Ganzen 
deutlicher ist, wie die meisten Schilderungen der Alten, 
und uns eine erwünschte Sicherheit für die aus der Lo- 
calität eütnommenen Vermuthungen gewährt. 

Der geweihte Raum bezeichnet ohne Zweifel die 
ganze Fläche, auf welcher neben dem eigentlichen Tem- 
pel die Priesterwohnungen standen, und die wir häufig 
aoch in der Umwallung von Backsteinen , welche die 
Tempel in grösserm Umfange einschliesst, erkennen. Ge- 
wöhnlich also begannen erst innerhalb dieser äussern 
Mauer die feierlichen Gänge. Wir sahen indessen schon 
in Theben, dass die Sphinxalleen sich nicht auf dieses 

*) Die Auslegung dieser Stelle ist nicht ausser Zweifel. Die fran- 
zösischen Architekten CI>cscr. dePEg. Ant.II. S.569.ff.) verstehen das 
TVpO'KvXov ^eyu nicht von den freistehenden Thoren^ sondern ^roh 
dem Hauptthore^ für welches wir das Wort Pyionen brauchen. 
Td Xeyo^eva itTepd beziehen sie auf die zur Seite liegenden Um- 
fassungsmauern. Allein es lässt sich gar nicht einsehen ; virie «in 
Schriftsteller, der nach dem Augenschein beschreibt, darauf kommen 
sollte, dieser ganz unbedeutenden Mauern zu gedenken. Die richtigere 
Auslegung bei Hirt Gesch. d. Bauk. I. S. 2S, ff. und K. O. Müller 
Archäologie %. 220. 
1. 25 
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eigentliche Tempelgebiet beschränkten^ sondern über weite 
Strecken, wie dort von Luxer nach Karnak, feierliche 
Prozessionsstrassen bildeten. Nach den Sphinxen kommt 
ein grossartiges Vorthor. Auch dieses finden wir ni 
vielen Fällen. Es besteht bloss ^us senkrechten Thür- 
pfosten mit einem Balken und darüber einem hohlen und 
ziemlich weit ausladenden Gesimse^ von der bei allen 
ägyptischen Gebäuden üblichen Form, die wir unten noch 
näher betrachten werden. An diesem Gesunse ist jedesmal 
das Zeichen angebracht, welches sich auch im Innern des 
Tempels über jeder Thür befindet, ein Ei oder Globus 
mit efaiem breiten Flügel auf jeder Seite, ohne Zweifel 
eine Weihung oder Segnung des Eingangs. Die Thür- 
pfosten sind mit Sculpturen in kleinerer Dimension und 
mehreren Abtheilungen, gewöhnlich Opfer oder Weihungen 
enthaltend, verziert. Diese Thore smd ganz freistehend, 
und bezwecken bloss eine ernste Zierde der zum Tempel 
fuhrenden Strasse, sie können sich daher auch wieder- 
holen, wenn der Raum es gestattet Diese Strasse von 
Sphinxen und Thoren führt uns auf die efgentlichen Tem- 
pelgebäude, und zwar zunächst auf ein Eingangsthor ^ 
von höchst imponirender, eigenthümlicher Structur, wel- 
ches nicht bloss die vorhergegangenen frei stehenden 
Thore weit überragt, sondern auch überhaupt der höchste 
Tbeil des Gebäudes ist. Nach dem Vorgange der Ver- 
fasser des grossen französischen Werkes hat man für 
diese eigenthümlichen Thore den Namen des (oder auch 
im Plural der) Pylonen adoptirt, ein griechisches Wort 
welches die Nebenbedeutung des Grossen woTil gestattet. 
Diese Pylonen bestehen stets aus drei sich augenschein- 
lich treimenden Theilen, einer Thüre in der Mitte zwi- 
schen zwei thurmartigen Gebäuden. Jedes dieser beiden 
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ist in seinen Fundamenten ein längliches Viereck von 
sehr geringer Tiefe in Verhältniss zu der nach vorn ge- 
wendeten Breite. Die Mauern sind^ und zwar auf allen 
vier Seiten^ abschüssig^ so dass das Ganze^ wenn man 
will^ pyramidalisch zuläuft und der obere Theil kleiner 
ist als die Basis des Gebäudes^ wenn auch bei der ge- 
ringen Neigung der Seitenwände nicht viel kleiner. Nach 
unsem Begriffen sehen sie festungsartig aus y da wir 
Mauern dieser Art nicht leicht anders als bei Befestigun- 
gen kennen. Der Name: Flügel ist für diese Vor- 
bauten sehr bezeichnend^ da sie theils neben dem nie- 
drigem Thore in ihrer Mitte ^ theils vo^ den hinterwärts 
gelegenen schmalem Theilen des Tempelkörpers ^ wenn 
ich so sagen darf, wie ausgebreitete Flügel eines fliegen- 
den Vogels hervortreten. Strabo braucht das Wort mit 
dem Zusätze: die sogenannten Flügel, und scheint 
dadurch darauf hinzudeuten, dass es ein technischer Aus-, 
drack der Aegypter war, und dass seine Landsleute die 
Griechen nicht an das , was sie Flügel ihrer Tempel 
nannten, an die offene Säulenhalle denken sollten. *') 

Die Böschung der beiden Gebäude brachte es denn 
hervor, dass sie, we Strabo bemerkt, unten wenig melir 
von einander abstehen als die Breite der Thüre**}, dann 

*) Vielleieht hängt auch diese Beziehung mit dem geffügeltea 
Globus zusammen ^ welcher sich über jeder Thür findet. Das Ver- ' 
hältniss des Thores in der Mitte zu den grossen Gebäuden an seiner 
Seite ist ungefähr das^ welches der Globus oder das Ei zu den aus- 
gespannten Flügeln hat. 

**) Die Stelle ist nicht ganz deutliclL Dass zunächst das Wort 
Ttaxapypi^ Cwörtlich anfangs) durch unten zu übersetzen^ scheint 
nicht zweifelhaft. Schwieriger ist die Erklärung des Wortes TcpT^Tti^y 
indessen kann es unmöglich^ wie die französischen Architekten über- 
setzen^ die ganze Fläche des Gebäudes^ sondern muss irgend einen 
hervorragenden Theil (so »"ch nach Vitruv's Sprachgebrauch) also 
wohl die Schwelle der Thür bezeichnen. 
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aber^ je mehr sie steigen, desto mehr auseinander weichen. 
Die Gestalt der Thüre selbst wird dadurch in so fern 
bedingt, als diese durch die senkrechte Linie ihrer Pfosten 
etwas von dem Fusse der schrägen Pylonenmauer ab- 
schneidet oder bedeckt, und mit ihrem obem Theile und 
Gesimse vor den zurückweichenden Mauern derselben 
vorspringt. Die Höhe der Pylonenthürme erreicht in den 
meisten Fällen noch nicht einmal die Breite des einen 
b^der Thürme*}, und hat also noch nicht einmal die 
Hälfte der Breite des ganzen Vorbaues. Man sieht, dass 
an eine pyramidalische Form nicht zu denken ist. 

Die Grösse dieser Dimensionen richtet sich hach der 
Grösse der ganzen Anlage, und ist daher sehr verschie- 
den; in Theben selbst ist an dem grossen Palast in 
Kamak ^ie Höhe 134 Fuss, an dem Tempel zu Luxer 
nur 73, und an dem zu Medinet -Abu nur 66 Fuss. An 
andern Orten findet man sie noch kleiner ; der Tempel 
von Sebua in Nubien hat nur 35 Fuss Höhe. Die archi- 
tektonische Verzierung dieser Pylonenthürme ist sehr 
einfach, und keine andere als die, welche alle äusseren 
Wände haben. Sie bestehen nur aus einer glatten Mauer 
und einem einfachen Gesimse. Jene ist, wie schon er- 
wähnt, etwas abschüssig, und sowohl an den Ecken als 
oben von einem Rundstabe eingefasst, übrigens aber 
durchweg mit farbigem Bildwerk geschmückt. Das Ge- 
sims besteht bloss aus einer Hohlkehle, von ziemlich 

*) z. B. der vordere grosse Pylon des Palastes von Kamak hat 
134 Fuss Höhe bei 164 Fuss Breite, der von Medinet Abu 63 Fuss 
Höhe bei etwa 00 Fuss Breite. In Edfu, Kalabsche, Dandur, sind 
beide Dimensionen gleich (96 — 50 — 40). Der Palast von Gurnah hat 
bei einer Breite von nicht mehr als 72 Fuss eine Höhe von 90 Fuss, 
und macht also eine Ausnahme, indessen ist die ganze Structur dieses 
Gebüudes eine ungewöhnliche. 
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starker Ausladung^ die an ihrem Rande bloss gradlinig 
abgeschnitten ist. Man sieht beide Theile ergänzen sich ; 
da die Mauer durch ihre Böschung nach innen eingezogen 
ist^ so bedurfte es einer freien^ elastischen Rückbewegung 
zur Herstellung des Gleichmaasses. Die Bedachung der 
Pylonen ist^ wie die aller altägyptischen Gebäude eine 
völlig grade^ die regenlose Gegend kannte das Bedürfniss 
schräger Dächer nicht. Auch aus diesem Grunde musste 
das Kamiess^ da es nichts zu tragen hat^ die freie und 
weiche Rundung erhalten. Die Pylonenthürme enthatten 
meistens mehrere^ jedoch unbeleuchtete Zimmer^ zu wel- 
chen man durch eine kleine unverzierte Thür vom Hofe 
her auf einer schmalen Treppe gelangte, und deren Be- 
stimmung ungewiss ist. Man hat vermuthet^ dass diese 
thurmartigen Gebäude^ als die höchsten Theile des Tem- 
pels zu den astronomischen Beobachtungen der Priester 
dienten. Jedenfalls aber war nicht dies^ sondern nur (Ue 
imposante Gestaltung des Einganges ihre wesentlichste 
Bestimmung. Hiezu dienten denn manche Ausschmückun- 
gen, theils bleibende, theils solche, welche nur bei fest- 
lichen Gelegenheiten angewendet wurden. Zu jenen ge- 
hörten die kolossalen sitzenden oder stehenden Statuen 
und die Obelisken. An dem Tempel in Luxer war, wie 
wir sahen, beides verbunden; erst zwei Obelisken, dann 
vier sitzende Kolosse. Ein besonderer Festschmuck be- 
stand in grossen Mastbäumen mit Fähnlein, welche an 
den Pylonen prangten. Wir sehen sie in diesem Schmuck 
auf den Bildwerken dargesteUt und an den meisten Py- 
lonen sind die durch die ganze Mauer durchlaufenden, zur 
Aufnahme dieser Bäume bestimmten Oeffnungen entdeckt"^) 

*) S. Descr. de I'Eg. Aiit. Tom. II. S. 585, 413. und pl. 57. 
fig. 9. pl. 41. Vol. 111. 
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Die Tiefe der Pylonen ist, wie erwähnt, sehr gering, sie 
erreicht höchstens ein Drittel der Breite euies beider 
Flügelbauten. Man sieht daran deutlich, dass es sich 
nur um eine Pforte, nicht um em Gebäude von selbst- 
ständiger Bestimmung handelte. Die Breite dagegen ist 
überall grösser als die aller daliinter gelegenen Construc- 
tionen, und springt etwas über die anstossende Mauer 
vor. Dieser Vorsprung gleicht in emem Falle (bei dem 
Tempel zu Edfii) der Tiefe des Pylonen, in allen andern 
ist er sehr viel geringer. 

An den Pylon schliesst sich gewöhnlich em offener 
Säulenhof an, in seltenen Fällen steht er mit emem be- 
deckten vielsäuligen Räume in unmittelbarer Verbindung. 
Die Säulenreihen befinden sich entweder nur an beiden 
Seitenwänden des Hofes Cwie an dem grossen Hofe des 
Palastes von Kamak und an dem ersten Hofe in den 
beiden grossen Monumenten von Medynet-Abu) oder auf 
allen vier Seiten, oder audi Cwenn der Hof unmittelbar 
und ohne Trennung an den vielsäuligen Raum stösst, und 
also auf dieser Seite schon eine Säulenconstruction hat) 
nur auf drei Seiten. Einige Male sind die Säulenreihen 
* verdoppelt (jn Luxer und in den beiden Grabmälem auf 
der Westseite von Theben). Von der Gestalt der Säulen 
wird nachher besonders gesprochen werden, hier nur so 
viel, dass sie auf ihrem Kapital einen Würfel von gerin- 
gerer Dicke tragen, auf welchem die Steinbalken auflie- 
gen, Welche die Säulen unter einander und mit der be- 
nachbarten Mauer verbinden und die Decke der Säulenhalle 
tragen. Die Verbindungsbalken bilden einen Architrav, 
der jedoch, was bemerkenswerth ist, keine architektoni- 
sche Begränzung hat, die Deckbalken aber springen als 
Gesimse vor, welches, wie bei den Pylonen, von einem 
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Rundstabe eingefasst und als Hohlkehle gestaltet ist. 
Die filntfernung der Säulen ist verschieden y meistens 
ungefähr anderthalb^ selten bis zwei Durchmesser der 
untern Säulendicke. 

Der Hof ist wahrscheinlich inuner regehnässig ge- 
pflastert gewesen^ und zwar so, dass der Weg, welchen 
die Besuchenden zu nehmen hatten, kenntlich war. An 
mehreren Tempeln hat man diesen Weg entdeckt und 
gefunden, dass er sich nach dem Innern des Tempels zu 
etwas^ hob. In dem grossen Hofe von Karnak bezeichnen 
noch zwei Säulenreihen, welche niemals Gebälk getragen 
zu haben scheinen, diesen Weg, jedoch so, dass sie nur 
den mittlem Theil desselben , nicht Anfang und Ende 
umgeben. In Luxer ist zwischen dem ersten und zweiten 
Hofe ein ähnlicher Gang, welcher die verschiedenen Axen 
beider Theile des Gebäudes verbindet. Dieser Hof ist es 
offenbar, den Strabo als Vortempel bezeichnet Wenn 
man Um durchschritten hat, gelangt man niemals sogleich 
in das innerste Heiligthum, sondern stets in andre vor- 
bereitende Räume, den vielsäuligen Raum und zwei 
oder drei VorsiUe, die aber alle wesentlicher waren, als 
der Hof, denn wir finden Tempel von ziemlich bedeuten- 
der Grösse, denen die Höfe fehlen, aber keinen zu wel- 
chem nicht ein vielsäuliger Raum führte. 

Dieser vielsäulige Raum ist so breit, dass er den 
Platz zwischen den Säulenhallen auf beiden Seiten des 
Hofes einnimmt, mithin etwas schmaler als die Breite 
zwischen den Seitenwänden des Hofes, und besteht aus 
drei oder vier'^) aufeinander folgende Säulenreihen^ welche 

*) Die Halle des Palastes in Karnak hat sehr viel mehr^ ist 
aber auch nach Aussen durch einen besondem Pylon verschlossen 
und (ragt überhaupt einen abweichenden Charakter. 
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die Decke tragen. Im Inneren dieser Halle stellen die 
Säulen frei , die dem Hofe zugekehrte Reihe ist aber 
durch kleine Mauern^ welche etwa die halbe Höhe der 
Säulen haben ^ geschlossen. Die mittlem Säulen Cdenn 
die Zahl ist natürlich stets*) eine grade} stehen in 
grösserer Entfernung von einander als die übrigen^ und 
sind nach dem Hofe, zu nicht durch eine Mauer^ sondern 
durch ein Thor verbunden. Gewöhnlich sind diese Säu- 
len des Mittelganges der Halle grösser als die übrigen^ 
damit durch die Seitenöffnungen ihrer höheren Decke 
Licht falle.**) 

« Aus dem vielsäuligen Räume koiomt man in eine 
stets viel' schmalere, zuweilen ebenfalls vielsäulige, öfter 
nur mit' einer Reilie Säulen auf jeder Seite versehene 
Vorhalle, demnächst in einen oder zwei Vorsäle ohne 
Säulen und dann erst in das innerste Heiligthum, welches 
immer klein und unbeleuchtet, nur durch diese eine Ein- 
gangsthür zugänglich ist, und niemals oder doch höchst 
selten eine Stelle für die Bildsäule eines Gottes enthält 
Nicht selten ist dieses Allerheiligste in einem Stücke 
aus dem Felsen gemeisselt (eia Monolith), ein Luxus der 
Arbeit und des Transportes, der selbst für Aegypten sehr 
gross ist, aber auch eine recht gediegene Weise, um 
die geheimnissvolle Abgeschlossenheit und die verborgene 
Würde dieser heiligsten Stelle auszusprechen. Neben und 
hinter diesem Heiligthume sind wiederum mehrere Kam- 
mern, in die man nur aus den Vorsälen gelangen kann, 
ohne Zweifel für die Aufbewahrung von Geräthschaften 

*) Mit alleiniger und eben so natürlicher Ausnahme des Doppel- 
tempels von Ombos. 

**) In der Säulenhalle des Tempels zu Edfu sind in der Decke 
selbst runde Lichtöffhungen. 
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und den Aufenthalt dienstthuender Priester bestimmt Der 
ganze hintere Raum ist mit einer gemeinschaftlichen Mauer 
umgeben^ entweder in der Fortsetzung der äussern Mauer 
des vielsäuligen Raumes oder Cwas gewöhnlieher) etwas 
zurücktretend von derselben. Bei dem Palast in Karnak 
imd dem Tempel in Edfu umgiebt ausserdem noch eine 
äussere Mauer von der Breite des grossen Vorhofes jene 
innere und bildet dadurch einen schmalen umher laufenden 
Hofraum oder unbedeckten Gang. 

Wir übersehen jetzt die Anordnung des Tempels 
und können das Gefühl^ das sich darin ausspricht^ ver- 
stehen. Er ist^ ich möchte sagen^ ganz Prozession^ ganz 
Wallfahrt, durchweg auf die Erweckung und Verstärkung 
der andächtigen, staunenden, ehrfurchtsvollen Stimmung, 
auf Ernst und Schweigen berechnet, womit das Volk 
oder die Priester, jeder wie weit es ihm gebührt, den 
heiligen Stellen nahen sollten. Alle Wege sind gewiesen, 
keine Abweichung gestattet, kein Irren mög^ch. Zwischen 
den Reihen heiliger Thiere, zwischc^n den Thoren wan- ^ 
dein wir ehrfurchtsvoll durch. Weit, hoch und mächtig 
zeigt sich die Pforte, gewaltig wie die Wirkungen des 
Gottes auf die Welt, wie die Erscheinungen, welche 
zuerst die rohen Völker bewegen, ihre Kniee vor den 
noch unbekannten Mächten zu beugen. Wer durch diese 
erste Pforte eingegangen, athmet wieder freier;- ein weiter 
Hof nimmt ihn auf, heitere Säulen, in reichen mannig- 
fachen Formen mit Pflanzenfülle umgeben ihn. Auch 
hier ist der Weg bezeichnet, der weiter in das Innere 
führt, sanft aufsvärts gehend; die Seitenwände nähern, 
die Höfe senken, der Boden hebt sich, alles strebt nach 
einem Ziele*). Nun kommt aber eine zweite Schranke; 

*) Wie wesentlich den Aegyptern das Abnehmen der Höhe von 
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der vielsäulige Raum^ welcher schon mehr dem Innern 
angehört^ ist zwar soweit geöffnet^ dass wir in seine 
dichte^ schattige Fülle und Pracht hineinblicken können^ 
aber der Eintritt selbst ist nicht auf allen Stellen willkür- 
lich verstattet Die Zwischenräume der Säulen sind ge- 
schlossen^ nur ein Weg in der Mitte ist geblieben. So 
gehen wir weiter^ nun schon der Zerstreuung des freien 
Himmels, entzogen^ von dem Ernst des Baues ^ von der 
Heiligkeit der Bildwerke eng umgeben. So umschliessen 
uns die geweihten Wände immer näher ^ bis endlich nur 
der priesterliche Fuss das einsame^ tönende G^oiach des 
Gottes selbst betritt 

Wir sehen^ das Ganze hat den Ausdruck des feier- 
lichen Ekustes , der ehrfurchtsvollen Annäherung y des 
priesterhchen Geheimnisses. Erst vorbereitend^ Erwartung 
erregend^ dann imponirend^ dann in wohlberechneter Stei- 
gerung mehr und mehr in das mystische Dunkel zur 
innersten Stätte der Weihung und Anbetung einführend. 

Diese Anordnung der grossem Tempel können wir 
als die Regel betrachten^ und an mehreren der erhaltenen 
Monumente finden wir auch diese und nur diese Theile 
vor. Ein Musterbild giebt der Tempel von Edfu, wel- 
cher auch durch die höchst einfachen^ absichtlichen Zah- 
lenverhältnisse seiner Theile eine besonders überlegte 
Regelmässigkeit zeigt*). Das Eigenthümliche dieser 
Anordnung besteht aber darin^ dass sie nicht geschlossen 
ist^ sondern stets Vergrösserung verträgt Der Tempel 

vorn nach hinten zu erschien^ zeigt besonders der übrigens sehr mb* 
weiehende Tempel von Erment (Hermonihis) weleher keine Pylonen 
sondern bloss einen Vorhof von frei stehenden Säulen hat^ von wel- 
chen aber die vorderen grosser sind als die hintern. 

^) S. Jomard^ Exposition du Systeme metrique des anciens 
Egyptiens in der Descr. de l'Eg. Ant. Tom. VII. p. 69. 
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kann ohne Pylonen und Vorhof seih und mit dem viel- 
säuligen Raum beginnen ; er kann aber aueh^ nachdem er 
solche Propyläen erhalten hat^ nicht bloss durch Sphuix- 
alleen und Vorthore^ sondern auch durch vermehrte Vor- 
höfe und Pylonen vergrössert werden^ entweder so^ dass 
man diese dem frühem Eingange vorsetzt^ oder dass 
man auch von einer andern Seite her Zugänge einrichtet 
So erzählt Herodot von einem Tempel zu Memphis^ 
an welchem mehrere Könige von verschiedenen Him- 
melsgegenden her Propyläen baueten^ so finden wir noch 
in Kamak einen Seiteneingang. Der Tempel hat daher 
kein gegebenes Maass^ sondern ist unendlicher Ausdeh- 
nung ßlliig. 



Details. 

Wir haben jetzt einen neuen Standpunkt gewonnen^ 
um die zuerst auffallende Eigenthümlichkeit der ägypti- 
schen Architektur^ die schräggerichteten Aussen - 
wände zu verstehen. Auch sie dienen mit dazu^ um 
die feste Abgeschlossenheit des Tempels auszusprechen. 
Am Deutlichsten fühlen wir dies an solchen Stellen^ wo 
diese schrägen Aussenlinien zugleich mit den senkrechten 
Linien des Innern sichtbar sind^ besonders an der Vor- 
derseite des vielsäuligen Raumes. Während hier der 
mittlere Theil der Decke von runden Säulen getragen 
Wird^ treten auf beiden Seiten die Mauern^ gleichsam im 
Durchschnitt 9 als Stirnpfeiler vor^ und wir sehen an ihnen 
die schräge Linie des Aeussern mit der senkrechten Linie 
des Iimern zugleich^ und da diese letzte sich auch^in den 
Säulen wiederholt^ so wird es recht augenscheinlich^ wie 
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jene Boschimg das äusserlich haltende^ ab- und zusam- 
menschliessende Princip ist. 

Das Aeussere an sich^ da es überall nur aus diesen 
schrägen Wänden und dem stets gleich bleibenden Ge- 
simse besteht^ ist höchst einförmig^ in Vergleich mit dem 
Baustyle der meisten andern Völker selbst schwerfallig. 
Weder Säulen noch Fensteröffnungen noch irgend andre 
senkrechte oder horizontale Glieder unterbrechen die ein- 
fachen Linien der Mauerböschung und des Gesimses. 
Aber eben diese einfachen Linien und die grandiose 
Festigkeit der gleichsam in den Boden sich eingrabenden 
schrägen Mauern giebt dieser Architektur ein ernstes, 
grossartiges ^ imponirendes Ansehen. Es steht dies in 
Verbindung mit der Einförmigkeit der ägyptischen Natur, 
die immer wieder die breiten Bergzüge mit grader Krö- 
nung, die Ebene des Thals und den stets gleichbleiben- 
den Palmbaum zeigt, dessen zwar schlanker und edler 
Stamm weder die Mannigfaltigkeit vielfacher Zweige 
noch die wechselnden Laubmassen unserer nördlichen 
Holzarten kennt 

Diese einfachen Wände sind zwar keineswegs ohne 
Schmuck, vielmehr sind sie reich mit einör in hellen Far- 
ben bemalten Sculptur bedeckt. Allein diese schliesst sich 
nicht wesentlich an die Architektur an, sondern ist selbst- 
ständig und spielt gleichsam auf den grossen Wänden 
umher. So sehr die ägyptische Kunst kolossale Formen 
liebte, so war doch die Fläche dieser Wände zu gross 
um Gestalten, welche sie ganz ausfüllten, darauf zu bilden. 
Es sind daher stets mehrere Reihen und zwar bei hohem 
Mauern, namentlich bei den Pylonen, mit einer natürlichen, 
architektonischen Rücksicht unten grössere, oben kleinere. 
Diese Reihen sind meistens durch Linien oder durch eine 



Digitized by 



Google 



Details. 307 

Andeutung des Bodens getrennt^ aber sie bleiben sich 
nicht immer auf der ganzen Breite der Wand gleich , 
sondern ihre Ordnung ist nur ungefähr beobachtet^ und 
übrigens wechseln grössere und kleinere Gruppen^ von 
ruhigerer oder bewegter Haltung über und neben einan- 
der mit ihren Mensehenmassen^ mit Pferden und Kriegs- 
wagen und was sie sonst darstellen^ wie in der Luft 
schwebend. 

Im Innern entwickelt sich dagegen ein grosser Reich- 
thum auch des architektonischen Elementes^ besonders 
an den Säulen. Die Form der Säulen ist höchst ver- # 
schieden^ sie schliesst sich überall unverkennbar an Pflan- 
zenformen an^ und es ist merkwürdige dass sich diese 
Verschiedenheit durchaus nicht ^ wie in den Baustylen 
anderer Nationen auf bestimmte Regeln zurück führen 
lässt^ weder auf scharf geschiedene Säulenordnungen ^ 
wie bei den Griechen ^ noch auf eine historische, nach 
dem Geiste der verschiedenen Entwickelungsstufen sich 
ausbildende Folge verschiedener Säulenarten y wie im 
Mittelalter. Weder für das Verhältniss der Dicke zur 
Höhe des Stammes, noch für das der Höhe des Kapitals 
und des Stammes, noch für die Verjüngung des letzten 
bestand irgend eine Regel Nur das steht fest, dass dem 
Stamme eine runde cylindrische Gestalt zum Grunde 
liegt; übrigens ist derselbe zuweilen glatt und nur oben 
und unten verziert, gewöhnlich aber mit Bildwerk und 
Hieroglyphen, welche durch horizontale Linien in mehrere 
grössere oder kleinere Abtheilungen gesondert sind, be- 
deckt. Nicht selten besteht er aus mehrem verticalen, 
convex hervortretenden, durch senkrechte Einschnitte von 
einander gesonderten Streifen, so dass er einem Büiidel 
von kräftigen Robrstäben oder Pflauzenstielen gleicht. 
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welche dann durch mehrere horizontale Bänder gleichsam 
zusammen gehalten sind. Die Kanneinren der griechischen 
Säule haben ihren Namen ebenfalls von Rohrstäben^ aber 
sie entsprechen der Gestallt derselben im umgekehrten 
Sinne^ indem die hohle Cconcave} Seite nach Aussen ge- 
kehrt ist. Sie tragen hiedurch dazu bei^ die concentrirende 
innere Kraft des Säidenstammes anschaulich zu machen. 
Hier dagegen erinnern sie nur an eine volle schwellende 
Pflanze. Der griechische Säulenstamm kennt ferner keine 
andere Verzierung^ als diese senkrechte Kannelirung^ 
weil der Begriff des Tragens^ also die senkrechte Rich- 
tung ausschliesslich festgehalten ist Hier dagegen haben 
die Säulen stets auch horizontale Abtheilungen und Bän- 
der. Die Verjüngung ist manchmal sehr stark und kegel- 
förmig^ meistehs höchst gering oder gar nicht vorhanden. 
Die Höhe des Säulenschaftes ist einig« Male nur das 
Dreifache des Durchmessers der untern Säulendicke ^ 
häufiger beträgt sie vier bis vier ein halb und noch mehr^ 
einige Male selbst bis fünf ein halb. Der Säulenstamm 
ruht fast immer auf einer Basis ^ die aber nur aus dner 
einfachen^ bald mehr bald weniger starken^ kreisrunden 
Scheibe CPünthe) besteht^ manchmal oben etwas abge- 
rundet, seltner auch zugleich von unten, als eine Art von 
Pfühl. Ueber die Ausladung dieses Grundsteines findet 
sich ebenfalls kein Gesetz, sie ist mehr oder weniger 
istark. Eigenthümlich ist es, dass häufig der Säulenstamm 
an seinem Fusse etwas eingezogen ist, mit einer unver- 
kennbaren Nachahmung des Stieles saftiger Pflanzen. 

Die höchste Mannigfaltigkeit herrscht in den Kapita- 
len. Einige und zwar die schönsten haben die Kraterform 
und erscheinen wie Blumenglocken mit ziemlich starker 
Ausladung, wo sie dann mit weiterer Benutzung des 
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Vorbildes der Blume theils flach anliegende Blätter und 
einen rund umherlaufenden Ueberfall, theils wirklich vor- 
tretende Blätter in mehreren Reihen haben. Am untern 
Theile des JKapitäls ist dabei oft eine Verzierung von in 
einander geschobenen Dreiecken ^ ähnlich der Blätter- 
scheide^ aus welcher der Keim der Pflanze hervorspriesst. 
Auch am Fusse des Säulenschaftes findet sich oft die- 
selbe Verzierung, offenbar in gleicher Bedeutung. Andere 
Kapitale geben eine Nachahmung der ungeöfiiieten Knospe 
oder Samenkapsel, indem sie unten, wo sie auf dem 
Stamme aufliegen^ üppig schwellend hervortreten^ und 
nach oben zu abnehmen; eine architektonisch unzweck- 
mässige und wunderliche Form, welche sich, nur aus der 
Neigung zur Nachahmung der Pflanzennatur in höchst 
vergrossertem Maassstabe erklären lässt^). Diese Form 
des Kapitals findet sich oft da, wo auch der Säulenschaft 
einem Rohrbündel gleicht, und sind dann auch am Kapitale 
die einzelnen Pflanzenschäfte bezeichnet In andern Fäl- 
len ist aber auch dieses Kapital mit horizontalen Abthei- 
lungen und hieroglyphischen oder bildlichen Verzierungen 
versehen. Bei den Säulen beider Art (mit ausladenden 
oder eingezogenen Kapitalen) liegt das Vorbild des Lotos 
zum Grunde, ohne Zweifel aus Rücksicht auf eine sym- 
bolische Bedeutung dieser heiligen Pflanze. Dies bestä- 
tigen auch einige Basreliefs^ auf denen wir kleine Gebäude 
dargestellt sehen^ welche von wirkUchen Lotosblumen, und 
zwar im natürlichen Verhältnisse der Dicke des Stammes^ 
wie von Säulen getragen %verden. Es war daher diese 

^) Rosenthal. U^bersicht d. Gesell» d. Baukunst in Grelle Journal 
f. d. Bank. Band 14. Heft 4. S. 354. hält diese Form für die älteste j 
ohne genügenden Grund^ da sie in dfen altem Gebäuden mit andern 
Formen gemischt vorkommt. 
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Beziehung etwas durchaus Bewusstes. Auch findet sich 
häufig am untern Theile der Wände unter den Reliefs 
eine aus einer Reihe aüfrechtstehender Lotospflanzen be- 
stehende Verzierung, was eine äUniiche Gedankenver- 
bindung vorauszusetzen scheint. 

In andern Fällen Cwelche jedoch einer etwas jungem 
Zeit angehören mögen) sind die Säulen Nachahmungen 
des Palm bäum es, indem sie einen schlanken, glatten 
Stamm, einen Säulenhals von mehreren Ringen und daiin, 
ohne ein architektonisch absonderndes Glied, am Kapitale 
die zierliche Form der Palmblätter zeigen. Diese Kapitale 
sind in Verhältniss zu dem Stamme etwas grösser als die 
übrigen, was, da sie nicht körperlich vortreten, sondern' 
mit dem Stamme in einer Linie bleiben, dazu beiträgt, 
die ganze Säule schlanker erscheinen zu lassen. In eini- 
gen Tempeln haben die Säulen statt des Kapitales das 
Gesicht, einer weiblichen Göttin, wahrscheinlich der Isis, 
mit einer herabfallenden priesterlichen Haube, und auf 
dem Kopfe einen Tempel tragend. Das Gesicht wieder- 
holt sich dabei auf vier Seiten des runden Stammes. Ohne 
Zweifel hatte es stets Beziehung auf die Gottheit des 
Tempels, wie dies bei dem bedeutendsten Beispiele, dem 
Tempel der Venus CAthor) zu Tentyra, bekannt ist Runde 
Säulen mit Kannelirungen, wie die dorischen des griechi- 
schen Styls, finden sich einige Male, meistens in Grot- 
tenbauten Cso in den Gräbern von Beni Hasan, in dem 
Felsenmonument von Kalabsche) doch auch in freistehen- 
den Gebäuden (wie zu Amada in Nubien und zu Kamak in 
den hintern, kleinen Gemächern des grossen Palastes). 
Man würde sie bei der entschiedenen Abweichung dieser 
Form von der ägyptischen einer spätem Zeit und der 
Nachahmung griechischer Form zuschreiben, wexm nicht 
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ihre Verbindung mit den alten Monumenten und mit In- 
schriften^ in welchen die Namen uralter Könige gelesen 
werden^ dies auszuschliessen schiene. Auch unterschei- 
den sie sich von den dorischen Säulen sehr wesentlich 
dadupch^ dass sie weder ein Kapital noch eigentliche 
Kannelirungen CAushöhlungen)^ sondern nur flache Streifen 
haben. Sie scheinen daher nur zur Abkürzung der Arbeit 
in Grotten und an weniger bedeutend^ Stellen angewen- 
det zu sein ^3. Viereckige Pfeüer sind in den Grabhöhlen 
nicht selten. In freistehenden Gebäuden kommen sie nur 
in Verbindung mit Kolossalstatuen vor^ wo dann an Stelle 
der Säule der Pfeiler die Decke trägt und die Statue 
zwar durch den Rücken damit verbunden^ aber mit freiem 
Haupte da steht ohne etwas zu tragen, also im wesent- 
lichen Unterschiede von den Atlanten oder Karyajtiden 
der griechisch -röi^ischen Architektur, welche selbsttra- 
gend sind. 

Auf dem Kapital befindet sich nicht, wie bei den 
griechischen Säulen, eine über den Umkreis desselben 
hinausragende Platte , sondern ein Würfel^ d. L eine. 
Platte von grösserer Höhe und geringerer Breite. Bei 
den kelchförmigen Kapitalen ist dieser Würfel stets klei- 

*') Man hat auf diese Säulen grosses Gewicht gelegt^ und in 
ihnen eine ältere Form als in den gewöhnlichen ägyptischen CpA^n- 
zenformigep) Säulen sehen wollen. Champoiiion nennt sie pro- 
todorische und hält sie für das Vorbild der dorischen Säule der 
Griechen, bei denen er überhaupt CLettres etc. S. 308.) eine servile 
Imitation der Aegypter annimmt. Weiter ausgeführt ist diese Ansicht 
von Lepsius in den Annali dell' Institute di corrisp. arch. Vol. IX.^ der 
in den griechischen Säulenordnungen eine Verbindung dieser beiden 
ägyptischen Gattungen^ der protodorischen und der pflanzenformigen^ 
annimmt. Wir werden in der Geschichte der griechischen Kunst auf 
diese Herleitung aus der ägyptischen^ die wir nicht anerkennen kön- 
nen^ zurückkommen. 
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ner als der obere Theil des Kapitals^ dessen Ränder daher 
nicht belastet sind^ an den knospenförmigen Kapitalen 
hat er häufig die Breite des obem eingezogenen Theiles 
der Knospenform. Auf diesem Würfel liegen denn die 
Steinbalken^ welche den Cwie schon erwähnt^ nicht weiter 
architektonisch verzierten) Architrav bilden^ und es ent- 
steht daher da^ wo das Kapital breiter ist als der Würfel^ 
zwischen diesem breitern Theiie und dem entsprechenden 
des Balkens eine Lücke ^ welche mit der sonstigen^ 
augenscheinlichen Festigkeit des Baues nicht barmonirt 
Die Mannigfaltigkeit gehörte den Aegyptern so sehr 
zum Wesen der Säule^ dass auch die Säulen und nament- 
lich die Kapitale in einer und derselben Reihe gewöhnlich 
nidit gleich bleiben^ sondern wechseln ^ doch stets mit 
symmetrischer Wiederholung. Bei den Säulenreihen^ 
welche die Längenrichtung des Gebäudes baben^ also z.B. 
bei den Säulen zur Rechten und Linken des Weges in 
den Vorhofen^ sind daher stets die einander gegenüber 
stehenden Säulen gleich. Bei Säulenreihen in der Brei- 
tenrichtung^ also bei den Säulen des vielsäuligen Raumes 
geht die symmetrische Beziehung von der Mitte aus^ so 
dass zuerst die beiden Säulen neben dem Mittelgange ^ 
obgleich unmittelbar neben einander stehend^ dann die 
auf jeder Seite benachbarten^ dann das dritte Paar^ glei- 
che Kapitale haben. Es ist dies ein merkwürdiger Be- 
weis^ wie sehr die Aegypter ihre Architektur perspecti- 
visch betrachteten; diese eine Reihe wird nicht \vie eine, 
dem Beschauer als ein Ganzes entgegenstehende Linie 
angesehen, sondern als ob sie durch das Zusammenrücken 
oder gleichsam Aufmarschieren zweier Säulenreihen ent- 
standen wäre; sie deutet daher auch die perspectivische 
Auffassung aus einer angemessenen Feme an. Bei dieser 
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Verschiedenheit der einzelnen Säulen wird ihr Zusam- 
menhang durch die Uehereinstimmung ihrer Linien erhal- 
ten; die horizontalen Abtheilungen in den Verzierungen 
des Säulenstammes ^ die unteren und oberen Linien deis 
Sänlenhalses und des Kapitales haben dieselbe Höbe^ und 
das Auge behält daher eine Verbindung^ wie das Takt- 
maass^ durch welches der Wechsel der einzeben Töne 
in der Musik gebunden wird. Indessen sind audi von 
dieser Regel zarte Abweichungen gestattet^ und es findet 
sich namentlich in solchen Säulenreihen Cz. B. im Tempel 
zu Edfii} neben andern Kapitalen auch das Palmkapitäl^ 
welches ^^was tiefer unten anfängt als die übrigen. Bei 
seiner schlanken weichen Gestalt giebt dies aber kein 
Hindemiss und das Auge gleitet leicht darüber fort^ um 
an der nächsten Säule die frühere nur momentan verlas- 
sene Regel wieder zu findea Sogar die Säulen mit dem 
Kapital des Isiskopfes finden sich mit andern vermischt 
Cz. B. in Kardasse in Nubien}. 

Uebrigens ist dieser symmetrische Wechsel kein 
festes Gesetz^ sondern es giebt auch Reih^i von überall 
gleichen Säulea So sind die isisköpflgen Säulen in 
Tentyra in jedem Räume völlig gleich ^ eben so die der 
sogenannten Typhonien und die zierlichen Palmsäulen an 
dem Gebäude in Antaec^olis. 

Zu der Mannigfaltigkeit der Säulenformen kommt 
demnächst der Wechsel der bunten Farben. Weder 
änsserlich noch innerlich ist der Stein in seiner natür- 
lichen Farbe gelassen. Mauern^ Säulenstämme^ Thürpfosten^ 
Gesimse, Decken, alles ist mit Bildwerk oder Verzierun- 
gen bedeckt, mit Stucco bekleidet und in helleuchtenden, 
noch jetzt meistens wohlerhaltenen Farben bemalt. Diese 
Bildwerke sind indessen gewöhnlich in architektonischem 

26* 
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Sinne geordnet Sie bestehen meistens aus sitzenden oder 
stehenden Profilgestalten ^ in ganzen Reihen mit gleicher 
oder doch ähnlicher Haltung^ entweder prozessionsartig 
einander folgend j oder in der Handlung der Anbetung 
oder Weihung einander gegenüber stehend. Solche Grup- 
pen wiederholen sich dann hinter einander oder auf beeiden 
Seiten symmetrisch^ und haben an den Wänden stets die 
Richtung oder doch eine Beziehung auf die Mitte. Im 
Innern sind sie meistens in kleinerer Dimension^ so dass 
die Wände oder Säulen desselben Raumes mehrere Reihen 
solcher Darstellungen zwischen gleichlaufenden Linien ent- 
halten. Am Fusse der Säulen und Wände sind dann 
mehr architektonische, bedeutungslose Verzierungen. 

Ueber den Thüren befindet sich ids stets wiederkeh- 
rendes Symbol das geflügelte Ei, welches gleichsam 
segnend über dem Eingange schwebt , und in seiner 
mittlem Kreisgestalt den perspectivischen Augenpunkt 
sehr deutlich bezeichnet; zu beiden Seiten dieses Sym- 
bols sind dann die Gestalten symmetrisch und nach der 
Mitte hin geordnet. Diese Symmetrie bewirkt auch, dass 
die Farben regelmässig wechseln. Da überdies die 
Aegypter Cwie unten näher anzuführen) nur eine geringe 
Zahl von kräftigen und einfachen Farben besassen, de- 
nen sich die Natur fugen musste, so lässt es sich er- 
klären, dass auch das Bunte der Bildwerke die archi- 
tektonische Einheit keinesweges stört, und dass vielmehr 
der einfache Eindruck der grandiosen Formen, durch die 
fortwährend henrschende Symmetrie, durch die Beziehung 
der höchsten und buntesten Mannigfaltigkeit auf die innere 
Ordnung, eher. verstärkt als vermindert wird. Das schon 
von dem Eintritt in den geweihten Raum ehrfurchtsvoll 
gestimmte Gemüth wird nun auch zu dem Gefühle an- 
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geregt^ wie aller Reichthum der Welt nur der Macht des 
Gottes diene und sie verherrliche. Der Wechsel der 
Formen und Farben verliert dadurch die Bedeutung eines 
heitern Spiels^ und erhält vielmehr den Charakter einer* 
reichen feierlichen Pracht. Besonders ausdrucksvoll in 
diesem Sinne sind die Kolossalstatuen der Pfeiler^ 
welche zuweilen die Stelle der Säulen vertreten. Wenn 
die Säulen derselben Reihe wechselnde Formen' zeigen^ 
so sind dagegen diese menschlichen Gestalten vollkom- 
men gleich neben einander gestellt^ gleich in Grösse^ 
Zügen und Haltung. Sie sind stets aufrecht stehend^ das 
Haupt mit der hohen priesterlichen Tiara^ der Körper nur 
mit dem gewöhnlichen ägyptischen Schurz um die Hüf- 
ten bekleidet y die rechte Hand mit dem mystisclien 
Zeidien des Nilschlüssels Cder Gestalt eines Kreuzes mit 
einem Griff an dem obern Theile) bewaffnet^ beide Arme 
entweder über der Brust gekreuzt oder grade anliegend 
am Körper herabhängend^ die Füsse entweder parallel 
neben einander oder der eine etwas vorschreitend ^ die 
gewölbte Brust durch die grade Haltung stark heraus- 
tretend. Man denke sich nun lange Reihen solcher Ge- 
stalten^ von einer kolossalen^ dasMaass gewöhnlicher Men- 
schengrösse drei oder viermal enthaltenden Höhe"^) in 
dieser feierlieh starren^ gebundenen Haltung^ um sich vor- 
zustellen^ welchen Eindruck dies auf den machen musste^ 
der zwischen ihnen hindurch wie zwischen Schaaren von 
Tempelwächtern den Tempelhallen zuwanderte. Der 
Mensch betrachtet die menschliche Gestalt theilnehmend ; 
der feierliche £rnst^ das zurückgehaltene gebundene We- 
sen dieser Kolosse musste sich auf den Beschauer über- 

*) Die Kolosse des Hofes im Palast von Medynet-Abn haben 
2B Fuss Höhe. Descr. de TEg. Ant. I. 9. S. 68. 
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tragen*). Charakteristisch ist der Unterschied swischen 
diesen menschlichen Kolossen und den pflanzenähnlichen 
Säulen. Bei diesen Mannigfaltigkeit^ Wechsel^ ein heiteres 
Spiel der freien Phantasie^ so weit es im ägyptischen 
Style möglich war; bei jenen strenger Emst^ Unifomiität. 
Man erkennt auch hier die Gränze^ welche die Priester- 
satzung gezogen und dem ägyptischen Wesen tief ein- 
geprägt liatte. Im Gebiete der allgemeinen leblosen 
Natur war der Phantasie eine ge\visse Freiheit gestattet^ 
sobald aber das menschliche ^ sittliche Gebiet berührt 
wurde^ trat Ernst und Zwang ein. Indessen liegt dieser 
Eigenthümlichkeit des ägyptischen Wesens auch eine 
feste Wahrheit ^um Grunde^ denn die menschliche Natur 
ist zu bedeutend^ um den bunten Wechsel zu ertragen^ 
welcher in der Pflanzenwelt zu Hause ist Sie geht sofort 
in das Wilde und Grausenhafte über^ lässt sich nicht in 
den Schranken einer leichten Mannigfaltigkeit haltea 

Jedenfalls ist diese Anwendung der Pflanzenform 
höchst bezeichnend for die Richtung der Phantasie der 
Aegypter. Die Säule mit ihren beiden Hauptgiiedem^ 
d^n runden einfachen Stamm und dem sich erweiternd^i 

*) Piese Kolossalstatuen an Pfeilern finden sich übrigens in den 
Gebäuden^ welche wir vorzugsweise als Tempel zu betrachten berech- 
tigt sind^ seltener. Diß Gebäude des rechten Ufers in Theben haben 
sie nicht^ sondern nur die des linken^ welche wahrscheinlich Grab- 
monumente waren. Ausserdem kommen in Aegypten meines Wissens 
wohl selbstständige grössere Kolosse^ nicht aber solche Reihen von 
Kolossalstatuen an Pfeilern vor. Häufiger sind sie in Nubien. Allein 
die Monumente von Ipsambul^ Derri^ Girscheh^ in welchen sie sich 
finden^ scheinen (S. Heeren a. a. O. IL Abth. 1. S. 377.) eher 
Grabmäler als Tempel. Nur das Monument von Essabua^ welches 
unzweifelhaft ein Tempel sein dürfte^ hat ebenfalls solche Kolosse an 
den Pfeilern des Hofes und Herodet (H. 1Ö3.) erwähnt^ dass der 
Vorhof des zur Aufbewahrung des Stieres Apis dienenden Gebäudes 
von 18 Ellen hohen Kolossen umgeben war. 
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ausladenden Kapital ^ hat schon an und für sich eine 
naturgemässe^ sowohl statische als aesthetische Wahr- 
heit Mit dieser Gestalt kann man die Blume in ihrer 
ähnlichen Verbindung von Stiel und Kelch allenfalls 
augenblicklich vergleichen^ aber es muss sogleich ein- 
fallen^ dass die leichte, schwache, vergängliche Blume 
nicht zum Tragen geschaffen ist, und sich daher wenig 
eum Repräsentanten der bleibenden kräftigen StütKe eig- 
net Deshalb ist auch eine Nachahmung ihrer Formen 
an den Säulen nur dadurch ausführbar, dass man der 
Natur Gewalt anthut, den Säulenstamm in Verhältniss 
zum Kapital viel stärker bildet, als der schlanke Stidi 
unter der entfalteten Blüthe ist. Es verbindet sich daher 
hier auf eine eigenthumliche, andern Nationen fremdartige 
Weise eme bis ins Einzelne gehende NachiAmung vät 
einer Entstellung der Natur, oder, wie wir vielleicht rich- 
tiger sagen , das nachalmiende , plastische Prinzip ist 
mit dem freigestaltenden, architektonischen gemischt 
Erinnern wir uns an die Schlüsse , welche wir oben aus 
dem Gebrauche der Hieroglyphen auf den Charakter des 
Volkes zogen, so finden wir sie hier bestätigt Audi 
hier ist das flüchtige Bild fixirt, der Vergleich, welcher 
nur eine einseitige Wahrheit hat, und bei häherer Be- 
trachtung nicht Stidi hält, festgebamit und in einen blei- 
benden Typus verwandelt, die Metapher in Stein ausge- 
prägt Die ursprünglich angeregte, lebendige Phantasie 
ist sofort gebunden, und ihre Kraft, welche ins Weite 
strebte, hat sich nun nach Innen gewendet und das 
zuerst empfangene Bild körperlich ausgearbeitet Wir 
sehen aber hier diese Eigenthümlidikeit von ihrer bes- 
sei^ Seite. 

In Beziehung auf die Schriftsprache, war sie nur 
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Fessel des freien Geistes^ auf dem architektonischen Ge- 
biete wird sie die Mutter der festen durchgebildeten 
Gestalt. 

Andere Tempelformen. 

Wir haben oben die Anordnung des gewöhnlichen 
grossen Tempels betrachtet^ und gesehen^ wie er bei 
grösserer oder geringerer Vollständigkeit seiner Propyläen 
in seinen Innern wesentlicheren Theilen^ von dem viel- 
säutigen Räume an bis zum innersten HeiUgthume^ stets 
derselbe bleibt. Diese dehnbare^ stets grösserer Ausdeh- 
nung fähige^ und daher eigentlich nie abgeschlossene 
Gestidt war charakteristisch für ihn. Eis giebt aber auch 
eu^ andere Tempelform^ welche mehr abgeschlossen ist^ 
und eher an die Form des griechischen^' Säulen-umstellten 
Tempels erinnert Es sind dies die sogenannten Ty- 
phonien. Si<e. bestehen aus einem einfachen Hause ^ in 
Gestalt eines länglichen Vierecks^ welches den Eingang 
auf der schmalen Seite ^ und innerlich zwei oder drei 
aufeinander folgende Gemächer ohne Säulen hat^ ausser- 
lieh dagegen auf allen vier Seiten von ein^n Säulengange 
umgeben ist. Von dem griechischen Tempel CP^npteros) 
unterscheiden sieh diese Gebäude aber zunächst dadurch^ 
dass an den vier Ecken nicht Säulen^ sondern einfache 
Mauerpfeiler, ohne Kapital oder Gesims stehen, welche 
unten mit dem Unterbau, oben mit dem Chier wie immer 
nicht architektonisch begränzten} Steinbalken des Archi- 
travs in ununterbrochenem Zusammenhange stehen. Zwi- 
schen diesen Pfeilern stehen dann die Säulen, die also 
auf jeder Seite gleichsam von einem Mauerrahmen ein- 
geschlossen sind. Es bildet sich daher gar nicht eine 
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zusammenhängende Säulenreihe. Ueberdies stehen die 
Säulen nicht in gleicher Entfernung von einander^ sondern 
die Intercolumnien der schmalen Seiten sind bedeutend 
weiter^ die der breiten bedeutend enger. Deshalb sind 
denn auf der Vorderseite immer nur zwei Säulen zwi- 
schen den Mauerpfeilem^ während an den breiten Selten 
häufig sechs Chi £diu und Hermonthis} sogar neun (In 
Tentyra) angebracht sind. Die Rückseite bat gewöhnlich 
auch nur zwei^ in Tentyra jedoch sogar fünf Säulen. 
Bei der griechischen Säul^ihalle ist ein gleicher Abstand 
der Säulen auf allen Seiten j die gleiche Zugänglichkeit 
von allen Punkten wesentlich^ hier ist nur ein Zugang 
gelassea Der ganze Tempd steht auf einem senkrech- 
ten Unterbau^ zu wdchem nur vor dem Eingange der 
Cella in der Mitte der schmalen Vorderseite eine Treppe 
hinaufführt Die Säulen sind femer durchweg mit einer 
Mauer von etwa der halben Höhe des Stanmies verbun- 
den (wie an den vielisäuligen Räumen}^ und nur jener 
Treppe entsprechend tritt bei dem mittlem Intercolumnium 
der Vorderseite eine Thür an die Stelle der Mauer. 
Rechnet man noch hinzu ^ dass diese Tempel^ statt des 
griechischen Giebels^ nur das gewöhnliche flache Dach 
und das einfache Gesimse der ägyptischen Architektur 
haben ^ so bleibt die Aehnlichkeit dieser Gebäude mit 
dem griechischen Peripteros nur im Grundrisse^ während 
der Eindrack ein ganz verschiedener ist Sie sind nicht wie 
jene ein in sich harmonisches Ganze ^ sondern behalten 
et^as Fragmentarisdies^ ihre Säulenr^en bilden nicht 
freie, überall zugängliche Hallen, sondern die offnen Stellen 
oberhalb der kleinen Verbindungsmauer erscheinen nur 
wie Fensteröffnungen eines abgeschlossenen Korridors*). 
*) Der Tempel in Elephantiue hat nur auf beiden schmalen Seiten 
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Die Bclimale Treppe^ die weit gestellteii Säulen der Vor- 
derseite bezeichnen den Zugang^ während die dichten 
überdies durch Mauern verbunden^i Säulenreihen der 
langen Seiten sidi nur als Fortschritt ankündigen^ und 
die Rückseite^ wenigstens da^ wo sie eine grössere ZaM 
von Säulen als die Eingangsseite hat^ den Schtnss aus^ 
spricht So erscheint das Gebäude nur unter dem Ge- 
sichtspunkte des Zuganges^ nicht wie in der griechischen 
Baukunst als ein selbstständiges Ganze. 

An eine Nachahmung griechischer Architektur (die 
man vermuthet hat) ist daher audi bei diesen Tempeln 
nicht zu denken. Sie haben in jeder Beziehung ganz 
ägyptische Formen^ nur darin weichen sie ab^ dass ihre 
Aussenwände nicht ^ wie sonst ^ schräg^ sondern völlig 
senkrecht sind^ was durch die Verbindung mit den Säulen 
nothwendig wurde. Indessen ist es nicht unwahrschein^ 
lich^ dass diese Tempelgattung eine spätere war. In 
Theben finden wir sie nicht^ sondern nur an solchen Or^ 
ten^ wo wir die Gebäude aus Gründen des Styls.odei^ 
nach Inschriften für jünger halten müssen; z. B. in Philae^ 
Elephantine^ Edfii^ Tentyra. Sie erscheinen immer nur 
als Nebengebaude bei grossem Tempeln^ wodurch sich 
denn manche architektonisdie Abweichungen von densel-» 
ben erklären. Es bedurfte bei ihnen nicht der gewaltigeii 
Pylonen und Vorhöfe ^ da die des Haupttempels auch 
ihnen zu gute kamen. Auch mochte wohl eine rehgiöse 
Rücksicht dabei mitwirken. In den meisten dieser Tem- 
pel ist an den Würfeln über den Säulen eine abenteuer- 

je zwei Säulen^ auf den langen Seiten dagegen sind keine Säulen^ 
sondera Mauerpfeiler ^ mit welchen die kleinen Verbindungsmauern 
verschmelzen^ so dass die OeiFnungen zwar eben so gross sind^ als 
ob Säulen mit Zwischenmauern da stünden ^ aber völlig die Gestalt 
von Fensteröffnungen tragen. 
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liehe Gestalt angebracht, gnomenartig, bärtig, mit ver- 
zerrtem, grinsendem Gesichte und gespreizte Beinen, 
völlig diabolischen Ansehens, und gegen die würdige 
Ruhe und den edlen schlanken Körperbau der übrigen 
ägyptischen Götter merkwürdig contrastirend. Man hält 
sie daher mit Wahrscheinlichkeit für das Bild des neidi- 
schen, feindlichen Gottes Typhon, und nimmt an, dass 
der ägyptische Aberglaube neben dem der Verehrung 
einer freundlichen Gottheit gewidmeten Tempel , auch 
einen kleinem Bau zur Beschwichtigung des schädlichen 
Dämons gestattet habe, eine Annahme, welche, so wenig 
sie unsem Religionsbegriffen entspricht, mit den Ansich- 
ten der Aegypter, so vid wir sie kennen, keinesweges 
unvereinbar scheint 

Die Anordnung der Höhlenbauten bedarf kaum einer 
genauem Betrachtung; sie schliesst sich, soviel es die 
Natur des Felsens erlaubte, an die Tempelform an. Bei 
den beiden Monumenten von Ipsambul in Nubien erkennen 
wir sogar eine Nachahmung der Pylonen, indem die 
Felswand zu beiden Seiten des Eingangs in schräger Rich- 
tung behauen, und in Nischen mit stehenden und sitzenden 
Kolossalstatuen verziert ist. Wir sehen gewissermassen 
die Kolosse und Pylonen, die bei freisteh^iden Baut^ 
getrennt waren, in eine Reliefdarstellung zusammenge- 
drängt. Bei den meisten Grottentempeln bildet ein Hof, 
bald im Freien liegend, bald aus dem Felsen gehauen, 
oder eine bedeckte Halle den Elingang^ an den sich dann 
ein Vorsaal und dahinter kleinere Räume anschliessen, 
in denen nach Bedürfniss Säulen oder Pfeiler ausgespart 
sind. In ähnlicher Weise sind auch die grossem Grab- 
höhlen bei Medynet-Abu, die Königsgräber im Thale 
Beban el Molouk, und die Gräber von Bern Hassan ein- 
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gerichtet. Die Vorhalle gewöhnlich unter freiem Hinimel; 
dann mehr oder weniger Säle und Gemächer^ endlich von 
diesen ausgehend in versdiiedenen Richtungen schmale 
Gänge ^ in welchen dann die Mumiensärge in brunnenar- 
tigen Vertiefungen stehen. Diese Nachahmung der For- 
men des freien Baues zeigt ebenso wie die Anwendung 
der Säulen statt viereckiger Pfeiler^ dass die unterirdi- 
schen Bauten nicht als die ersten und ursprünglichen 
Leistungen der ägyptischen Architektur anzusehen sind. 
Die Paläste haben^ wie wir schon oben sahen ^ im 
Wesentlichen den Schmuck und die Anordnung der Tem- 
pel^ nur dass bei ihnen die Andeutung des Fortschreitens 
zum inuem Heiligthume nicht so strenge gehalten^ und 
der ganze Raum mit seinen Vorhöfen und vielsäuligen 
Sälen von einer fortlaufenden Mauer eingefasst ist 

Perloden der ägyptischen Architektur. 

Ohne Zweifel wird auch die ägyptische Baukunst^ 
wie alles Menschliche^ einen Entwickelungsgang ver- 
schiedener Bildungsformen durchgemacht^ sie wird eine 
rohe Vorzeit; Zeiten des genialen Aufblühens^ klassischer 
Regelmässigkeit; der Ueberladung und des Verfalls gehabt 
haben. Allein es lässt sich wenig oder nichts davon mit 
Zuverlässigkeit nachweisen. 

Nach den geschichtlichen Nachrichten seilte man 
vermutheU; die ersten Anfänge und Vorbilder der ägyp- 
tischen Bauten in dem Mutterstaat; in Meroe^ dessen 
Colonie Theben gewesen sein soll, zu finden. Allein 
bisher ist diese Vermuthung nicht bestätigt; die Gebäude 
von Meroe stehen zwar den ägyptischen an Grösse nach; 
allein sie sind zierlich und geschmückt; und tragen nicht 
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den Charakter des Einfachen und Ursprünglichen. Die 
Pyramiden^ welche sich hier in verkleinertem Maassstabe 
der ägyptischen finden^ können^ Wie dies oben besprochen^ 
nicht als der Anfang der sonstigen generisch versdiiede- 
nen Baukunst betrachtet werden. 

Einige halten gewisse Bauten in Nubien^ zwischen 
den Katarakten von Wady Haifa und Sywie, be&onders 
die Felsengrotten ^ für älter als die ägyptischen*). Mit 
grosser Bestimmtheit hat dies der Architekt Gau in sei- 
nem wichtigen Werke über die nubischen Altertbumer 
ausgesprochen. Vergleicht man^ sagt er^ diese Arbeiten 
der Kunst in ihrer Kindheit mit den Moimmenten^ welche 
man in Aegypten findet^ so ist es nicht nur möglich^ an 
untrüglichen Merkmalen zu erkennen^ dass sie aus ein^ 
fnühem Zeit stammen^ sondern es wird einem geübten 
Auge auch nicht schwer werden^ auf ersteren das Siegel 
der Originalität und an den letzten den Charakter der 
Nachahmung zu erkennen. Jene sind also die Grundmo- 
delle aller ägyptischen Baukunst Behaupten wollen^ fahrt 
er fort^ dass die frei erbauten Gebäude aus einer altem 
Zeit seien^ als die in die Berge eingegrabenen^ von denen 
hier die Rede ist^ hiesse gegen den offenbaren Augen- 
schein ankämpfen. Andere Reisenden stimmen ihm im 
Allgemeinen bei^ und räumen einem Theil der nubischen 
Monumente ein höheres Alter als den ägyptischen ein, 
und wenn auch auf ihre Kunsturtheile^ bei den Täuschun- 
gen, denen nichtkünstlerische Reisende so sehr ausgesetzt 
sind, nicht viel zu geben ist^ so hat jedenfalls die An- 

*) Aus Gründen des Styls^ denn dem äussern Scheine nach 
könnte man sie für jünger halten ^ sie sind frisch wie neu, unver- 
wittert; von der Luftsäure unzemagt. Die Temperatur ist hier noch 
trockner und gleichförmiger als in dem niedriger gelegenen Aegypten. 
Bemerkung des Engländers Legh bei Ritter I. S< 630. 
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sieht Gau's y eines gründlieheir Kenners j bei eigener 
sorgfältiger Beobachtung^ grosses Gewicht. Indessen sind 
seine Gründe für die Annahme hohem Alters keineswegs 
entscheidend*). 

Die Vermuthung / welche im Allgemeinen für das 
höhere Alter der Felsenbauten im Vergleich mit frei 
stehenden Gebäuden spricht^ ist hier nicht völlig^ wenig- 
stens nicht mit Sicherheit anzuwenden. Denn die Ge- 
wohnheit solcher Grottenbauten blieb^ wie die Hypogäen 
von Theben beweisen^ auch während der Blüthe der freien 
Architektur in Aegypten besteh^i. Auch jene nubischen 
Grotten scheinen nicht Tempel^ sondern Grabstätten zu 
sein. Wären sie aber auch Tempel^ so erklärt die Lo- 
caUtät> die Snge des Thaies ^ weshalb man ^ um den 
geringen Raum den Wohnungen nidit zu entziehen^ die 
Heiligthümer der Götter in die Felsen hinein verlegte. 
Hieraus konnte denn aber auch die grössere Unvolikom- 
menheit in der Ausführung entstehen^ da theils die Bear- 
beitung im Felsen schwieriger^ theils die Arbeiter dieser 
nubischen Gegenden weniger geübt waren. Nach allen 
ürtheilen geben die Basreliefe an den Wänden dieser 
Grotten den Thebaischen an Vollendung nichts nach. 
Wie soll man dies erklären? Dass sie später^ Jahrhunderte 

*) Bei Gele^enlreit der Fa^ade des kleinem Monuments von Ip- 
sambul^ welches wie oben bei der Beschreibung erwähnt^ aus Pfeilern 
in der schrägen Richtung der ägyptischen Mauern und aus dazwischen 
stehenden Kolossen besteht^ bemerkt Gau: 9)Man sähe hier die Pro- 
))pylaen späterer Monumente gleichsam im Relief ^ die BLolosse und 
»f Pylonen zusammengedrängt. <( Indessen dürfte daraus nicht ein Schluss 
auf das höhere Alter jener nubischen Form zu sieben «ein, sondern 
eher ein umgekehrter. Der Peripteros der griechischen Architektur 
ist älter als der Pseudoperipteros , und nach der Natur der Sache 
scheint das Körperliche immer demRelief^ das Wirkliche dem Schein, 
das Ausgeführte dem Zusammengedrängten voran geben zu müssen. 
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später^ hinzugefügt; dass man bis daliin die Wände leer 
gelassen^ ist nicht wahrscheinlich^ mit der^ wenn auch 
schlechter ausgeführten^ doch reichen^ statuarischem Ver- 
zierung des Einganges und der Pfeiler^ nicht wohl ver- 
einbar. Wohl aber ist es denkbar ^ dass ägyptische 
Meister^ zur Leitung der Arbeit hingesendet^ die feineren 
Theile selbst ausgeführt^ die gröberen und grösseren Mas- 
sen aber den nubischen Gehülfen überwiesen haben, i") 
Dazu kommt ^ dass die Kriegsthaten ^ die Siege und 
Triumphzüge^ die wir in diesen Grott^i dargestellt finden^ 
wiederum durchaus an die Eroberungen des Sesostris- 
Ramses und an die Darstellungen derselben in Theben 
erinnern, und dass es aus geschichtlichen Gründen sehr 
wahrscheinlich ist, dass dieser Eroberer Nubien eben so 
wie Theben mit Denkmälern seines Ruhmes und seiner 
Grösse geziert hat.^*} Nach der E^rzählung eines glaub- 
würdigen Geschichtschreibers ***^ floh Amenophis , ein 
König der neunzehnten Dynastie, mit seinem Sohne Setho 
oder Rai^ses vor der Uebermacht der feindlichen Hirten- 
völker nach Aethiopien Cwozu auch diese Gegenden ge- 
hörten), blieb hier lange Jahre, kehrte dann mit jenem 

*) Auch auf der Handelsstrasse von Elethyia nach Berenice^ 
also innerhalb des eigentlichen Aegyptens, in einer Gegend^ wo ge- 
wiss keine fr&here Cultur war^ sondern wo sie vielmehr^ wahrschein- 
lich erst unter den Ptolemaem nach der Gründung der Hafenstadt 
Berenice am rothen Meere hinkam^ haben Caillaud und Belzoni einen 
Grottentempel gefunden ^ den sie mit dem von Derri vergleichen. 
Ritter I. S. TZt. 

**} S. besonders einen grossen Triumphzug auf dem Basrelief in 
Kalapsche. Gau pLXIV. Vgl. bei Heeren Ideen Th. 2. Abth. 1. S. 968 
die Bemerkungen über dasselbe^ obgleich übrigens dieser Geschichtsfor- 
scher keinen Zweifel über die Priorität der nubischen Werke ausspricht. 

***) Manetho^ der ägyptische Priester, bei Josephus in der 
Schrift gegen den Apion. 
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Sohne^ jeder an der Spitze eines Heeres zurück^ vertrieb 
die Hirten, und verfolgte sie bis nach Syrien. 

Man kann nicht zweifeln, dass dieser Setho-Ramses 
derselbe Eroberer ist, welchen die Griechen audi Sesosis 
oder Sesosthris nennen, von dessen Thäten, nach Tacitus, 
noch Germanicus in Aegypten sieh erasählen lies», dessen 
Zug nach Syrien audi anderweitig berichtet wird. Dass 
dieser siegreiche und prachtliebende König nicht bloss 
seine Hauptstadt Theben, sondern auch die Provinz, in 
welcher er erzogen war, und deren Völker seine ersten 
Siege erfochten hatten, mit den Denkm&lern seiner Macht 
ausschmückte, ist daher im höchsten Grade wahrschein- 
lich. Champollions Forschungen bestätigen diese An- 
nahme, indem er den Namen dieses Königs ebenso wie 
auf den Monumenten von Luxer, Kamak und Medynet- 
Abu auf denen von Ipsambul , Kalapsche und sonst in 
Nubien fand, und wir dürfen daher vor der Hand diese 
nübischen Denkmäler far gleichzeitig mit A&i thebaischen 
halten. Zu diesen äussern Gründen kommt aber auch 
der innere, dass die ägyptischen Grotten durchiyeg in 
ihren Formen Nachahmungen solcher Details enthalten, 
welche nur bei freistehenden Bauten entstanden sein 
konnten, weil sie nur hier einen Zweck hatten. So be- 
sonders die runden Säulen und das Gebälk, welche sich 
in der freien Construction leicht ergeben, bei der Aus- 
höhlung der Felsen aber überflüssig waren. Der erste 
Anfang der ägyptischen Architektur ist daher in den 
Grottenbauten nicht zu suchen. 

Abgesehen von dieser Vorzeit blieben also noch die 
Perioden der höchsten Blüthe, der weitem Entwickelung 
und des Verfalles zu unterscheiden. Da sind denn die 
Monumente von Theben zunächst als die Werke der 
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genialsten freiesten Zeit hervorzuheben. Etwas später 
würden wir den Tempel von Edfii zu setzen haben ^ der 
sich^ wiewohl noch von hoher und strenger Schönheit^ 
von jenen dadurch unterscheidet^ dass die ganze Anlage 
nicht wie bei ihnen allmälig entstanden^ sondern nach 
einem das Ganze umfassenden Plane gegründet erscheint, 
weshalb denn eine Mauer das Ganze einschliesst und die 
einzelnen Theile auf sehr bestimmte einfache Zahlenver- 
haltnisse gebracht sind. Wiederum etwas später werden 
die Gebäude entstanden sein, bei welchen theils zartere 
Verhältnisse, theils manche Abweichungen von dem ur- 
sprünglichen Kanon zu bemerken sind, wie die Tempei 
von Philae und Elephantine, der Tempei von Hermonthis 
mit seinem offenen Säulenhofe, endlich der Tempel von 
Tentyra. Ein Kennzeichen späterer Blntstehung mag es 
sein, wenn die Pylonen nach Verhältniss ihrer Breite 
höher, mithin schlMiker gemacht sind. "^3 

Ohne Zweifel wird es auch eine Periode des Ver- 
falls gegeben haben, in welcher der Sinn der einheimi- 
schen BauiAeister, durch die Bekanntschaft mit griechi- 
schen Bauten befangen gemacht, die frühere Sicherheit 
und Klarheit eingebüsst und Miscblingsformen erfunden 
hatte. Indessen mag dies weniger in Oberägypten vor- 
gekommen sein, wo die unzerstörbare Pracht der altern 
Gebäude den spätem Generationen blieb und neue Bauten 

*) Die ganze Breite des grossen Pylonenthors von Kamak ist 
348 Fuss, (wovon 80 Fuss auf die Tliüröffnung kommen) die Höhe 
134 Fuss, diese mithin bedeutend geringer als die Breite jedes ein- 
aelnen Pylonenthurms von 164 Fuss. An dem Tempel zu Edfu ist 
diese Breite jedes Thurms genau der Hohe gleich (106 Fuss). Dem 
kleinen Palast in Gurnah ist sogar bei einer Breite von 78 Fuss eine 
Höhe von 90 Fuss gegeben. S. Dr. Parthey de Philis insula und 
Descr. de l'Eg. Ant. II, S. 411. VII, S. »7. 
I. 27 
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überflässig machte^ sondern mehr in den grossen Städten 
des Delta ^ wo uns^ wie wir sahen ^ wenig oder nichts 
erhalten ist Wenn aber auch diese Perioden ohne 
Zweifel vorhanden waren^ und an den Monumenten, wenn 
sie vollständig erhalten wären, zu erkennen sein dürften, 
so können wir doch mit Zuversicht behaupten, dass ihre 
Verschiedenheit geringer war, als bei den Bauten irgend 
eines andern Volkes. An dem grossen Palast in Kamak, 
der gewiss in manchen Unterbrechungen, im Verlaufe 
mehrerer Jahrtiunderte entstanden und mit allen seinen 
Propyläen in verschiedenen Richtungen geschmückt wor- 
den ist, können wir keine Versdiiedenheit des Styls ein- 
selner Theile bemerken. Die vordem Pylonen dieses 
Gebäudes sind sogar unvollendet, und auch sonst On den 
Steinbrüchen von Syene und Silsilis und in einigen Tem- 
peln} haben wir unbeendigte, also gewiss nicht aus einer 
frühern Zeit herrührende Arbeiten gefunden, bei denen 
sich dennoch keine Abnahme oder Veränderung des Styls 
bemerken lässt. Wir sind daher sicher, dass hier eine 
Festigkeit und Unveränderlichkeit der Architektur statt 
fand, welche uns gestattet, ihre historischen £2ut\vicke- 
lungsstufen für minder wichtig zu halten und sie während 
der ganzen Dauer ihres Bestehens als eine ungetlieilt 
gleichbleibende zu betrachten. '^'^ 

*) Champollion^ der über die Entstehungszeit der Reliefs und 
über die Verschiedenheit des Styls derselben mit einer etwas ver- 
dächtigen Entschiedenheit abspricht^ schieint in der Architektur keine 
solche Veränderung anzunehmen. Der Tempel in Denderah^ dessen 
Decoration er aus der Zeit der Cleopatra bis auf Hadrian fand^ ist 
ihm ein n Meisterstück der Baukunst ^ bedeckt mit abscheulichen 
(detestables) Sculpturen des schlechtesten Styls. Lettres ecrites 
d'Egypt. etc. p. 91, 
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Grösse und Schönheit der ägyptischen 
Architektur. 

Bei der Bewunderung^ welche die ägyptischen Bauten 
den Reisenden entlocken^ wird nicht leicht die kolossale 
Grösse dieser Monumente unerwähnt gelassen^ und ohne 
Zweifel ist auch die absolute Grösse eines Gebäudes ^ 
das Verhältniss nicht der einzelnen Theile unter einander^ 
sondern des Ganzen zur Natur, von Wichtigkeit. Allein 
man darf dennoch das Kolossale des körperlichen Maasses 
nicht grade als das Charakteristische und Wesentliche 
dieser Bauten denken. Der Palast von Kamak ist aller- 
dings von gewaltigem Umfange *^^ allein er erreicht noch 
nicht den mancher europäischen Paläste, des Escurials 
und andrer. Die Höhe seiner Pylonen ist ebenfalls sehr 
bedeutend (134 Fuss), sie überragt die unserer Schlösser 
um ein nicht Unbedeutendes^ Cdas Schloss zu Berlin hat 
mit der Gallerie etwa 100 Fuss Höhe), allein diese Höhe 
beschränkt sich auf diese thurmartigen Gebäude und 
bleibt dennoch unter der Höhe des Mittelschiffs der Pe- 
terskirche, so dass von einer Vergleichung mit der Kup- 
pelhöhe derselben oder gar mit den Thürmen unserer . 
grossem Kirchen nicht die Rede sein kann. Der Palast 
von Kamak ist aber auch bei Weitem das Kolossalste 
aller ägyptischen Gebäude , wenn wir die Pyramiden 
ausschliessen. Die Pylonen von Edfti haben, obgleich 
schlank gebaut, nur 106 Fuss, die von Luxer nur 72 F., 
die von Medynet-Abu nur 66 Fuss Höhe. Andre ägyp- 

*) Die Breite der Pylonen betrügt 113mßtre9, die hintere Breite 
aber nur 98^ die Länge dagegen die beträchtliche Zahl von 356 ni. 
(1052 Fuss). Der ganze Flachenraum ist also auf etwa 40^000 Qua- 
dratmetres anzuschlagen. Der des Escurials dagegen beträgt (887 Hr. 
271 L.) 77,777 Quadratmetres. 

27* 
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tisehe Gebäude sind noch viel geringer. Die materielle 
Grösse ist es also nicht ^ welche den Eindrucli bedingt. 
Eben so wenig ist es eine strenge Regelmässigkeit der 
Zafalenverhältnisse. Nur an dem Tempel zu Edfu sind 
sie einfach und fest; die Länge grade das Dreifache der 
hintern, das Doppelte der vordem Breite; die Höhe der 
Pylonen die Hälfte der ganzen Vorderseite, ebenso die 
Breite des Hofes zwischen den Säulen; der Vorsp'rung 
der Pylonen vor der Mauer des Hofes der Tiefe dieser 
Gebäude gleich u. s. f. Allein bei den andern Bauten 
finden sich keineswegs so genaue Beziehungen und wir 
können die des Tempels in Edfu wohl nur für das Er- 
gebniss späterer Reflexion, nicht für das Eigenthümliche 
der schönsten Epoche halten. 

Die Schönheit dieser Gebäude hängt mit dem Cha- 
rakteristischen der Formen enge zusammen. Die kräftigen 
Mauern mit ihrer schrägen Richtung felsenfest in dem 
Boden wurzelnd; das einfache Gesims in der Rundung 
seiner Hohlkehle, wie ein ernstes, tiefliegendes Auge 
beschattet; die ungebrochenen Linien , welche sich an 
den einzelnen Theilen des Baues bei verschiedener Höhe 
und Breite wiederholen, und im Innern die reichste Man- 
nigfaltigkeit der Formen ruhig beherrschen; dies alles 
vereint giebt uns das Bild und den Ausdruck eines uner- 
schütterlich festen, bewussten, klar ordnenden Geistes. 
Derselbe Geist, welcher in der festen Begründung der 
bürgerlichen Verhältnisse sich aussprach, dessen politi- 
sches Gebäude Jahrtausende ausdauerte, dem die klugen 
und scharfsichtigen Griechen ihre Bewunderung zollten, 
hat sich hier architektonisch ausgesprochen. Die Quelle 
der Schönheit ist überall der Geist, welcher sie schuf, und 
dieser ist es, den wir auch hier anerkennen und schätzen. 
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der bestimmte individuelle Charakter des ägyptischen 
Volkes. 

Für uns ist etwas Fremdartiges in dieser Schönheit^ 
sie ist überhaupt nicht jedem Lande ^ nicht allen Ge- 
schlechtern der Menschen gemäss. Strabo , der gelehrte 
und kluge griechische Reisende aus Augustus Zeit^ be- 
suchte Aegypten selbst^ und wir haben uns seiner Be- 
schreibung von der Anordnung ägyptischer Tempel schon 
oben bedient. In dieser Beschreibung kommt eine höchst 
merkwürdige Stelle vor. Nachdem er die übrigen Theile 
geschildert, erwähnt er zuletzt noch des vielsäuligen 
Raumes y und zwar in folgender Art. „Auch ist da noch, 
„sagt er, ein gewisser vielsäuliger Raum von barbarischer 
„(fremdartiger} Anordnung, denn ausser dass er voll von 
„vielen und starken und in vielen Reihen aufgestellten 
„Säulen ist, hat er nichts Schönes, nichts Bildliches, 
„sondern scheint ein sehr thörigt Werk zu sein" *). Den 
heutigen Verehrern der ägyptischen Architektur ist dies 
unbegreiflich gewesen, weil diese Säulen schon an sich 
selbst schön, überdies ganz mit Malerei bedeckt sind, 
und überhaupt der ganze Raum ihnen sehr imponirte. 
Allein offenbar spricht hier in dem vielgereisten, gebil- 
deten Manne dennoch der Grieche mit seinem nationeilen 
Schönheitsbegriffe, dem 'dieser Wald von Säulen, die 
Häufung im Innern Räume zuwider und unverständlich 
ist. Selbst für unsere kosmopolitische Zeit, in welcher 
die Nationalgeister noch sehr viel mehr als im römischen 
Reiche sich einander genähert haben, bleibt jene Schön- 

*) Lib. XVII. pag. 806: dXKoi ^aTOuonovlav e^(pOilvei 
f^iöcXKov ^ vielleichf ein noch stärkerer Ausdruck^ als der im Texte 
gewählte. 
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heit eine fremdartige^ und' wir könnten sie uns nicht wie 
die griechisch-römische Architektur aneignen.*) 

Aus den Zeichnungen^ die wir in so grosser Zahi 
von so grossartiger und vortrefflicher Ausführung besitzen^ 
glauben wir uns eine ziemlich vollständige Vorstellung 
von der Schönheit der ägyptischen Bauten machen zu 
können. Allein^ alle Reisenden stimmen überein^ dass 
hier noch viel übrig bleibe^ was keine Nachbildung zu 
ersetzen vermöge. Es ist dies die Uebereinstimmung mit 
den natürlichen Umgebungen; der Eindruck dieser weiten 
Bergzüge^ äes grossen Stromes^ das ungetrübte^ warme 
Ldcht der südlichen Sonne vom reinen Himmel**}^ {dies 
dieses gehört dazu^ um die Bauten zu verstehen , und 
darin grade liegt die Meisterschaft ihrer Urheber^ dass 
sie. den richtigen Ton, der mit diesen Umgebungen so 
genau harmonirte, zu finden wussten. 

Aber dennoch geben uns diese Zeichnungen, was 
ihnen auch fehlen mag, ein schon höchst verständliches 
Bild des Charakters, ja sie lehren uns, die wir die Gegen- 
den nicht mit eigenen Augen sahen, selbst den Charakter 
jener Natur, mit der sie so unzertrennlich harmoniren, 

♦) Es ist freilich nicht dafür zu stehen^ dass gewisse Architek- 
ten^ welche so gern die Städte in Museen verwandeln^ in denen sie 
Bauwerke der verschiedensten Zeiten und Zonen zusammen stellen^ 
nicht auch ägyptische Bauten zu uns verpflanzen. Hat doch schon 
Wiebeking in der bürgerlichen Baukunde den Vorschlag zu einer 
Normalkirche gemacht, in welcher das Aeussere griechisch, das Ge- 
wölbe gothisch, die Säulen aber ägyptisch sein sollen I 

**) Parthey, de PhiUs Insula, von der Vorhalle sprechend, ver- 
sichert, er habe die genauesten Abbildungen matt gefunden. Die 
Verhältnisse des Gebäudes^ die Ornamente und Farben könne man 
sorgfältig nachahmen, aber nie erreiche das Bild diese Durchsichtig- 
keit der Schatten, den reinen Glanz des Himmels, welcher bei der 
unwandelbaren Heiterkeit des Tages die Insel beleuchte. — Aehnlich 
JoUois über Theben in Descr. de TBg. Ant. Tom. II. S. 586. 
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besser als landschaftliche Zeichnungen kennen. Die nahe 
Beziehung auf die Natur ist in diesen Gebäuden augenschein- 
lich. Die steilen Aussenwände entsprechen den Felsen^ die 
Formen der Säulen den Pflanzen des Nilthals. Schon des«- 
halb ist an eine Uebersiedelung dieser Formen in andere 
Gegenden nicht zu denken. Eben so wenig aber an eine 
Trennung oder Veränderung derselben , denn sie hängen 
aufs Genaueste wie im Ganzen mit dem Boden so im 
Einzelnen unter einander zusammen ; ohne jene gewaltige 
Stenunung der Mauern würde das einfache Gesims leer 
und zwecklos^ ohne die Mannigfaltigkeit der Abstufungen 
das Ganze einförmig^ ohne den Reichthum der Säulen, 
Statuen und Farben, trocken und kalt erscheinen. 

Eben so eigenthümlich wie die Natur des Niithals 
ist auch die Gestalt dieser Bauten; sie sind durchaus 
local , ausschliesslich ägyptisch. Mit einer so scharf 
ausgeprägten Nationalität ist nothwendig eine gewisse 
Elinseitigkeit verbunden^ die wir denn auch in diesem 
Baustyle erkennen. Es ist dies hier das Rücksichtsvolle, 
Absichtliche, die Beziehung auf Eindruck und Wirkung, 
und zwar auf eine bestimmte, der ägyptischen Nationa- 
lität zusagende Wirkung. In einem höhern Geiste ent- 
wickelt sich jede Gestalt frei aus sich heraus, in sich 
organisch, unabhängig von allem andern, nur nach ihren 
eigenen Gesetzen geformt und- gegliedert So werden 
wir die architektonische Form in Griechenland sich ent- 
wickeln sehen, in sich vollendet, ihre Gliederung nur 
nach statischen Gesetzen, nicht mit Beziehung auf irgend 
eine beabsichtigte Wirkung , auf eine Rücksicht des 
Cultus , nicht mit Nachahmungen natürlicher Gegen* 
stände vermischt. Diesen Geist der Freiheit darf man, 
wie überhaupt nicht in Aegypten, so auch nicht in der 
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ägyptischen Architektur suchen. Ifier ist vielmehr alles 
Beziehung^ theils auf die Verherrlichung des innem ge- 
heimnissvollen Gottes^ theils auf die Stimmung des Ein- 
tretenden. Das ägyptische Gebäude ist nicht in sich 
geschlossen^ es ist weit entfernt dem organischen Körper 
zu gleichen^ dessen Glieder alle gleich nothwendig sind, 
weder vermehrt noch vermindert werden können. £s 
gleicht vielmehr der unorganischen Natur, wo sich im- 
mer neue Krystallisationen an einander fugen können. 
Seine einzelnen Theile sind an sich fertig und können 
bestehen, es können aber auch andere angefügt werden, 
und wiederum noch andere. Das innere Band, welches 
die^äe einzelnen verschiedenen Theile an einander hält, 
ist ein loses. 

Die Spinxengänge, Thore, Pylonen, Höfe, jedes von 
ihnen ist vereinzelt, und das Ganze wird nur durch eine 
Rücksijcht , welche ausserhalb der ^orm selbst liegt , 
durch die Rucksicht auf den Gebrauch, auf die Steige- 
rung der Eindrücke, auf den Festzug priesterlicher Feier 
verbunden. Keiner dieser einzelnen Theile ist aber auch 
wieder so selbstständig, dass er ein vollkommenes Ganze 
für sich bilden oder allein stehen könnte, und hiedurch 
wird ihre Verbindung möglich. Sie ist eine künstliche, 
im Vergleich mit einer organisch frei gebildeten, gleich- 
sam natürlichen Gestalt Sie erscheint aber wieder als 
eine natürliche, wenn wir sie in Verbindung mit der sie 
umgebenden Natur betrachten. Deshalb ist es denn auch 
günstig , dass diese sich architektonisch wiederholt, dass 
die Mauern den Felswänden , die Säulen den Blumen 
und Bäumen gleichen. In eider streng architektonischen 
Kritik fänden diese .Pflanzengestalten keine Rechtferti- 
gung^ sie sind erst durch eine Beziehung auf die äussere 
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Natur gewissermassen symbolisch zu verstehen. Stellen 
wir uns aber auf den eigenthümlich ägyptischen Stand- 
punkt^ so ist' diese Symbolik keine willkürliche^ sondern 
eine nothwendige. Das Schroffe muss durch diese wei- 
chen Details^ das höchst Abstracte und Allgemeine durch 
diese sehr individuellen^ naturgemässen Einzelheiten er- 
gänzt werden. Das Ganze wird dadurch^ wenn auch 
nicht ein organisch Untheilbares y doch ein geistig voll- 
kommen Zusammenhängendes ; seine Einheit ist eine 
natürliche^ wenn auch nicht im Sinne der höchsten Frei- 
heit, so doch im Sinne der unbewussten^ freiwilligen 
Abhängigkeit^ in welcher der Mensch zur Natur steht. 
Es ist der vollkommenste Ausdruck des eigenthümlichen 
Volkslebens^ das zwar ein künstliches Gefuge priester- 
licher Klugheit^ aber dennoch so genau, so vollständig 
aus der Natur des Landes erwachsen war, dass es bei 
den Erschütterungen von Jahrtausenden nicht wankte^ 
und erst eine vollkommene Umgestaltung der Welt es 
untergrub. 

Das wahrhaft Individuelle ist aber auch allgemein^ 
und so finden wir in dieser ganz nationellen und eigen- 
thümlichen Gestalt dennoch eine von allen Zeiten anzu- 
erkennende hohe architektonische Schönheit. Die Archi- 
tektur ist eben darum die früheste im Entwickelungsgange 
der Künste, weil sie der höchsten organischen Freiheit 
noch nicht bedarf. Vom Schönheitssinne erzeugt und 
ins Leben gerufen^ aber von der Zweckmässigkeit ge- 
boren und genährt, bleibt in ihren Zügen stets die 
Spur dieser grobem irdischen Mutter. Der Charakter 
des Bedingten, Relativen, einer darüber schwebenden, 
nicht aus dem Stoffe hervorgehenden Regel bleibt auch 
noch da, wo die architektonische Form sich der frei- 
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organischen am Meisten nähert , und darf nicht ganz 
verschwinden. Es ist daher auch der ägyptischen Ar- 
cliitektur nicht nachtheilig, dass die Absichtlichkeit prie- 
sterlidier Bestimmung und symbolischer Beziehung über- 
all hervor tritt, vielmehr, da diese Absicht eine grosse 
bedeutende und naturgemässe ist, entsteht dadurch eben 
die männliche Schönheit, die zu erkennen und zu wür- 
digen auch uns späten Fremdlingen ein höher Gewinn ist 
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Viertes Kapitel. 
8culptiir und Malerei der Aegypter. 



L'nter allen Völkern hat keines den Luxus bildlichen 
Schmuckes weiter getrieben ^ als die Aegypter. In der 
Zahl der Statuen mögen die Griechen sie übertroffen 
haben; aber in der Menge der Reliefs^ in der Grösse der 
Dimensionen ; in der Kolossalität der Formen stehen sie 
ihnen bei Weitem nach. Erinnern wir ims der grossen 
Zalil von Gebäuden ; welche die Ufer des Nils von der 
nubischen Katarakte von Wady Haifa bis zur JHündung 
des Stromes schmückten ^ und bedenken wir^ dass in 
allen diesen keine Wand^ keine Säule ohne ReUefs oder 
wenigstens Hieroglyphen blieb, so müssen wir über den 
gewaltigen Reichthum plastischer Arbeiten erstaunen. 
Freilich dienten die vereinten Kräfte eines gehorsamen 
und arbeitsamen Volkes und zwar durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten, selbst Jahrtausenden, zur Ausführung 
dieser Werke , und sie wurden vielleicht noch durch 
ausserordentliche, uns unbekannte mechanische Hülfsmittel 
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unterstützt. Betrachtet man die ungeheuren FeLsblöckc^ 
welche in vielen Tempeln jedesmal eine ganze Kammer 
aus einem Steine bilden^ so müssen allerdings ganz un- 
gewöhnliche Mittel dazu gehört haben^ um diese Massen 
von den Felsen abzulösen^ sie zu heben und transportireii. 
Wo in neuern Zeiten ähnliches geschah^ in Rom und in 
Russland ^ hat man es stets als ein ausserordentliches^ 
der Bewunderung würdiges Werk gepriesen^ während es 
dort fast zu Gewöhnlichem geworden sein muss. Ueber- 
haupt kann die Sorgfalt der ägyptischen Steinmetzen 
nicht genug gerühmt werden. Keine Steinart war ihnen 
zu schwierig, der härteste Granit und Basalt sind, wenn 
auch nicht in gleicher Masse, doch in gleicher Vollendung 
behandelt. Glättung und Sauberkeit der Ausführung las- 
sen überall nichts zu wünschen übrig. Von der Sicher- 
heit und Geschicklichkeit, mit welcher die ägyptischen 
Arbeiter den Meissel zu führen verstanden, geben nicht 
bloss die vollendeten, sondern noch deutlicher die unvoll- 
endeten Werke Zeugniss. In den Steinbrüchen finden 
wir Obelisken, welche mit einer Seite noch am Felsen 
haften, auf den drei andern aber bearbeitet, sogar schon 
mit Hieroglyphen versehen sind. So sicher waren sie 
also, dass die Ablösung, des schlanken Steinbalkens glück- 
lich von Statten gehen würde, dass sie keinen Anstand 
nahmen, die Verzierung schon vertier anzubringen. Um- 
gekehrt dagegen geschah es an den Säulen und Wänden, 
welche aus einzelnen Steinblöcken zusammengesetzt wa- 
ren, denn hier wurden die plastischen Verzierungen nicht 
etwa an den einzelnen Steinen vor ilurer Zusammenfügung 
vollendet, sondern erst nach der Aufrichtung des archi- 
tektonischen Theiles darauf ausgearbeitet. Dies geschah 
dann in der Art, dass die Zeiclmung der Figuren mit 
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rother Farbe voranging^ demnächst die Form mit dem 
Meissel ausgehäuen und endlich die Farbe aufgetragen 
wurde. 

Von eigentlicher Malerei kann man nicht sprechen, 
denn die Kunst der Schattirung fehlt völlig; selbst da^ 
wo nicht Sculpturen farbig angestrichen^ sondern gemalte 
Figuren auf flachem Grunde angebracht wurden , sind 
sie nur farbige Silhouetten ohne Vertiefung und Schatten. 
Die Bereitung der Farben und die Ausfuhrung des An- 
strichs geschah mit grosser Sorgfalt. An einigen nicht 
vollendeten Werken können wir beobachten^ dass auch 
hier zuerst die Umrisse in rother Farbe gezeichnet^ dann 
Cwahrscheinlich von anderer Hand) mit schwarzer Farbe 
korrigirt^ darauf mit Weiss untermalt wurden^ und nun 
erst die Farbe erhielten^ in welcher sie bleiben sollten. 
Der sorgfältigen Bereitung dieser Farbe Cund freilich 
auch dem günstigen Klima) ist es zuzuschreiben^ dass 
die Färbung sich noch in höchster Frische erhalten hat. 
Das Farbenmaterial war übrigens beschränkt^ man findet 
nur Roth^ Grün, Hell - und Dunkelblau^ Gelb und Schwarz. 
Fieischfarbe fehlt ganz; bei ägyptischen Männern nahm 
man Roth zur Bezeichnung des Nackten^ wobei eine 
vollkommene Nachahmung der Natur nicht bezweckt 
war, da die Pferde fast dieselbe Farbe haben. Das 
Kolorit der Frauen ist mehr gelblich , ohne Zweifel zur 
Bezeichnung der zarteren Haut ; das feindliche Volk, mit 
welchem die Aegypter auf den Schlachtbildem kämpfen, 
ist mit graugelber Färbung dargestellt. Bei den Götter- 
gestalten hört die Beziehung auf das menschliche Kolorit 
ganz auf, sie sind blau, grün, rothgrün, gelb, wahrschein- 
lich nach symbolischen Rücksichten auf die Naturelemente, 
welche durch diese Götter repräsentirt wurden, oder auf 
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kirchliche CeremonieiL Eben so wenig wie eine wirkliche 
Malerei gab es eine selbststandige; farblose Sculptur; 
selbst die freistehenden Statuen scheinen ganz oder 
tbeilweise übermalt gewesen za sein^ wenn auch die Luft 
hier nur geringe Spuren der Farbe zurück gelassen hat 
Jedenfalls war aber die halberhabene Arbeit niemals 
ohne Farbe^ ja sie erforderte sogar dieselbe. Die Reliefs . 
sind nämlich meistens von einer eigenthümlichen Art^ sie 
erheben sich nicht über die Wandfläche ^ in welcher sie 
angebracht sind^ sondern bleiben innerhalb derselben ; sie 
sind^ wie die französischen Berichterstatter sie nennen^ 
Reliefs in einer Vertiefung^ versenkte Reliefs^ (hasreliefs 
en creux}. Die Konture jeder Figur ^ und z>var nicht 
bloss die äussersten^ sondern auch die innem jedes frei- 
stehenden Theiles; der Arme^ Beine u. s. f^ sind bis auf 
eine grössere oder geringere Tiefe in die Wandfläche 
eingegraben und innerhalb derselben ist die Rundung der 
Theile, so viel nöthig schien ^ durch Vertiefung der zu- 
rückweichenden Stellen ausgearbeitet^ so dass auch die 
höchsten Stellen nicht über die Wandfläche hinaus ragen. 
Das Verfahren hält gewissermassen die Mitte zwischen 
der plastischen und einer zeichnenden Darstellung^ in 
welcher die Schatten nicht aufgetragen^ sondern einge- 
graben sind. Die Farbe war daher auch wesentlich 
nöthig^ um die Theile mehr hervortreten zu lassen. In 
architektonischer Beziehung ist diese Weise sehr vor- 
theilhaft^ indem die Figuren keine Schatten werfen^ und die 
Einheit der Wand nicht unterbrechen, sondern vielmehr, 
indem sie durch den nach innen fallenden Schatten ihres 
Umrisses sich zurückziehn, noch augenscheinlicher machen. 
Uebrigens kannten die Aegypter auch das wirkliche 
Relief und brachten es im Innern der Gebäude , wo bei 
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geringerer Beleuchtung die vertieften Reliefs nicht hin- 
länglich deutlich gewesen wären ^ häufig an. Zuweilen 
kommt es auch im Aeussem vor^ ohne dass man den 
Grund dieser verschieden^! Behandlungsweise angeben 
könnte. Man hat zwar vermuthet^ dass die urspränglich 
bei der Errichtung der Gebäude vorbereiteten Reliefs 
erhaben gearbeitet ^ die andern aber erst später in die 
schon vollendete Mauer^ wie in einen Felsen eingehauen 
worden seien*); indessen macht die Menge der versenk- 
ten Reliefs dies unwahrscheinlich^ da man nicht glauben 
kann^ dass so grosse Gebäude ohne den nach ägyptischen 
Begriffen nothwendigen Schmuck des Bildwerks vollendet 
worden wären. Jedenfalls ist jene andere^ den Aegyptern 
eigenthämliche Art des Reliefs^ das versenkte On Ver- 
bindung damit ^ dass sie sich nur weniger^ oft wieder- 
kehrender Farben bedienten) ihrem Style die vortheil- 
haftere, indem auf diese Weise die Häufung der farbigen 
Sculptur weniger bunt und überladen erscheint.**) 

Ein charakteristischer Zug der ägyptischen Sculptur 
ist die Gleichförmigkeit und Gesetzlichkeit in der Kör- 
perbildung der Gestalten. Schon den Griechen war sie 
aufgefallen. Plato erzählt^ dass vermöge einer gesetz- 
lichen Ordnung die Bilder der Aegypter zu seiner Zeit 
weder schöner noch hässlicher gemacht würden^ als vor 
tausend und mehreren Jahren. Ein anderer griechischer 
Schriftsteller^ Diodor von Sicilien^ giebt näher an^ wie 
das geschehen sei. Nicht nach dem Augenmaasse^ sagt 

*) Rosenthal a. a. 0. Bd. XV. Heft 1. S. 5. 

**) Die Berichterstatter schildern den Eindruck überall sehr vor- 
theilhaft^ obgleich wir nicht läugnen können^ dass er nach der An- 
schauung der Zeichnungen (z. B. Descr. de PEg. Vol. II. pl. 37.) 
doch an Tapetenartiges oder an den bunten Schmuck der maurischen 
Hallen erinnelt. 
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ei"^ wie die Grieclieii , bestimmten die Aegypter das 
Maass der einzelnen Glieder^ sondern sie hätten den Bau 
des ganzen Körpers nach einer bestimmten Zahl von 
C9IV4) Theilen abgetheilt^ nach welchen sie denn das 
Verhältnisse wie ein Glied zum andern und jedes zum 
Ganzen sich verhalte ^ berechneten. Dieser Maassstab 
werde zum Grunde gelegt ^ wenn sie die einzelnen ab- 
getheilten Steine bearbeiteten. Daher könne denn auch 
eine Statue von mehreren Künstlern an verschiedenen 
Orten, wenn sie nur über die Grösse sich verständigt 
iiätten, in vollkommenster Harmonie ausgeführt werden, 
so dass man über die ausserordentliche Geschicklichkeit 
erstaunen müsse. 

Die nähere Kenntniss der ägyptischen Monumente 
bestätigt diese Angaben. Abweichungen, hauptsächlich 
in der Bildung des Kopfes, in gröberer oder feinerer Be- 
handlung «des Details, auch wohl in den Formen nach 
Gegenden und Epochen lassen sich erkennen. Die Figuren 
der nubischen Tempel sind z. B. sämmtlich plumper, 
breiter, schwerfalliger, die der griechischen oder gar rö- 
mischen Periode zierlicher und mit einer gewissen Affek- 
tation gebildet. Allein im Wesentlichen sind die Körper- 
verhältnisse überall in den grössten wie in den kleinsten 
Dimensionen dieselben. Aus der Vergleichung der so 
häufig vorkommenden Kolosse hat man berechnet, dass 
eine bestimmte Einheit deis Körpermaasses zum Grunde 
gelegt, und bei der Darstellung vergrösserter Gestalten 
mit einer bestimmten Zahl vervielfältigt wurde , bald 
vier, bald sechs, bald sogar zehn bis zwölf Mal und 
mehr.*) Die einfache Grösse war eine von einem schlanken 

*) Joumard^ Exposition du Systeme m^trique des anciensEg^p- 
tiens^ in der Descr. de VEg. Ant. Tom, VII. S. i^* ff. 
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Volke entnommene^ mehr als mittlere (S &' 3"), mid 
schon darin findet sich die Richtung auf das Kolossale 
und Kräftige^ welche in der Sculptur fast noch fühlbarer 
ist wie in der Architektur^ angedeutet. In den Reliefs 
tritt diese Neigung zum Kolossalen weniger hervor; sie 
füllen zwar auch ganze Mauerflächen bis auf 90 Fuss 
Länge und mehr^ indessen ist damit nicht immer eine 
Vergrösserung der emzelnen Gestalten über die Natur 
hinaus verbunden. Dagegen an freistehenden Statuen 
übertreffen die Aegypter ia der Grösse und in der Zahl 
kolossaler Figuren alle andern Nationen. In Ipsambul 
und in Medynet-Abu erheben sich die Kolosse, obgleich 
sitzend dargestellt, bis auf 60 Fuss und mehr, und selbst 
die Pfeilerstatuen der Vorhöfe, obgleich in grosser Zahl 
sich wiederholend , sind häufig einige 20 bis 30 Fuss 
hoch. Die bekannte Sphinx in der Nähe der Pyramidea 
hat, wie schon erwähnt, noch grössere Veriiältnisse. 

Die Körperformen , welche an allen Gestalten wie- 
derkehren , haben den Charakter des Kräftigen. Die 
Brust ist breit und gewölbt, die Schultern ziemlich hoch, 
der Hals im scharfen Winkel aufgesetzt, der Leib schmäch- 
tig, die Beine hoch und schlank. Die Muskeln sind nicht 
mit anatomischer Genauigkeit ausgeführt, aber im Ganzen 
ist die Bildung der fleischigen Theile naturgemäss, und 
entspricht den Formen eines gesunden, muskulös aus- 
gearbeiteten Körpers. Besonders gilt dies von den Armen, 
während an den Beinen zwar die Kniee stets mit grosser 
Präcision gearbeitet , die Schenkel aber gradlinig und 
trocken, die Waden nicht stark hervortretend sind. Auch 
die weiblichen Körper sind, wiewohl schlanker, noch 
kräftig gebildet, die Brust voll, der Leib gerundet, die 
Kniee etwas einwärts gebogen. Sie sind meistens ganz 
I. 28 
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bekleide^ aber in einem dünnen enganliegenden Gewände^ 
welches den Bau des Körpers völlig sichtbar lässt, und 
nur durch die Bezeichnung der Ränder eriiennbär ist. 
Die männlichen Figuren tragen gewöhnlich nur einen 
Bierlich gefaltetien Schurz um die Hüften. Der Kopf ist 
niemals entblösst^ sondern bei beiden Geschlechtem mit 
einer enganschiiessenden^ auf die Schulter herabfallenden 
Haube bedeckt^ welche auch unter der hohen priesterJi- 
eben Tiara und den verschiedenen symbolischen Kopf- 
bedeckungen der Götter beibehalten ist. Haare sieht 
man überall nicht^ nur bei gewissen Göttergestalten eine 
feste Flechte. Die Verbergung des Haares muss Sitte 
und eben deshalb jene Haube eingeführt gewesen sein. 
Auch die Bildung der Gesichtszüge folgt einem 
lösten^ unverkennbaren Typus. Die Nase ist breit und 
rund^ die Stime niedrig^ flach und etwas zurückweichend^ 
weit ent(!emt von der schönen Linie des griechischen 
Profils; die Backenknochen sind sehr sichtbar^ die Augen 
lang^ schmal und flach ^ und stehen in etwas schräger 
Richtung^ auf der innern Seite tiefer. Ebenso gehen die 
Mimdwinkel etwas in die Höhe ^ die Lippen sind ge- 
schlossen und breit^ die Ohren sitzen zu hoch^ das Kinn 
ist kleinlich^ der Bart ist nicht frei und natürlich^ Sondern 
hängt wie ein schmaler^ vierkantiger Zopf vom Kinne 
herab. Er war oft oder immer ein künstlicher Schmuck^ 
und häufig sind die Bänder^ mit weichen er befestiget 
wurde^ angedeutet Die ganze Form des Gesichtes hält 
die Mitte zwischen der des Negers und der der Kauka- 
sischen Ra^e. Der Ausdruck ist stets derselbe^ ein ruhig 
aonalicher^ starr aber dem Lächeln sich nähernd. Gesicht 
und Körper stehen in einem richtigen Verhältnisse und 
harmoniren wohl in ihrer geistigen Bedeutung^ indessen 
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lässt sich nicht verkennra^ dass der Körper für sich be- 
trachtet den Vorzug hat. Ihm lässt sich^ auch nach 
unsem Begriffen^ eine gewisse Schönheit nicht absprechen; 
die Verhältnisse sind edel^ das Symmetrische und Rhyth- 
mische der Glieder tritt wohl ins Auge^ die Formen 
geben das Gefühl eines gesunden^ starken^ rüstigen We- 
sens^ ohne Verzerrung und Schlaffheit Der Kopf dagegen 
ist ohne allen individuellen Ausdruck^ sein starres Lächehi 
hat etwas Todtes^ Seelenloses^ und seine Züge geben 
ein Bild überwiegender Sinnlichkeit und -unentwickelten 
Geistes.*) 

Mit der Vernachlässigung des Kopfes hängt es zu- 
sammen^ dass dieser grade der Theil des Körpers ist^ 
welcher am häufigsten mit thierischen Formen verwech- 
selt wird. Ammon trägt gewöhnlich den Kopf des Wid- 
ders^ der Sonnengott Re oder Phre den des Sperbers^ 
Thoth^ der Hermes der ägytischen Mythologie^ führt sogar 
zwischen den breiten Schultern den dünnen Hals und 
Kopf des IbiSy Anubis wird bekanntlich hundsköpfig dar- 
gestellt Selbst die Göttinnen sind so ausgestattet^ Neith 
hat den Kopf der Löwin^ Athor den der Kuh; Isis wird 
zwar menschlich dargestellt^ aber mit Hörnern und mit 
den hässlichen Obren der Kuh^ die dem Gesichte eine 
breite^ halbthieriscbe Form geben. 

Vergleichen wir die Körperbildung der ägyptischen 
Kunst mit der indisdien^ so bat sie zunächst schon darin 
einen Vorzug, duss sie keine Vermehrung der <31ieder' 

*) Die Berichte einiger Reisenden^ welche^ wie Burkhard oder 
Straton^ selbst in den nubischen Bildwerken die Züge der Pallas 
und die Formen des griechischen Meisseis würdig gefunden haben 
wollen^ dürfen uns n^cht irren ^ da die Urtheile anderer Reisenden^ 
die Monumente in unsern Museen und die genaueren Zeichnungen 
uns besser belehren. 

28* 
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kennt; wenigstens kommt dergleichen nur symbolisch an 
Feindeshaufen^ zur Darstellung einer grossen* Zahl vor, 
so dass ein Haupt *mit vielen gewisscrmassen perspec- 
tivisch gezeichneten Armen und Beinen verbunden ist. 
Dagegen sind die Göttergestalten von dieser Entstellung 
frei.*) Auch abgesehen hievon ist aber der ägyptische 
Typus bei Weitem schöner ^ die architektonische Regel ^ 
der zusammenhängende Bau des Körpers tritt klarer her- 
vor^ und während dort Schlaffheit und Weichlichkeit aus 
den fast sich lösenden Gliedern sprach ^ ist hier der 
wohlthätige Ausdruck eines gesunden zusammengehalte- 
nen Wesens. 

Dagegen ist der Ausdruck des Charakters fast 
noch schwächer als an den indischen Gestalten. Die 
Unterscheidung des Geschlechtes ist zwar deutlich genüge 
und eben so sind die verschiedenen Völkerschaften auf 
den historischen Reliefs von Medynet- Abu und Kalapsche 
charakteristisch bezeichnet Aber alle feinem Verschie- 
denheiten fehlen fast ganz. Schon die des Alters ist 
kaum bemerkbar; wir finden weder Greise noch Jüng- 
linge ^ sondern alle erscheinen in der mittlem Reife der 
Jahre. Nur durch die Kleinheit der Gestalt ist Horus 
auf dem Schoosse seiner Mutter Isis als Kind bezeichnet, 
und ebenso erkennt man auf einigen Basreliefs Knaben 
in den Triumphzügen durch ihre kleinere Gestalt. 

An einen Ausdmck des Charakters , an den Unter- 
schied des Milden oder Strengen, des Weisen und Kräf- 
tigen und dergleichen ist nicht zu denken, oder er ist 
wenigstens sehr schwach. Im .Ganzen haben alle Ge- 
stalten denselben Ausdruck eines gesunden, wenn man 

*) In den Tempeln von Meroe sind auch Göttergestalten mit 
mehreren Armen. 
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will; stolzen Wesens, eine gewisse militärische Unifor- 
mität. Fast die einzige Ausnahme ist jene Karrikatur- 
gestalt des bösen Gottes an den Thyphonien, breit, 
untersetzt, zwergartig, wo die Charakteristik denn aber 
auch so plump ist, dass sie nur den rohesten Anfang der 
Individualisirung , nur die gröbste Unterscheidung von 
Gut und Böse zeigt. Eher als geistige Charakteristik 
mag noch eine gewisse Porträtähnlichkeit aus der histo- 
rischen Richtung der ägyptischen Kunst hervor gegangen 
sein, wenigstens glaubt man auf einigen Grabmälern eine 
Wiederkehr der Züge des Helden zu erkennen. 

Bei den Statuen steht der Lebendigkeit des Aus- 
drucks schon ihre höchst ruhige Haltung entgegen. Die 
sitzenden Gestalten hahen aneinander geschlossene Beine 
und Füsse, die Hand gewöhnlich mit dem Nilschlussel 
auf dem Schenkel ruhend, die stehenden einen Fuss ein 
wenig vorgerückt, oder beide vöHig gleich nebeneinander, 
die Arme auf der Brust gekreuzt oder am Leibe engan- 
liegend, die Hände flach öder geschlossen. Freie Be- 
wegung und Eriiebüng der Arme kommt an Statuen 
überall nicht vor, eben so wenig eine Wendung des 
Kopfcfs, der immer grade vorwärts blickend ist 

Bei den Reliefs muss man die historischen von den 
religiösen unterscheiden. Die letzten erhalten überall nur 
Scenen der Devotion, Opfer, Weihüngen, Festzuge, bei 
denen eine ruhige Haltung mit zur Feierlichkeit des Her- 
ganges gehörte. In den historischen Bildern ist dagegen 
oft höchst bewegte Handlung ; Land- und Seeschlachten , 
Belagerungen, Jagden, Triumphzüge siüd und zwar in 
der That mit grossem Leben dargestellt. Die ägyptischen 
Helden erscheinen gewöhnlich in feurigem Fortschreiten 
mit gespanntem Bogen, und drücken in Haltung und 
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Gebcbrde den Eifer des Kampfes und kriegerischen Mu- 
thes unverkennbar aus. Das Haupt ist kühn gehoben, 
die Augen sind weit geöffiiet, fernhin blickend; das her- 
kömmliche leise Lächeln des Mundes erhält hier eine 
verständliche Bedeutung, es giebt den Zügen etwas 
Stolzfreudiges, Triumphirendes. Besonders aber ist die 
Haltung des Körpers ritterlich schön; die sclilanken 
Glieder sind mit so vielem Sinn behandelt, dass sie, 
obgleich die Bewegung immer ein edles Maass hält^ 
das Treibende und Fortreissende des Kampfes völlig 
empfinden lassen. Die Pferde der Streitwagen, wenn 
auch nicht ganz genau und richtig gezeichnet, geben das 
Bild gestreckten Laufes aufs Anschaulichste; ihre weiten 
Nüstern schnauben vor Kampf begierde. - Die Feinde sind 
weniger edel, aber in der mannigfaltigsten Bewegung, 
einige flehend, andere kämpfend, viele in verschiedenen 
Lagen von den Geschossen der Sieger getroffen und 
stürzend. Die Körperwendungen sind dabei allerdings 
nicht Hchtig, aber stets dreist und in wechselnden Mo- 
tiven verständlich, und überhaupt ist das Kampfgewühl 
mit kühnen Andeutungen und Abbreviaturen höchst leben- 
dig und anschaulich geschildert. Auch ausser jenem 
vorherrschenden Charakter des Muthes und der Sieges- 
ireude erkennen wir den Ausdruck von Gemüthsbewe- 
gungen, die freilich immer mehr mit dem Körper als mit 
den Gesichtszügen gegeben werden. So sehen wir auf 
der Darstelhmg eines Siegesfestes in Kalapsche, we eine 
Frau, ohne Zweifel eine gefangene Königin, schmerzvoll 
die Hände ringt, während ihre Knaben sich an sie an- 
schmiegen wollen. Wie hier der Ausdruck des Schmerzes 
ist, auf einem Cwiederum einen Triumphzug darstellenden) 
Relief inMedynet- Abu, ein heiterer Ausdruck wohlgelungen, 
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indem hier Knaben nach auffliegenden Vögeln in leichter 
und graziöser Bewegung greifen. Ungeachtet aller Un- 
vollkommenheiten der Zeichnung kann man daher diesen 
historischen Reliefs ein künstlerisches Verdienst nicht 
absprechen. Süe haben die Schönheit einer jugendlich 
frischen^ kräftigen Natur ^ eines regen und^ geordneten 
Lebens. Es sind Heldengedichte^ denen nur die indivi- 
duelle Durchbildung der Gestalten fehlt ^ um ihnen die 
Würde eines Homerischen Epos zu verleihen. Kraft 
und Adel der Grefuhle eignen sie dazu. 

Wie hier der Kriege ist auch der Zustand des Frie- 
dens in den Bildern ai» dem häuslichen Leben ^ die in 
den Grabmonumenten häufig sind ^ recht lebendig mit 
naiven und anmuUiigen Zügen dargestellt. Man sieht > 
der Geist der That^ des Praktischen ^ Wirksamen war 
bei weitem mehr entwickelt^ als der Geist innerlicher 
Empfindung und persönlidier Charakteristik. Damit hängt 
es zusammen, dass man, wo eine solche nöthig war, zu 
höchst äusserlichen Mitteln griff. Der König oder der 
Held unterscheidet sich auf d^i historischen Bildwerken 
von den andern stets durch seine kolossale Grösse; bei 
Belagerungen überragt er die' feindliche Burg, in den 
Schlachten hält er oft ein ganzes Heer von kleinen Ge- 
stalten am Schöpfe, um es mit einem Streiche zu ver- 
nichten, in Triumphzügen erreichen mehrere Reihen des 
Gefolges oder der vorgeführten Gefangenen, die in einer 
Art perspeetivischer Darstellung über einander abgebildet 
sind, zusammen genommen noch nicht die Grösse der 
Königsgestalt. Bei den Göttern ersetzen die thierischen 
Formen des Kopfes und die abweichende blaue, grüne 
graue Farbe des Körpers eine nähere Charakteristik; 
symbolische Beziehungen, deren Ursprung nicht mit Ge- 
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wiftsheit anzugeben ist^ die aber ohne Zweifel nicht auf 
irgend eine gemüthliche Eügenthümlichkeit^ sondern nur 
auf das dem Gotte zugeschriebene Naturelement hindcfuten. 
Dieser Mangel des persönlichen Ausdrucks ist die 
Ursache^ dass uns die Thiere der ägyptischen Sculptur 
gelungener scheinen^ als die Menschen. An dem Thiere 
genügen jene allgemeinen Züge^ die regelmässige Bildung 
der Glieder und die Andeutung körperlicher Bewegung; 
man vermisst nicht den Ausdruck des Charakters wie 
an den menschlichen Gestalten. Dennoch muss man an- 
erkennen^ dass in der Auffassung des menschlichen Baues 
in seiner schönen Regelmässigkeit^ wie wir ihn liier fin- 
den, sich ein weiter entwickelter Schönheitssinn als in 
den Thiergestalten bewährt Es liegt darin immerhin 
eine Empfänglichkeit fiir geistiges Leben im Allgemeinen, 
für Regel, Ordnung, Sitte; aber grade weil hier schon 
so viel gegeben, machen mr höhere Anforderungen, und 
der Mangel des freien , individuellen Charakters giebt 
diesen wohlgebauten Gestalten etwas Starres und Leichen- 
haftes. Auch die Thiergestalten sind in der freien Sculp- 
tur durchweg ruhig, und zwar liegend dargestellt, auf 
den Reliefs dagegen oft höchst lebendig und mit freier, 
natürlicher Bewegung. Der Pferde an den Streitwagen 
ist schon gedacht, nicht minder charakteristisch sind die 
Stiere auf den ländlichen Bildern in den Hypogäen behan- 
delt. Auf der Darstellung einer Löwenjagd Qn Medynet- 
Abu) stürzt der getroffene Löwe auf den Rücken; in 
einer Kriegsscene (in Ipsambul) sieht man am Fusse der 
feindlichen Burg die Heerden, welche vom Kriegsschau- 
platze fortgetrieben werden, wo denn Stiere und Ziegen, 
von der Geissei des Hirten geängstiget, höchst lebendig 
und natürlich springen. 
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Auf solch^i historischen DarsteUungen ist^ bei Thie- 
ren und Menschen ein unbefangenes Streben nach Natur- 
wahrheit unverkennbar^ auf den religiösen Bildern dagegen 
die phantastische Zusammensetzung von Gliedern ver- 
schiedener TMere unter sich oder mit menschlichen Thei- 
len gewöhnlich. Von den Göttern mit Thierköpfen war 
oben die Rede. Auf den Reliefs sehen wir häufig hinter 
einem Gotte eine niederhockende menschliche Gestalt mit 
grossen^ aber nach vom gebogenen Flägeln^ mithin wohl 
in der Bedeutung^ den Gott ehrenvoll zu schirmen , wie 
hinter dem Könige ein Sonnenschirm getragen wird. Sie 
erinnert an die Cherubim des jüdischen Heiligthumes , 
denen sie als Vorbild gedient haben mag. 

Unter den Gestalten^ bei denen der grössere Theil 
thierisch ist^ sind zuvörderst die Sphinxe zu erwähnen^ 
gewöhnlich Löwenkörper mit dem Kopfe und der Brust 
eines Weibes^ zuweilen auch mit einem Widderkopfe. 
Sie haben nur eine monumentale architektonische Bedeu- 
tung und finden sich nur .wie. ruhende Wächterhunde vor 
den Tempeln^ Palästen und Gräbern. Auch Widderge- 
stalten vertreten ihre Stelle. In Reliefs kommen sie nie- 
mals C^usser in hieroglyphischen} vor. Uebrigens ist die 
Zahl solcher Thiergestalten beschränkt^ und wir erkennen 
in denselben mehr die Satzung einer religiösen Symbolik^ 
als das wechselnde Spiel der freien Phantasie. 

Die Anordnung der oft sehr ausgedehnten Reliefs ist 
meistens im Profil ^ und zwar bei einzelnen Gegenständen 
ohne alle Rücksicht auf ihre Dicke ^ von dem Wagen 
sieht man z. B. nur ein Rad^ von dem Tische nur zwei 
Füsse. Dagegen findet sich eine Art von perspectivischel* 
Vertiefung des Bildes^ wenn es darauf ankam^ eine Mehr- 
zahl der Gestalten zu bezeichnen; mehrere Pferde vor 
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dem Wagen sind durch die UnirissUnien der Brost und 
der Ffisse^ Krieger in Reilien durcli älinliche Vervielfäl- 
tigung der Umrisse angedeutet Auf andern Bildern ist 
ein anderer Weg eingeschlagen ^ um die Menge der 
Gegenstände^ wie wir sie in der Natur perspectivisch ^ 
sehen ^ zu vergegenwärtigen^ indem nämHch das Ent- 
ferntere über dem Näheren in einer zweiten Reihe dar- 
gestellt ist So führt ein ägyi^cher Krieger in grösse- 
rer Dimension die Schaaren der gefesselten Feinde^ 
welche dann^ obgl^h die Ketten alle in seiner Hand 
zusammen laufen y in Reih^i liber einander hinter ihm 
abgebildet sind; ebenso bei den Triumphzugmi^ wo der 
König in grossem Haassstabe, gebildet ist^ während 
mehrere Reihen kleinerer Gestalten ihm (befangene oder 
Geschenke vorfähren. Das Bildwerk ist auch hier eine 
Art der Schrift^ man hilft sich so gut man kann^ ^um 
den wichtigen Umstand der grossen Zahl gefangener 
Feinde nicht unansgesproch^i zu lassen. Es ist aber 
auch etwas Perspectivisches in dieser Anordnung^ nur 
dass statt der Köpfe der hintern Reihen die ganzen 
Figuren dargestellt sind. 

Man darf nicht glauben^ dass es ein bewusstes Vor- 
urtheil oder ein gesetzliche Verbot war^ welches die 
Aegypter von freierer Auffassung der Natur abhielt und 
an eine feste Regel band. Vieknehr stellten sie die Natur 
so weit sie sie verstanden^ möglichst treu und lebendig 
dar. Das äusserliche Leben ^ Bewegung und Thatkraft^ 
das Thier und der Mensch in seinen allgemeinen Bezie- 
hungen^ im kriegerischen^ öffentlichen Leben gelingen 
Urnen daher sehr wohl ; die Darstellungen von häuslichen 
Beschäftigungen in den Hj^pogäen haben oft Motive von 
grosser Naturwahrheit und Naivetät Aber das Seelen- 
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leben ist noch eine unbekannte Region. Duher bildet 
sich denn auch der merkwürdige Unterschied^ dass die 
Reliefs bewegt^ reich ^ mannigfaltig, die Statuen aber 
starr und gleichförmig sind. Die Statue ist die Gestalt 
des Menschen in seiner Selbstständigkeit^ ihr giebt erst 
der persönliche Charakter den abweichenden Ausdruck. 
Nimmt man der menschlichen Gestalt dies persönliche 
Element^ so bleibt nur die allgemeine Regel der ganzen 
Gattung übrige das harmonische Verhältniss der Glieder^ 
der Körper als architektonisches Kunstwerk der Natur. 
Dies erklärt denn auch ganz jene feste Regel ^ welche 
die ägyptischen Bildner^ nach Diodors angeführter Erzlä- 
lung^ zum Grunde legten. In allem Architektonischen 
bildet sich ein Zahlenverhältniss^ das man zur Elrleich- 
terung der Arbeit anwendet; hier unterlag auch der 
menschliche Körper einem solchen Kanon ^ der um so 
fester wurde^ je grösser die Schwierigkeit ist^ ihn nach 
freiem Augenmaasse richtig auszufahren. 

Wir sehen leicht^ wie alles zccsammenhängt. Durch 
jenen festen Kanon wurde es möglich^ Gestalten von 
den kolossalsten Dimensionen mit Leichtigkeit richtig 
darzustellen. Aus derselben Richtung aber^ welche diesen 
Kanon entstehen liess, musste auch die Neigung zum 
Kolossalen hervorgehen. Denn da man individuelles Le- 
ben^ Charakter und Seelengrösse nicht kannte^ wenigstens 
nicht soweit anerkannte^ um ihnen äussern Ausdruck zu 
leihen^ so musste das Bedürfnisse die Grösse des Gottes^ 
des Fürsten und Helden eindringlich darzustellen ^ auf 
die körperliche Vergrösserung hinführen ^ welche denn 
auch bei der ruhigen Haltung und bei der schönen Har- 
monie der Verhältnisse^ in welchen man den Körper auf- 
fasste^ einen würdigen und imponirenden Eindruck machte. 
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Hieraus ging ferner^ wie die Vergrösserung so auch die 
Vermehrung dieser Statuen und ihre architektonische Be- 
deutung hervor. Denken wir uns die schönsten Werke 
des griechischen Heissels^ ich will nicht sagen den Apoll 
von Belvedere^ sondern irgend eine ruhigere Gestalt^ 
etwa die Pallas von Velletri^ in mehreren Exemplaren 
wiederholt 9 so würde kein vortheilhafter Eindruck^ imd 
noch viel weniger ein Ganzes entstehen; jede dieser Fi- 
guren macht den Anspruch allein^ einzig in ihrer Art zu 
sein. Nehmen wir aber die ruhigen Gestalten der ägyp- 
tischen Kunst in der Mehrzahl^ so hindern sie einander 
nicht^ vielmehr da jede von ihnen ohnehin nur die Regel 
der menschlichen Natur in ihrer allgemeinen Bedeutung 
darstellt^ so wird dieser Eindruck von Grösse und Würde 
durch die Vermehrung nur erhöht. 

Andrerseits deutet aber sowohl diese Vergrösserung 
als diese Vervielfältigung der Gestalten auf ein^i Mangel 
des Sinnes für menschliche Schönheit hin. Jede Darstel- 
lung über Lebensgrösse hat schon etwas Unförmliches 
und lässt die feineren Züge unentwickelt Bei den ägyp- 
tischen Kolossen fallt aber das Abenteuerliche und Ge- 
waltsame dieser Steigerung um so mehr auf ^ weil ihre 
Statuen nicht etwa durch die Entfernung vom Boden dem 
Auge entrückt sind^ sondern zu ebner Erde^ an dem Fusse 
der Mauern stehen^ über deren Gesims sie hinausragen. 

Die Vorzüge dieser Kunst hängen also mit ihren 
Mängeln zusammen. Ihre Werke imponiren uns zwar 
nicht bloss durch ihre Masse ^ sondern auch durch etwas 
Geistiges ^ nämlich durch die schöne Regelmässigkeit der 
menschlichen Gestalt^ durch den Ausdruck gehaltener 
Kraft und würdevoller Ruhe ^ und durch den heiligen 
Ernst, der keine selbstische Regung aufkommen lässt. 
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Diese Würde ist aber stets dieselbe^ und sie wird durch 
den Mangel individuellen geistigen Lebens erkauft. Wäh* 
rend wir von einem Werke der griechischen Kunst zum 
andern fortschreiten^ bei jedem neue Anregung^ neuen 
Genuss finden^ gleicht hier eine Gestalt der andern ; sie 
ermüden^ wenn man sie einzeln betrachtet^ aber sie wir- 
ken in architektonischer Umgebung durch ihre Massen 
entweder durch kolossale Vergrösserung oder durch rei- 
henweise Vermehrung der Zahl. 

Die Reliefs gehen zwar über diese steife Ruhe hin- 
aus; sie geben eine recht lebendige Anschauung sogar 
des häuslichen Lebens jener uralten Vorzeit^ und haben 
neben diesem historischen Interesse auch in künstlerischer 
Beziehung durch ilire Naivetät und die Unbefangenheit 
der Auflassung einen grossen Reiz. Diese Lebendigkeit 
schliesst sich zwar in sofern an die Ruhe der Statuen 
auy als auch hier bloss sinnliche Kraft ^ nur in der Be- 
wegung wie dort in den Formen erscheint; dass sie aber 
wirklich schon die Gränzen des ägyptischen Geistes 
überschreitet, sehen wir daran ^ dass er sich der Quelle 
dieses regern Lebens nicht bewusst wurde ^ und daher 
auch nicht dazu überging^ an den Statuen den Ausdruck 
des Starren und Leblosen zu bemerken und zu überwin- 
den. Es giebt in der Kunst jedes Volkes einzelne Züge, 
in denen es über seinen Standpunkt hinaus greift^ die 
beschränkte Weltansicht, an der es sonst haftet^ gleich- 
sam vergisst, und durch die Natur der Dinge weiter 
gefuhrt wird, als es sich selbst eingestehen und erklären 
kann. Grade solche Züge sind aber stets die anziehend- 
sten, indem sich in ihnen das Verdienst des wirklich 
erworbenen Standpunktes mit* der Ahnung eines hohem 
paart^ und uns dadurch das Gefühl des unendlichen Fort- 
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gchreitens der menschUdieii Natur gegeben wird. Der 
Geist ist überall Leben und Bewegung; er strebt zwar 
nach einer Regel^ aber wenn er sie erlangt hat^ darf er 
nicht in ihr erstarren. Bei den Aegyptem war die Regel 
enger und fester als bei andern Völkern; um so erwänsch* 
ter ist es deshalb^ wenn sie sich darüber erheben und 
wenn die unvertilgbare Lebendigkeit der mensclüichen 
Natur sich frisch und unbefangen aussät. 

Schlussbetrachtung. 

Die ägyptische Sculpturist ihrem Geiste und ihrer 
Ausfuhrung nach architektonisch. Auf den weithin ge* 
streckten Wänden kann sie etwas freier in kriegerischem 
Leben sich entwickeln ^ wenn sie nur die Linien der 
baulichen Ordnung beobachtet ; aber in freistehenden Sta- 
tuen dient sie der Architektur und ist ihr untergeordnet. 
Jene sitzenden Kolosse vor den Pylonen haben ^ wie 
diese thurmartigen Bauten selbst^ nur den Zweck ^ die 
Würde des Ortes anschaulich einzuprägen; die Sphinx- 
alleen sind noch mehr bloss architektonische Bezeidmun- 
gen des Zuganges; jene stehenden Gestalten an den 
Pfeilem der Vorhöfe folgen aufeinander wie Säulenreihen^ 
ja noch gleichförmiger. Andrerseits kann man aber ebenso 
von der aegyp tischen Architektur sagen ^ dass sie sich 
mehr als die Baukunst andrer Völker an die Sculptur 
anscliliesst. So regelmässig und strenge sie ist^ so kennt 
sie doch keine frei erfundenen, rein geometrischen Ver- 
zierungen, sondern hält sich immer in dem Kreise der 
Natumachahmong. Wir q»rachen sdion von den Pflan- 
zenformen der Säulen. Sie sind ardbitektonische Glieder, 
denn sie tragen, und dadurch unterscheiden sie sich von 
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den freistehenden Statuen vor den Pylonen oder in den 
Höfen ^ aber sie unterscheiden sich bei weitem nicht in 
dem Haasse wie in der Kunst andrer Völker Architektur 
von Plastik. Denn jene Statuen wirken auch architek- 
tonisch^ und diese Säulen sind wie sie eine Nachahmung 
der Natur^ in kolossaler Vergrösserung und in regelrech- 
ter Fesselung der lebendigen Verhältnisse^ nur dass die 
Vergrösserung der Blumen noch grösser^ die Auffassung 
der Verhältnisse noch etwas mehr phantastisch modificirt 
ist y als bei der menschlichen Gestalt Selbst jener 
Wechsel der Säulenformen derselben Reihe hängt mit 
der Pflanzennatur ^ mit der bunten Mischung der Blumen 
auf der Flur zusammen^ und bildet einen richtigen Ge- 
gensatz gegen die Wiederholung der gesetzlidi aus- 
gebildeten Menschengestalt. Betrachten wir in diesem 
Sinne das ganze Gebäude^ die Felsformen der Wände ^ 
die Pflanzenreihen der Säulenhallen^ die grandiosen Prie- 
stergestalten an den Pfeilern^ die Kolosse^ die Sphinxe 
in ihrer ewigen Ruhe^ so haben wir ein phantastisches 
Bild der Natur in ihrer Erstarrung^ mehr ein plastisches 
Werk ^ als das rein architektonische Erzeugniss des 
menschlichen Geistes. • 

Auch die ganze Anordnung des Gebäudes ist mehr 
plastisch als architektonisch ^ es fehlt ihr jene äussere 
Zweckmässigkeit^ welche das Gesetz der Baukunst ist 
Das kleine Heiligthum bedurfte dieser umgebenden Mas« 
sen nicht; sie sind freie ^ selbstständige Zusätze^ Aus- 
schmückungen^ wie die Werke der Plastik, Daher ist 
auch in ihnen die strenge Unterordnung^ der Charakter 
des Dienens und der Verbindung keinesweges so deut- 
lich ausgesprochen^ wie in der griechischen Baukunst 
In dieser trag^i die Atlanten und Karyatiden wirklich 
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das Gebälk^ hier lehnen sie sich^ obgleich in architek- 
tonischer Menge nur an die tragenden Pfeiler. Man sieht 
b^de Künste nähern sich anf halbem Wege^ die archi- 
tektonisch behandelte Statue und der freie Luxus der 
Pylonen und Pflanzensäulen sind nicht weit entfernt von 
einander. 

Aehnlich verhält es sich zwischen Malerei und Plastik; 
wir sahen schon ^ wie auch diese hier noch zusanunen- 
fallen ^ das vertiefte farbige Relief sich der Malerei nähert^ 
ohne dass diese selbstständig vorhanden ist Alle drei 
Künste haften daher aneinander ^ sie lösen sich nicht ^ 
sondern befinden sich vermischt y gleichsam in einem 
Chaos vor der Erschaffung der einzelnen Künste. Dieser 
Zustand ist ein mangelhafter^ besonders für die Plastik 
und Malerei^ welche auf diesem Wege zur EIntwickelung 
ihrer höchsten und freiesten Schönheit nicht kommen kön- 
nen^ aber auch^ wenn gleich in minderm Grade^ für die 
Baukunst^ da sie sich nicht rein und in ihrer edelsten 
Gestalt zeigt. Allein für diese letzte Kunst ist jedenfalls 
auch wieder ein Vortheil damit verbunden. Denn sie 
macht ihrer Natur nach überall auf den Schmuck der bei- 
den andern Künste und mithin auf ein Zusammenwirken 
mit denselben Anspruch. Dies kommt aber^ wenn alle drei 
Künste völlig entwickelt sind^ die Architektur die plasti- 
schen^ die Plastik die malerischen Elemente ausgeschieden 
hat^ nur unvollkommen zu Stande. Denken wir uns den 
griechischen Tempel oder die christliche Kirche mit ihrer 
Ausstattung von Statuen und Gemälden^ so haben wir 
immer mehr eine äussere Zusammenstellung ^ als eine 
untrennbare^ organische Verbindung; jedes Element ist 
zu stark und nimmt unsre Aufmerksamkeit ganz in An- 
spruch. Bei dem ägyptischen Tempel ist dies anders ^ 
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hier ist das Ganze wirklich Eins und untrennbar; die 
Bildwerke haben nicht die eigenthümliche Kraft and Be- 
deutung^ um sich selbstständig zu machen^ die Architektur 
enthält^ seihst wenn man von dem Bilderschmuck ihrer 
Wände abstrahirt , in den Formen ihrer Säulen und 
Mauern schon plastische Elemente. Weil diese Einheit 
hauptsächlich der Architektur zu Statten kommt und sie 
weniger dabei leidet als die andern Künste, schreiben 
wir der ägyptischen Kunst im Ganzen mit Recht einen 
vorherrschend architektonischen Charakter zu. Man darf 
aber nicht vergessen, dass auch der eigenthümliche Cha- 
rakter der Architektur nicht rein ausgebildet ist, und 
dass daher der Geist der ägyptischen Kunst mehr der 
Gesammtheit der bildenden Künste in ihrer innern Ueber- 
einstimmung als der Baukunst allein angehört 

Diese Erscheinung ist in vieler Beziehung merkwür- 
dig und lehireich. Wir sehen daran, dass die Verbindung 
der bildenden Künste nicht etwa bloss durch Abstraction 
zit erkennen ist, sondern dass ihnen ein gemeinsamer, 
wirklicher Existenz fähiger Geist zum Grunde liegt ^ 
dessen Eigenthümlichkeit wir hier nicht bloss theoretisch, 
sondern aus geschichtlicher Erfahrui^ wahrnehmen können. 

Vergleichen wir die Aegypter mit den andern, vor- 
her betrachteten Völkern in Beziehimg auf die bildenden 
Künste, so ist gar nicht zu verkennen, dass sie die- 
selben weit übertreffen. 

Indien kann noch zuerst Anspruch auf eine Gleich- 
stellung mit Aegypten machen. Es besitzt einen ahn* 
liehen Reichthum von Werken, in welchen ebenfalls 
Architektur, Plastik und Farbe zusammenstimmen und 
ein imponirendes , grandioses Ganze bilden. Man kann 
vielleicht selbst der indischen Plastik einen Vorzug reichem 
I. 29 . 
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Lebens nagesiehen. Auch in Bezielunig auf das enge 
Ansehliessen der Architektur an die Natur ist^och eine 
Verwandtschaft da. AUehi schon darin weichen beide 
«b^ dass die ägjrptische ihre Werke ^ wenn auch Natur« 
nachahmungen^ in freier Schöpfung hinsteUte^ die indische 
mit der Natur verwadisen liess» In der Verbindung der 
Natur und Kunst ist also in Indien die Natur^ in Aegjp- 
ten die Kunst vorherrsch^id. Damit hängt es zusammen^ 
dass während hier Maass^ Regel und Kraft, die Eigen- 
schaften des Geistes, hervortreten, dort der wilde Wechsel 
der Formen, welchen die Natur dem in ihr Geheimniss 
uneingeweihten Auge zeigt, und der Charakter schlaffer 
Auflösung, welchen sie nur dem unselbstständigen Geiste 
verleiht, vorwalten. In Beziehung auf die bildende Kunst 
und auf ihr Vejiiältniss zur Natur ist also der Geist des 
alten Aegyptens dem der Inder vorgeschrittea In andern 
geistigen Beziehungen dagegen haben diese unläi^bar 
den Vorzug. Eine reiche, höchst regelmässig und wohl 
gebaute Sprache, Buchstabenschrift, seit den frühesten 
Zeiten eine vielgestaltige wissenschaftliche Litteratur, 
eine erhabene Poesie voller Gefühl und Leben, in allen 
Gattungen ausgebildet, sind das unbestrittene Eigenthum 
der Inder. Schätze, auf welche Aegypten nicht den 
entferntesten Anspruch machen kann. 

Endlich in sittlicher Beziehung scheint die Waag- 
schale zu schwanken. Den Indern kann der Vorzug 
milderer Sitte, zarterer Empfindung, feinerer moralischer 
Unterscheidung, überhaupt einer tiefern Innerlichkeit nicht 
abgesprochen werden, aber sie sind unzuverlässig, schwan-» 
kend, willkürlich, durch Blut und Ausschweifungen beQeckt. 
Die Aegypter dagegen, wenn auch grobem Sinnes, in 
der freien Entwickelung der Individualität hinter jenen 
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zurückstehend^ geben ein Bild der Ordnung und Massiv 
gung^ weiches das sittliche Gefühl möhr befriedigt. 

Die andern Völker, Babylonier, Perser, Phönicier, 
Juden können in Beziehung auf bildende Kunst überall 
keinen Vergleich mit den Aegyptem ertragen. Das bildende 
Element ist bei ihnen ein fremdes, und vielleicht sind 
grade deshalb tlire einzehien baulichen Unternehmungeil 
so berühmt geworden, weil sie vereinzelt da standen, 
ungewöhnliche Leistungen in Anspruch nahmen ; wie auch 
in Aegypt^n nur die fremdartigen Pyramiden, nicht die 
vidi schönern tuid zahlreichern Tempelbauten besprociien 
wurden. ^ Was sich bei den Persern Eigenthümliches und 
Gefalliges zeigt , ist nur ein späterer Reflex fremdeil 
Glanzes, wenn auch durch den Grundton des persischen 
Lebens geförbt und bedingt. 

Die gröäsern oder geringern Vonsüge, welche diese 
Völker etwa besitzen^ hängen daher überall nicht mit der 
bildenden Kunst zusammen, sondern liegen ganz auf der 
geistigen Seite. Die Handelsvölker von Babylon uiid 
Phönicien, ganz dem weltlichen Leben zugewendet, in 
religiöser Beasiehüng abergläubisch und roh , nur durch 
Berührigkeit und Verschlagenheit ausgezeichnet, kommen 
selbst hier nicht in Betracht, und stehen auch in sittlicher 
Beziehung auf einer tiefem Stufe. Dagegen ist in dem 
persischen Dualismus schon eine tiefere Erkenntniss des 
Geistes zu achten, aus welcher denn auch die Keime 
reinerer verständigerer Moral hervorgingen. Dass diese 
nicht schönere Früchte trug, lag aber eben in der Ein- 
seitigkeit der geistigen Grundansdiauung. Denn der 
Gedanke des Gegensatzes und Kampfes führte nur auf 
äusserliche Beherrschung, nicht auf innerliche Versöhnung^ 
auf ein Nützlicfakeitsleben, in welchem die Phantasie sich 

29* 
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nicht Maeinbilden ^ sondern nur in eine abenteuerliche 
Mälu*chenwelt hinausschweifen konnte. Daher entstand 
auch hier weder ein edler sittlicher Zustand^ noch höhere 
Poesie oder Wissenschaft. 

Der jüdischen Weltansicht ^ obgleich sie eine viel 
reinere war^ lag eine ähnliche dualistische Scheidung von 
Geist und Natur zum Grunde^ welche zwar nicht zum 
religiösen Bewtisstsein kam^ aber in praktischer Beziehung 
dennoch Einfluss hatte. Indem die Juden nicht aus der 
Natur ^ sondern nur aus der Offenbarung^ durch das 
Wort unmittelbar belehrt zu sein meinten^ bildete sich 
eine Nichtbeachtung des natürlichen Elementes ^ welche 
theils die Gestaltung ungeregelter Sitte^ theils ein hoch- 
müthiges Ueberheben über die Natur und über die anderen 
Völker der Erde herbei führte. Eigentlich künstlerisches 
Bedürfniss konnte hier ebensowenig^ wie bei jenen Han- 
delsvölkern und den Persem entstehen ^ aber der höhere 
religiöse Schwung des Geistes und die Erhebung über 
die Gemeinheit des Bedürfnisses bildeten unbewusst das 
poetische Element zur begeisterten Prophezeiung oder 
zum frommen Psalm aus^ so dass sie im Gegensatze 
gegen die stummen^ bildenden Künste der Aegypter die 
Kunst des Gesanges und des Liedes hervorriefen. Ihrem 
sittlichen Leben fehlte aber, bei aller Vortrefflichkeit der 
Lehre, die Festigkeit, Regelmässigkeit und Mässigung 
der Aegypter, Wie bei den Persern die Willkür des 
Despotismus, verhinderte hier das Schwanken und die 
Unhaltbarkeit des theokratischen Regiments die Ausbilr 
düng jener ruhigen und wohlgeordneten Gesinnung^ wel- 
die allein die Grundlage aller Sittlichkeit ist Aber wir 
können auch tiefer gehn. In der Beziehung des einzelnen 
Geistes auf sich liegt der Keim des Bösen; gesellt sich 



Digitized by 



Google 



Sclilussbetrachtung/ 4ö3 

dazu die Nichtbeachtung oder Verachtung der Natur ^ 
so wuchert dies egoistische Prineip' ungehindert und er- 
härtet sich iii ungebrochener Kraft Die Hingebung an 
die Natur ist daher das erste Mittel zu einer reineren^ 
uneigennützigen Gesinnung. 

Hierin liegt der Vorzug des ägyptischen Volkes, 
hierin auch ihr Beruf zur bildenden Kunst. Denn diese 
gedeiht eben nur bei der Unbefangenheit des Geniüths, 
welche den Gegensatz gegen die äussere Welt kaum 
empfindet 9 und daher gleich weit von Selbstpeinigung 
und von Hochmuth, wie von dem Taumel ausschweifen- 
den Genusses sich der Natur erfreut Wahrend der 
reiche und volle Geist der Inder in wildem Schwanken 
von übertriebener geistiger Steigerung zu sinnlicher Aus- 
schweifung herab sinkt, während bei den westasiatischen 
Völkern der Geist der Eigensucht bald krämerhaft, bald 
despotisch, bald in religiöser Abgeschlossenheit sich aus- 
bildet, entwickelt sich bei den Aegyptem ein zwar be- 
schränktes aber festes und wohlgeordnetes Lebenssystem, 
eine gediegene und gesättigte Verschmelzung des Geisti- 
gen und Natürlichen. Das geistige Princlp zeigt sich 
zwar auch bei ihnen nicht bloss von seiner schönen 
Seite , sondern auch als Eigensucht , als priesterliche 
Beschränkung und als nationeller ausschliessender Hoch- 
muth, aber überall ist das Band der Gaste, der Sitten 
und Gesetze, der Religion zu stark, um den Egoismus 
des Einzelnen als zerstörende Macht um sich greifen zu 
lassen. 

In dieser frühen Epoche der Weltgeschichte war 
die geistige Ueberiieferung und, wenn man es so nennen 
darf, die Erziehung der Völker noch zu schwach, um der 
sinnlichen Uebergewalt der Natur leicht zu entgehen. 
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Kam seihst das geistig so hoch begabte Volk d^i* Inder 
nur zu jener schwankenden Gestalt^ so schien der freien 
Einsicht des Greistes nichts übrig 2U bleiben^ als i^ich 
entschieden von der Natur loszusagen^ wie es von den 
westasiatischen Nationen gesdiah. 

Der Mittelweg^ den die Lenker des ägyptischen 
Volkes einschlugen^ war daher das Werk einer wahrhaft 
genialen Binsicht^ auf welche aber auch die eigenthüm- 
liehe Natur des Landes hindeutete^ indem sie selbst Ein- 
heit und Regel^ Ordnung und Maass lehrte. Hier bildete 
sich daher eine Weltansicbt^ welche nicht im Gegensatsse 
gegen, die Natur stand^ sondern aus ibt hervorging^ und 
zugleich ihr Gebieter und Beherrscher wurde. Daher 
erhielt hier das sittliche Wesen die feste Gestaltung der 
Naturverhältnisse. Die Sinnlichkeit würde gebändigt^ 
zürn Thalkräftigen ausgebildet^ das geistige Princip er- 
seinen als höhere Ordnung der Natur ^ nicht als egoisti- 
sche Einseitigkeit 

Wir sehen ^ wie dieser Vorzug auch die Beschrän- 
kung des Zustandes enthält. Gefesselt an die äussere 
Natur konnte der ägyptische Geist sich weder zu den 
hohen Philosophemen und den phantasievollen Dichtungen 
Indiens noch zu der gediegenen Wahrheit und dem 
Hymnus des Judenthums erheben. Der Verstand sowohl 
als die Phantasie waren zwar, als bei einem geistig hoch- 
begabten Volke, lebendig, aber sie erhoben sich nicht 
über die äussere Welt Eben so ist di^ Sittlichkeit eine 
beschränkte, für höhere Läuterung der Seele nicht ge- 
eignet; die Satzung, eben weil sie aus der Natur her- 
vorgeht, hat eine sinnliche Härte, einen Charakter der 
Unfreiheit, welcher auf allen Aeusserungen des Geistes 
lastet 
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Diese Besebr&nkuQg begünstigt offenbar die Ent- 
stehung der bildenden Kunst. Um sieh der Natar so 
hinzugeb^i^ ihre Formen empfangend aufi^unehmen^ sie 
mit geduldiger Ruhe organisch auszubilden^ bedarf es 
eines Geistes ^ der nidit im hochstrebenden Freiheits- 
dränge die Natur mur berührt^ um sich über sie hinaus 
zu schwingen. Allein auch die bildende Kunst erfordert 
die Freiheit und Selbststandigjkeit eines nicht bloss em- 
pfangenden^ sondern auch reagirenden Geistes. Der 
Geist Aegyptens ist noch zu sehr gebunden^ seine Un- 
freiheit ist auch ein Hangel seiner bildenden Kunst 

Damit die Architektur sieht ausbilde^ muss das Be- 
wusstsein absoluter Herrschaft des Geistes über die 
Matme^ damit die Plastik und Malerei sich ganz ent-' 
wickele^ das Gefahl für Freiheit und Selbstständigkeit 
erwacht sein. Höhere Freiheit und Klarheit des Geistes 
muss sich mit naiver Natürlichkeit paaren^ wenn die 
bildenden Künste vber den Standpunkt^ den sie bei den 
Aegyptem einnahmen^ hinaus schreiten sollen. 

Es bedurfte hiezu eines andern^ reidier ausgestatte- 
ten Volkes. Die Richtungen imd Gabeii^ welche bei den 
frühem vereim^k waren ^ mussten sich vereinigt find^L 
Die VollkrafI der Inder musste durch geistige Abstraction 
wie bei Persem und Juden geläute/t^ durch strenge Zucht 
und Stätigkeit^ wie bei den Aegyptem, gekräftigt er- 
scheinen. Jener Geist der Sonderung durfte nicht zu ein- 
seitig walten, nicht sich vom Boden der Natur losreissen, 
aber die hingebende Liebe zur Schöpfung durfte auch 
nicht in die Unbeweglichkeit der todten Natur übergehen. 
Der Verschmelzung dieser Richtungen stand aber ein 
gemeinsamer Mangel der orientalischen Völker entgegen, 
der Mangel des Gefühls der Persönlichkeit, der Freiheit. 
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So lange der Mensch sich selbst^ seine Würde und Be- 
stimmung nicht erkannte^ musste er einer der grossen 
Weltpotenzen^ dem Geiste oder der Natur ausschliesslich 
verfallen oder in haltungslosem Schwanken zwischen ihnen 
taumeln. Em neues Element^ ein neuer sittlich geistiger 
Boden war daher auch für den Fortschritt der bildenden 
Künste nöthig. Die Anlage der Aegypter^ aussclüiesslich 
für diese Künste günstig^ war nicht ausreichend sie 
weiter zu fördern. 

Nur ein Volk^ dessen geistige Anlagen die Keime 
der Freiheit in sich trugen und fähig waren ^ sich auch 
zur Poesie und zum freien Gedanken auszubilden^ konnte 
diesen höhern Beruf erfüllen. Die einseitigen Gestaltun- 
gen^ welche wir bisher betrachteten y sind daher nur die 
Vorläufer eines solchen^ zu geistiger Totalität ausgestat- 
teten Volkes. Indem wir ein solches in Griechenland 
kennen lernen^ dort die bildenden Künste mit den Künsten 
der Rede und des Tones gepaart und vollständig ent- 
wickelt sehen werden ^ treten wir wie aus einer dunkehi 
Vorhalle in das helle Licht des Tempels ^ wo die Ge- 
stalten in der plastischen Herrlichkeit ihrer Körperbildung 
und im malerischen Glänze der Farben aus den stummen 
Wänden hervorschreiten ^ und uns mit seelenvoller Ge- 
bärde begrüssen. 
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man vor dem Lesen zu berichtigen bittet. 
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